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  1. Kapitel: Eine starke Familie


  Seit Stunden regnete es ununterbrochen und das kleine Mädchen namens Sarah beobachtete missmutig, wie die schweren Tropfen lautstark gegen das Wohnzimmerfenster prasselten und von dort ihre nassen Spuren hinab zogen.


  »Catie?«, fragte es nach einer Weile mit piepsiger Stimme. »Woher kommen Regentropfen?«


  Die Frage war an seine große Schwester Cate gerichtet, die gerade an ihrem Schreibtisch saß und sorgfältig ihre Schularbeiten erledigte. »Jetzt nicht, Sarah…«,antwortete die Dreizehnjährige geduldig, aber ohne von ihren Aufgaben aufzublicken.»Das erkläre ich dir, wenn ich mehr Zeit habe.Schau doch in eines meiner alten Bilderbücher, wenn dir langweilig ist. Du weißt doch, wo ich sie aufbewahre.«


  Die kleine Sarah seufzte und stützte ihren Kopf auf den Händen ab. Ihr war nicht nach Büchern zumute. Den ganzen Tag über war es kalt und grau in Shiningham gewesen, der kleinen Vorstadt von London, in der sie lebten. Das Wetter hatte ihr keine Chance gelassen, mit Cate auf den Spielplatz gehen zu können. Sie hatte ferngesehen und ein wenig mit ihren Puppen gespielt, um Cate in Ruhe arbeiten zu lassen, aber nun wurde sie langsam ungeduldig. Sie vermisste die Zeiten, als ihre Mutter noch mehr Zeit für sie gehabt hatte. Doch die waren längst vorbei, so lang schon, dass sie sich kaum noch daran erinnern konnte. Und doch hielt sie so gut sie konnte an die schönen Gedanken daran fest.


  Nun war ihre Mutter so gut wie gar nicht mehr zu Hause. Die Zeiten hatten sich geändert, sie arbeitete fast rund um die Uhr, um die Miete zahlen und ihre Mädchen und sich selbst verpflegen zu können. Obwohl sie zwei Jobs hatte – tagsüber ging sie putzen, am Abend half sie bis spät in die Nacht in einem Fast-Food-Restaurant aus - blieb nie viel Geld über. Deswegen war die kleine Familie es mittlerweile gewöhnt, sich mit wenig zufrieden zu geben.


  Anfangs hatte ihre Mom nur halbtags gearbeitet, damals, als Sarah noch sehr viel jünger gewesen war. Die Kleine konnte einfach nicht verstehen, warum die Dinge sich so sehr verändert hatten, obwohl Cate immer ihr Bestes gab, es ihr zu erklären.


  Angefangen hatte alles mit dem Auszug von Dave Finchley, Cate und Sarahs Vater. Er und ihre Mutter, Elizabeth, hatten sich mit den Jahren ihrer Ehe immer mehr auseinander gelebt. Kaum ein vernünftiges Wort hatten sie miteinander noch gewechselt, also hielten sie es für das Beste, sich scheiden zu lassen und von da an getrennte Wege zu gehen. So zumindest hatte Cate es ihr beschrieben. Nur wenige Monate nach der Scheidung hatte ihr Dad eine neue Frau kennen gelernt, mit der er auch heute noch zusammen lebte. Rebecka war fast zehn Jahre jünger als er und Elizabeth und hatte als Model gearbeitet, bevor sie ein Paar wurden. Zwar hatte Sarah sie nur wenige Male gesehen, aber sie erinnerte sich sehr gut daran, wie wunderhübsch sie aussah mit ihren blonden Haaren und den langen Beinen. Sie war immer sehr nett zu ihr gewesen, und einmal hatte sie ihr sogar einen Teddy geschenkt!


  Aber das kleine Mädchen bemerkte, dass ihre Mutter es nicht mochte, wenn sie mit Becky spielte, also hatte sie es ihr zuliebe gelassen. Obwohl sie nicht genau verstand, warum, und auch wenn Elizabeth in ihrer Gegenwart niemals ein böses Wort über sie verlor, wusste sie, dass ihre Mom die junge Frau nicht ausstehen konnte. Cate hatte ihr erklärt, dass es an ihrem Dad läge. Sie würde ihn zu sehr vermissen. Sarah verstand das, obwohl sie selbst zu klein war, um sich an die gemeinsamen Tage mit ihrem Vater zu erinnern. Auch wenn die Mädchen niemals mit ihrer Mom darüber sprachen, wussten beide, dass sie oft traurig war. Sarah mochte es nicht, ihre Mom weinen zu sehen. Sie war eine so starke Frau – versuchte immer ein fröhliches Gesicht zu machen, wenn ihre Töchter in der Nähe waren...


  Wenn ihre Mom abends erschöpft und ausgelaugt nach Hause kam, waren die beiden Mädchen stets bereit, ihr zu helfen. Cate, als ihre älteste Tochter, erledigte tagsüber schon alle Aufgaben, die im Haushalt anfielen, kümmerte sich ständig um ihre kleine Schwester und schaffte es trotzdem immer irgendwie, ihre Hausaufgaben tadellos anzufertigen. Nicht immer war es leicht für die Dreizehnjährige, Verpflichtungen einer Erwachsenen zu übernehmen. Aber sie wusste, dass sie ihre Mutter damit sehr unterstützte, und so war sie zufrieden und beklagte sich nie. Sarah bewunderte ihre große Schwester dafür, wie sie es immer schaffte, alles unter einen Hut zu bekommen. Sie wünschte sich oft, später einmal genauso stark zu werden wie sie.


  Der Regen wurde stärker. Cate warf einen Blick auf die Armbanduhr, die sie zu ihrem achten Geburtstag geschenkt bekommen hatte, um zu sehen, ob es schon Zeit war, das Abendessen vorzubereiten. Aber ihre Gedanken schweiften ab. Diese Uhr war ihr größter Schatz, sie behütete sie wie ihren Augapfel.


  Damals war ihr Vater später von der Arbeit nach Hause gekommen. Sie war enttäuscht, dass er ihren Geburtstag fast vollständig verpasste. Dennoch war sie sich sicher gewesen, dass er sie niemals ohne einen triftigen Grund versetzen würde. Als er sehr spät abends noch in ihr Kinderzimmer kam, um sie zu sehen, freute sie sich deshalb umso mehr. Er gab ihr einen Kuss auf die Stirn, wobei seine Bartstoppeln sie kitzelten und sie kichern musste. Mit seiner tiefen, kratzigen Stimme sang er leise ein Happy Birthday für sie. Und als er fertig damit war, zauberte er hinter seinem Rücken ein dünnes, schmales Kästchen hervor. »Das ist für dich, meine kleine Prinzessin«, sagte er und überreichte es ihr feierlich. Neugierig öffnete die kleine Cate das Geschenk und zum Vorschein kam eine zarte silberne Uhr mit edlem Lederarmband und wunderschönen Verzierungen. Sie war so glücklich gewesen in diesem Moment. Für sie gab es überhaupt keinen Zweifel, dass dieses Geschenk das wunderschönste auf der ganzen Welt war. Und ihr Dad der beste, den man sich nur wünschen konnte! Von da an war sie so stolz, die Uhr tragen zu dürfen, dass sie sich zunächst sogar weigerte, sie beim Baden ablegen zu müssen...


  Cate lächelte selig vor sich hin bei diesem Gedanken, schloss die Augen und versuchte, sich das Gesicht ihres Vaters in Erinnerung zu rufen. Dunkle, warme Augen, eine breite Nase, der Drei-Tage-Bart auf seinen Wangen, ein winziger Leberfleck unter seinem rechten Auge, blonde zerzauste Haare fielen ihm in die Stirn. Jedes Detail stimmte. Sie öffnete die Augen wieder und stellte fest, dass Sarah sie nachdenklich ansah. Sie hatte eine besondere Gabe dafür, sofort zu bemerken, wenn sie etwas beschäftigte.


  »Du denkst an Daddy, oder?«, fragte das kleine Mädchen leise. - »Ja«, gab sie zu. - »Ich vermisse ihn«, seufzte Sarah. Cate sah sie verwundert an. Die Kleine war erst fünf Jahre alt, aber manchmal schien es ihr, als wäre sie schon viel reifer.


  Ihr Vater war nun schon zwei Jahre fort. Sie sahen sich seitdem nur selten. Ihre Mom hatte ihnen erzählt, dass er mit Rebecka nach Schweden gezogen war. Cate wusste, wie weit Schweden von England entfernt war. Manchmal sandte er Postkarten und seitenlange Briefe. Er legte auch Fotos von sich bei. Und zu Geburtstagen kam jedes Mal ein tolles Geschenk mit der Post. Aber besuchen kam er sie fast nie.


  Sarah stand auf und kam zu ihr herüber. Sie schmiegte sich eng an sie und murmelte ganz leise: »Ich bin froh, dass ich dich habe. Du bist die beste Schwester auf der ganzen Welt« Cate huschte ein Lächeln übers Gesicht. Momente wie diese waren besonders kostbar für sie. Auch wenn sie und ihre Familie nicht viel hatten, besaßen sie doch trotzdem etwas, was mehr wert war als alles andere: Familienzusammenhalt.


  »Weißt du eigentlich, dass du Daddy sehr ähnlich siehst?«, fragte Cate und streichelte ihrer kleinen Schwester sanft über die Haare. »Du hast genau dieselben schönen braunen Augen wie er. Und wenn du lachst, hast du seine Grübchen.« Sarah gluckste vor Freude. Sie hatte nicht so viele Erinnerungen an ihren Vater. Deswegen liebte sie es, ihrer großen Schwester dabei zuzuhören, wenn sie von ihm sprach.


  Cate selbst hatte mehr Ähnlichkeit mit ihrer Mutter. Die gleichen hellen, blauen Augen, von dichten, schwarzen Wimpern umrahmt... und meist sogar den gleichen nachdenklichen, sorgenvollen Blick in ihnen. Ihre braunen, weichen Haare fielen ihr glatt bis auf die Schulter. Sie war nicht besonders groß und sehr dünn und zart für ihr Alter. Besonders in der Schule kassierte sie für ihr hageres Aussehen oftmals merkwürdige Blicke der anderen Kinder. Dass Sarah und sie Schwestern waren, sah man den beiden nicht unbedingt an. Das kleine Mädchen mit den langen blonden Haaren, runden Wangen und den großen freundlichen Augen hatte so gut wie immer ein heiteres Lachen im Gesicht. Allerdings gab es nicht nur die äußerlichen Unterschiede zwischen den Geschwistern. Wogegen Sarah ein kleines, aufgewecktes Energiebündel war, fast immer ausgelassen und optimistisch an die Dinge heranging und niemals davor zurückschreckte, sehr direkt auf andere Menschen zuzugehen, war Cate eher ruhig und zurückhaltend, oft nachdenklich, sehr geduldig und einfühlsam.


  »Oh schau, Kleines, es ist schon gleich halb acht«, meinte Cate plötzlich, wischte sich kurz über die Augen und erhob sich von ihrem Platz.»Ich muss das Abendessen vorbereiten. Hilfst du mir beim Tischdecken?«Sie hatte gar nicht bemerkt, wie schnell die Zeit vergangen war.


  Sarah nickte und hüpfte schon in die Küche. Cate folgte ihr und machte sich an die Arbeit. Sie schnitt das restliche Brot in Scheiben, und suchte nach etwas Essbarem im Kühlschrank. Viel Auswahl gab es nicht, aber immer gerade so viel, dass alle drei Familienmitglieder satt wurden.


  Viertel nach acht klimperte ein Schlüssel und die Haustür fiel ins Schloss. Elizabeth Finchley kam von der Arbeit nach Hause. Ihr braunes Haar hatte sie eilig in einen Pferdeschwanz zurückgebunden und der Stress hatte auf ihrem schmalen Gesicht schon seine ersten Spuren hinterlassen. »Hey, entschuldigt…«, begrüßte sie ihre zwei Töchter, die schon am gedeckten Tisch auf sie warteten.»Heute gab es Unmengen zu tun, deswegen ist es ein wenig später geworden.«


  »Kein Problem, Mom«,beruhigte Cate sie und goss ihr heißen Tee in die Tasse.Pfefferminztee, so wie ihn Mrs. Finchley liebte.»Ich hab mir so was schon gedacht.«


  »Danke dir, mein Schatz!«, seufzte Elizabeth voller Dankbarkeit und ließ sich erschöpft auf einen Stuhl sinken. »Was für ein erbärmliches Wetter diese Woche«, fügte sie hinzu und griff nach einer Scheibe Brot. »Wie war euer Tag?« – »Langweilig«, seufzte Sarah.


  Ihre Mutter senkte den Blick und schwieg einen Moment. Sie hasste es, nicht oft genug für ihre Kinder da sein zu können. »Ich habe nachgedacht«, sagte sie schließlich und setzte ein heiteres Gesicht auf.»Ich finde, wir müssen endlich mal raus aus dieser Einöde! Ein paar Tage raus aufs Land! Das wäre doch was, oder nicht, Kinder?«


  »Au ja!«, jubelte Sarah und ihre Augen begannen sofort, begeistert zu leuchten. Cate gab sich wie immer zunächst etwas skeptisch. »Wie sollen wir uns das leisten können?«, fragte sie und runzelte die Stirn.


  Elizabeth Lächeln verschwand, so schnell wie es gekommen war. »Cate, das lass mal meine Sorge sein. Du denkst einfach viel zu sehr nach!« Cate schüttelte stumm den Kopf.


  Elizabeth schwieg und starrte wieder auf die Tischkante. »Eure Großmutter hat angeboten, euch zwei für ein paar Tage zu sich zu nehmen!«, sagte sie nach einer Weile langsam. Sarah schien hellauf begeistert. »Zu Oma?«, quietschte sie vergnügt. »Auf den Bauernhof? Oh, das wäre toll! Wär’ das nicht toll, Catie? Etwas Besseres gibt es nicht!«


  Cate lächelte. »Klar, das wär super!«, stimmte sie ihrer Schwester zu, um ihr die Freude nicht zu nehmen. Die Mutter ihres Vaters lebte auf einem großen Hof viele Kilometer von Shiningham entfernt und somit auch weit weg von London. Früher waren sie sehr oft dort zu Besuch. Sarah war aber erst einmal mit dort gewesen und damals war sie gerade erst drei Jahre alt. Dennoch schienen ihre Erinnerungen nicht verblasst zu sein. Sie war völlig aus dem Häuschen. Doch Cate war älter, und ihre Mutter hatte vielleicht recht, sie machte sich viele Gedanken, aber sie konnte einfach nicht umhin, den Dingen kritisch gegenüber zu treten. Das gehörte einfach zu ihrem Charakter. Seit ihr Vater Elizabeth verlassen hatte, hatte zwischen den beiden Frauen Funkstille geherrscht. Grandma Finchley hatte ihrer Mom schwere Vorwürfe gemacht. Sie behauptete es wäre ihre Schuld, dass Dave nach Schweden und somit weit weg von seiner Familie gezogen war. Ihre Schuld, dass sie ihrer Ehe nicht eine zweite Chance gegeben hatten.


  »Schau mich nicht so an, Catie«, bat Elizabeth leise. »Eure Großmutter hat sich bereit erklärt, euch aufzunehmen. Sie liebt euch sehr und würde euch gerne einmal wieder sehen.«


  »Und du, Mom?«, warf Cate stirnrunzelnd ein.»Kommst du auch mit? Du könntest den Urlaub genauso gut vertragen.«


  »Nein, ach nein, weißt du, es gibt im Restaurant soviel zu tun… die könnten mich sowieso nicht… ich meine, ich würde sowieso nicht frei bekommen…« Sie verstummte. »Cate du bist dreizehn«, sagte sie nach einer Weile ernst. »Du musst auch mal an dich selbst denken! Du machst dir so viele Sorgen und Gedanken wie kein anderes Mädchen in deinem Alter. Schalt doch einfach mal ab. Bring dich auf andere Gedanken. Entflieh diesem grässlichen Alltag in dieser grässlichen Vorstadt. Sei einfach mal das Kind, das du sein solltest! Glaub mir, danach wird es dir besser gehen.«


  Letztendlich gab Cate klein bei. Der Gedanke, ihre Mutter alleine mit all der Arbeit zu lassen, gefiel ihr nicht. Aber sie gestand sich selbst ein, dass auch sie ein wenig Abwechslung brauchte. Die letzten Wochen hatten ihnen allen viel abverlangt.


  In ein paar Wochen begannen die Sommerferien und ihre Mom hatte wieder einmal recht, es würde ihr nur allzu gut tun, mal etwas anderes zu sehen, als die viel zu kleine Wohnung und das trübe Wetter.


  »Heißt das, wir fahren?«, fragte Sarah und hüpfte aufgeregt hin und her. »Das heißt es, kleine Maus«, stimmte Cate zu und ließ sich von ihrem Lachen anstecken. Sarah würde ein bisschen Zeit an der frischen Luft nur gut tun, da war sie sich sicher. Und sie war verrückt nach Tieren, und davon gab es auf dem Hof wirklich mehr als genug.


  


  Als Elizabeth später abends die kleine Sarah ins Bett gebracht hatte, setzte Cate sich noch einmal zu ihr ins Wohnzimmer. »Ich bin froh, dass du jetzt doch noch zugestimmt hast«, sagte Elizabeth und strich ihr sanft über die Wange.


  »Ja«, meinte Cate bloß und schenkte ihr ein kleines Lächeln.


  »Du bist mir wirklich eine große Unterstützung, Catie. Du weißt, dass einige Dinge zur Zeit ein bisschen schieflaufen. Ich muss Sachen in den Griff bekommen. Wie du weißt, läuft der Mietvertrag bald aus. Mr. Clark droht ständig damit, uns auf die Straße zu setzen, wenn wir nicht künftig die Miete immer pünktlich zahlen. Ich muss ein paar Überstunden machen, um das Geld aufzutreiben, aber ich bekomme das hin. Ich möchte verhindern, dass Sarah mitbekommt, wie schwierig im Moment alles ist. Deswegen bin ich sehr froh, dass du sie für eine Weile zu deiner Großmutter begleitest.«


  Cate nickte und rutschte näher an ihre Mutter heran, um sie fest in den Arm zu nehmen. »Mach dir keine Sorgen, Mom. Wir kriegen das schon hin. Wir sind eine Familie und gemeinsam sind wir stark, okay?«


  Elizabeth drückte sie noch fester an sich. »Darauf kannst du wetten, Catie. Uns Finchley-Frauen kriegt niemand so schnell klein!« Die beiden kicherten.


  Cate nahm sich vor, mit ihrer Großmutter zu reden. Sie wäre erleichtert, wenn wenigstens diese Fehde endlich ein Ende hätte. Streit mit der Familie war das Letzte, was sie noch gebrauchen konnten.


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte keiner von ihnen, dass das Schicksal einen ganz anderen Weg für sie alle vorbereitet hatte.


  2. Kapitel: Zwei Mädchen halten zusammen


  Auch am nächsten Tag meinte der Regen es kein bisschen besser mit ihnen. Cate und ihre beste Freundin Mary Parker waren auf dem Weg zur Schule und mussten sich den großen, roten Regenschirm von Cates Mom teilen, um nicht vollkommen durchnässt anzukommen. Die beiden kannten sich seit vielen Jahren, und schon damals im Kindergarten waren sie beste Freundinnen gewesen. Seit jeher waren sie unzertrennlich und stets füreinander da, wenn der andere Probleme hatte. Sie waren ein eingespieltes Team und verbrachten jede freie Minute gemeinsam.


  Mary war ein paar Monate älter als Cate, die im Winter Geburtstag hatte. Sie war ein Sommerkind. Das machte sich auch in ihrem Wesen bemerkbar - sie war eine Frohnatur, hatte stets Flausen im Kopf und war zu jedem Streich bereit. Zumeist war sie sehr direkt und sagte geradeheraus, was sie über jemanden oder eine Sache dachte, was sie nicht selten in das ein oder andere Fettnäpfchen stapfen ließ. Sie lebte ihr Leben, so wie sie wollte. Und wenn ihr etwas nicht gefiel, konnte es schon vorkommen, dass sie impulsiv reagierte.


  Mary und Cate aber ergänzten sich prächtig. Sie hatten zueinander gefunden, ganz nach dem Motto »Gegensätze ziehen sich an«. Egal, wie traurig Cate auch manchmal war, ihre beste Freundin schaffte es ohne Probleme, sie nach kürzester Zeit wieder zum Lachen zu bringen. Dabei hatte das heitere Mädchen mit den leuchtend grünen Katzenaugen und dem verschmitzten Blick es auch nicht immer leicht im Leben. Der Wirbelwind, der vor wenigen Wochen vierzehn geworden war, hatte dunkelrote, lockige Haare, die ihr bis zur Schulter reichten und meist wild vom Kopf abstanden.


  Anders als Cate hatte Mary weder Mutter noch Vater. Soweit sie wusste, waren ihre Eltern vor Jahren bei einem Autounfall verunglückt. Daran konnte sie sich allerdings kaum mehr erinnern. Sie war damals noch ein kleines Kind gewesen. Die wenigen Erinnerungen aber, die sie an ihre Eltern noch hatte, verwahrte sie tief und sicher in ihrem Herzen. Seit dem schrecklichen Tag nun lebte sie im Kinderheim von Shiningham. Und mindestens genauso lange schon hasste sie es.


  Die Erzieherinnen waren streng, sie musste sich ein Zimmer mit mehreren Kindern teilen und das Essen – und dazu sei gesagt, Essen war eine von Marys größten Leidenschaften – war oftmals mehr als nur armselig. Daher kam es auch, dass der kleine Wildfang sich immer häufiger selbst bei den Finchleys zum Mittagessen einlud. Schlimmer noch als das war nur eines: die unendliche Langeweile. Das Einzige, wofür Mary sich begeistern konnte, wenn sie mal ausnahmsweise nicht bei Cate zu Hause war, waren die spannenden Dokumentationen, die sie manchmal auf dem kleinen Fernseher im Gemeinschaftszimmer schauen durfte. Sie liebte die Berichte über weit entfernte Länder, fremde Kulturen und mutige Abenteurer. Es gab ihr das gute Gefühl, dass es dort draußen noch etwas anderes gab. Etwas anderes als die schnöde Tristesse des Kinderheimes... etwas größeres, tausendmal aufregenderes! Und eines Tages würde sie es mit eigenen Augen sehen, davon war sie überzeugt. Von diesem Fernweh her rührten auch die mehr oder weniger spontanen »Fluchtversuche«, die sie hin und wieder startete. Natürlich immer erfolglos.


  Die meiste Zeit aber war Mary bei Cate. Sie war fast schon ein viertes Familienmitglied geworden. Mit der kleinen Sarah verstand sie sich prächtig. Und Sarah vergötterte sie geradezu dafür, dass sie eine wunderbare Geschichtenerzählerin war. Jedes Mal wenn sie zu Besuch kam, quengelte Sarah nach einer neuen, mitreißenden Geschichte. Und wenn Mary dann zu erzählen begann, klebte das kleine Mädchen an ihren Lippen und duldete dabei keinerlei Störung mehr. Mary verstand sich wie keine Zweite darauf, ihr Publikum mitzureißen. Wenn sie zu erzählen begann, von fernen Ländern, wunderschönen Prinzessinnen, dummen Riesen, hässlichen Hexen, mutigen Prinzen und abscheulichen Drachen – wagte niemand mehr, sie zu unterbrechen.


  Das Beste jedoch an ihren Geschichten war, ganz gleich was in ihnen geschah, am Ende gab es immer ein tolles Happy End mit ausladenden Festen und wilden Tänzen und heiteren Gesängen – und vor allem eine mehr als zufriedene Sarah.


  Cate konnte sich ein Leben ohne ihre beste Freundin gar nicht mehr vorstellen. Immer wenn sie glaubte, nicht mehr weiter zu wissen, war Mary da und nahm sie in die Arme. Die beiden konnten stundenlang reden, aber sie verstanden sich genauso gut ohne jede Worte. Mit ihren Witzen und Blödeleien war Mary immer ein absolutes Wundermittel gegen triste Langeweile. Im Gegenzug war es Cates unausgesprochene Pflicht, Mary zu bremsen, wenn sie mal wieder einen Schritt zu weit ging bei ihren Streichen, und natürlich sie auf andere Gedanken zu bringen, wenn die Schelte der Erzieherinnen an ihren Nerven zehrten.


  Zu Zweit war es für sie auch wesentlich leichter, den Lästereien der anderen Kinder aus dem Weg zu gehen. In einem kleinen Ort wie Shiningham war es natürlich längst kein Geheimnis mehr, dass die beiden Mädchen aus nicht ganz einfachen Verhältnissen stammten. Auch an diesem Tag sollten die beiden nicht verschont bleiben. Gerade als sie auf den Schulhof ankamen, begannen die ersten schon damit, halblaut miteinander zu tuscheln. Auslöser so gut wie aller Streitereien war für gewöhnlich Chantal MacDough, ein verwöhntes und sehr eingebildetes junges Mädchen, das mit ihren Eltern, im sogenannten »Villenviertel« der kleinen Stadt lebte. Sie machte keinen Hehl daraus, dass sie sich selbst für so viel besser hielt als die beiden, und ließ keine Chance ungenutzt um Mary und Cate daran zu erinnern.


  »Na Finchley, hast du die Müllhalde, die du ein Zuhause nennst mal wieder verlassen?«, rief sie zu ihnen herüber, stemmte eine Hand lässig in die Seite und kicherte. Einige Mädchen, die bei ihr standen, stimmten mit ein. Mary hatte ihnen vor einer ganzen Weile den Spitznamen »Das Wolfspack« verpasst. Eines langweiligen Nachmittags im Kinderheim hatte sie im Fernsehen einen Bericht über Wölfe gesehen und sie hatte die Parallelen einfach nicht übersehen können! Chantal war ganz offensichtlich der Leitwolf und alles, was sie tat und sagte, wurde von den anderen umjubelt und imitiert. Ganz wie ihre tierischen Vorbilder jagten sie ihre Beute stets im Rudel. Traf man stattdessen eine von ihnen alleine an, sah es mit der großen Klappe schon wieder ganz anders aus... Gemeinsam aber fühlten sie sich stark. Während die anderen Mädchen ihre Opfer bloß umzingelten, war es stets Chantal die ihnen den sogenannten »Todesstoß« verpasste. Als das »Wolfspack« an diesem Tag auf sie zukam, konnte Mary nicht verhindern, sich die Mädchen mit langen, hässlichen Schnauzen im Gesicht vorzustellen und musste grinsen.


  Cate hatte etwas mehr mit sich zu kämpfen. Sie schloss die Augen für ein paar Sekunden und zwang sich, einfach weiterzugehen. Sie hatte ohnehin einen schlechten Tag und konnte das Gerede ihrer Erzfeindin nicht auch noch gebrauchen. »Ignorier sie!«, hörte sie Mary neben sich flüstern. »Wir beide wissen, dass sie keine Ahnung hat, wie ihr lebt, also lass Barbie quatschen und nimm' es dir bloß nicht an!« Cate nickte kurz und schob sich voran.


  »Verständlich dass dein Vater euch verlassen hat! Wer will schon in so einem Loch zu Hause sein? Und zu einer Frau nach Hause kommt, die nach Bratenfett und Putzmittel stinkt, igitt! Ich wette, ihm geht es richtig gut, da wo er gerade ist! Sicher kennt er nicht mal mehr deinen Namen, Finchley!« Erneutes lautes Gekicher von Chantals Anhängerinnen brach aus. Angestachelt davon baute Chantal sich im Kreis ihrer Freunde noch weiter auf und warf ihr langes Haar in den Nacken.


  »Und wen haben wir denn noch da? Mary Parker, unser Lieblingswaisenkind!« Mary zuckte kurz, murmelte aber zu sich selbst: »Lass die reden, die dumme Pute. Lass sie einfach reden, wenn sie das glücklich macht.« Nun waren sie schon fast an der Eingangstür angekommen, gleich würden sie Chantal nicht länger hören müssen.


  »Wie ist das so, ohne Eltern?«, johlte Chantal.»Vermisst du sie sehr? Ohhh, tut sie uns nicht schrecklich leid, die arme Mary? Arme stinkende Mary, wie sie ihre dummen versoffenen Eltern vermisst? Sturzbetrunken waren die bestimmt, als die ihre Karre gegen den Baum gesetzt haben!«


  Das war zuviel. Wie angewurzelt blieb Mary stehen. So tabulos sie auch war, noch nie hatte Chantal es zuvor gewagt, über ihre toten Eltern zu lästern. Damit würde sie sie nicht so leicht davon kommen lassen. Cate spürte sofort, was sie vorhatte, und griff nach ihrem Arm, um sie aufzuhalten, aber es war bereits zu spät. »Meine Eltern haben nicht getrunken!«, knurrte Mary, schmiss ihren Rucksack hin und stapfte wütend zum Wolfspack hinüber.


  Die Mädchen konnten sich kaum halten vor Lachen und Chantals beste Freundin Eva machte sich weiter lustig: »Was willst du tun Parker, uns so richtig die Meinung sagen?« Eines der Mädchen hielt sich nun theatralisch den Bauch vor Lachen, als gäbe es nichts Witzigeres, als diese Vorstellung. Cate ging ein paar Schritte hinter ihrer Freundin her und versuchte, sie zu beschwichtigen. »Komm schon, die sind es doch gar nicht wert, das weißt du doch selbst! Bring dich bloß nicht in Schwierigkeiten!« Sie versuchte abermals, Mary an der Schulter aufzuhalten, aber sie ließ es nicht zu.


  »Genau, Parker!«, fauchte Chantal und rümpfte die Nase. »Hör auf deine Streberfreundin und komm nicht zu nah an mich heran, wer weiß, was du alles für Bakterien mit dir herumschleppst!« Mary stand nun direkt vor ihr und das schien sie aus dem Konzept zu bringen, denn sie wich unwillkürlich einen Schritt vor ihr zurück.


  »Was ist nun Barbie?«, schmunzelte Mary.»Sind dir deine Sprüche ausgegangen?« Das Rudel hinter Chantal warf sich gegenseitig besorgte Blicke zu. »Nur weil dein Daddy dir regelmäßig ein bisschen Kohle zusteckt, heißt das noch lange nicht, dass du etwas Besonderes bist! Warum kaufst du dir nicht ein paar neue Spielsachen von Papas Geld und lässt andere in Ruhe ihr Leben leben, okay? Ich habe langsam genug von deinen Spielchen, verstehst du das und ich werde mir das von dir auch nicht gefallen lassen! Ist das klar, hm? Hast du mich verstanden?« Den letzten Teil des Satzes schrie sie Chantal direkt ins Gesicht. Obwohl sie Cate vor einigen Minuten noch geraten hatte, ruhig zu bleiben, war es ihr selbst dieses mal einfach nicht gelungen. Die aufgestaute Wut musste aus ihr heraus. Was bildete sich diese Schnepfe überhaupt ein, sich ein Urteil über sie zu bilden? Chantal quittierte ihre Ansage mit einem bloßen: »Pah« und rollte mit den Augen. Mary wandte sich zum Gehen. Noch immer spürte sie, wie es tief in ihr brodelte, aber Cate zuliebe hatte sie vor sich zusammen zu reißen.


  »Igitt, hat irgendjemand von euch ein Deo dabei?«, lästerte Chantal, als Mary gerade mal ein paar Schritte von ihr entfernt war.»Die Wolke, die diese Kreaturen hinter sich herziehen ist einfach unerträglich!«


  Und dann geschahen mehrere Dinge in sehr schneller Abfolge. Mary drehte sich ruckartig um, machte zwei große Schritte, holte aus… und traf Chantal mitten in ihrem frisch gepuderten Gesicht. Das Mädchen schwankte benommen, kippte um wie ein Sack Mehl und fiel längelang in den Matsch. »Ich hoffe du magst Schlammpackungen!«, kicherte Mary.»Soll gut für die Haut sein!«Cate schlug sich erschrocken eine Hand vor den Mund.


  Das Rudel geriet beim Anblick seines am Boden liegenden Leitwolfes in helle Aufregung und zerstreute sich in verschiedene Richtungen, als hätten sie Angst, Mary würde auch ihnen eine verpassen. Ein breites, triumphierendes Grinsen breitete sich auf dem Gesicht des Rotschopfes aus, als sie ihre Erzfeindin auf dem Boden liegen sah, wo sie langsam wieder zu Bewusstsein kam und sich an den brummenden Schädel fasste. Dabei konnte sie das »Das gibt einen Riesenärger!« von Cate keineswegs aus der Ruhe bringen. Der Triumph war auf ihrer Seite – zunächst.


  Doch dann spürte sie eine Hand auf der Schulter. Erschrocken wirbelte sie herum und blickte geradewegs in das wutentbrannte Gesicht des Direktors höchstpersönlich. »In mein Büro!!!«, knurrte er. »SOFORT!«


  


  Cate ging auf dem Schulflur vor dem Büro des Direktors auf und ab. Mary saß nun schon eine geschlagene halbe Stunde dort drin. Cate konnte nicht verstehen, was sie dort besprachen, aber sie war froh, dass wenigstens das wütende Gebrüll des Direktors verstummt war.


  »Na toll«, seufzte sie und rieb sich die Augen. Mary schaffte es auch immer wieder, sich in die tollsten Schwierigkeiten zu bringen! Natürlich war es ein Bild für die Götter gewesen, Chantals entsetzten Gesichtsausdruck zu sehen und auch sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen… aber im Endeffekt kam die Großklappe trotzdem besser dabei weg als Mary selbst.


  Cate konnte nur hoffen, dass wenigstens die Beschimpfungen damit erst mal aufhörten! Sie war sich jedoch sicher, dass ihrer besten Freundin eine Menge Ärger erst noch bevorstand. Chantals Vater gab sich sicher nicht damit zufrieden, dass Mary eine Standpauke bekam. Er würde höchstpersönlich ein Wörtchen mit dem Direktor reden wollen. Mary konnte von Glück reden, wenn sie nicht von der Schule geworfen wurde! Ganz zu schweigen vom Heim! Cate konnte sich bildlich vorstellen, wie die Erzieherinnen auf Mary einreden würden! Da kam noch einiges auf sie zu… Cate seufzte und beschloss, sich nicht mehr so viele Gedanken zu machen. Es war schließlich nicht das erste Mal, dass ihre Freundin sich in Schwierigkeiten gebracht hatte.


  Einige Minuten später öffnete sich nach einer gefühlten Unendlichkeit die Tür und Mary kam heraus gepoltert, rollte mit den Augen und rief mit zuckersüßer Stimme: »Auf Wiedersehen, Mr. Evans!« Dann schloss sie die Tür hinter sich ein wenig fester, als es nötig gewesen wäre und begann der neugierigen Cate im Flüsterton von ihrem Gespräch zu berichten.


  »Ich muss nachsitzen, und das jeden Nachmittag bis zu den Sommerferien! Wie unfair ist das denn? Ich hab ihm gesagt, Chantal hat meine Eltern beleidigt, aber nein, die bekommt keinen Ärger... Woah, ich freu mich ja schon auf die Erzieherinnen, ich wette ich bekomme Hausarrest oder so was! Ich kann es mir richtig bildlich vorstellen! Mariah Anabelle Parker! Du bist eine Blamage für unser Heim, du solltest dich schämen! Bla bla bla… Mann, ich hab ihm versucht zu verklickern, dass er an meiner Stelle genauso gehandelt hätte! Aber ich hätte das genauso gut der Wand erzählen können!« Sie stöhnte laut auf. Cate strich ihr mitfühlend über den Rücken, aber Mary schien noch nicht fertig zu sein. »‚Ich bin mir sicher, dass Ms. MacDough sich nicht gerade ehrenhaft verhalten hat, aber es gibt keinen Grund dafür, derartig geschmacklose Gewalttätigkeiten zu tolerieren…’«, äffte sie den unbeliebten Direktor nach und rollte mit den Augen. »Ach Catie, das ist einfach so ungerecht! Nur weil ihr Vater regelmäßig dicke Kohle rüber wachsen lässt, kommt Chantal aus allen Problemen unbeschadet heraus! Aber glaub mir eins, ich lass mir nicht mehr von der auf der Nase herumtanzen! Wenn die mir noch mal so dumm kommt, dann kann ich noch so viele Jahre Hausarrest bekommen, die kriegt ihre Abreibung auch ein zweites Mal!«


  Cate nickte verständnisvoll. Sie wusste ganz genau, wenn Mary sich in eine ihrer Schimpftiraden hinein gesteigert hatte, dann nützte es nichts, sie zu unterbrechen. Doch plötzlich machte Mary abrupt halt. »Ich möchte nicht da rein«, sagte sie unerwartet leise und blickte Cate mit großen, ängstlichen Augen an. Es kam nicht oft vor, dass sie vor etwas Angst hatte, deswegen war Cate sofort alarmiert. »Was meinst du?«


  »Na in den Unterrichtsraum. Alle starren mich an und werden über mich reden und… ich will da nicht hin. Ich kann dem Wolfspack noch nicht wieder gegenüber treten, ohne garantieren zu können, eine von ihnen nicht nochmal eine zu klatschen.« Cate sah sie schweigend an. Sie meinte es ernst. Sie würde den Raum nicht betreten. Keine zehn Pferde würden ihre Meinung jetzt noch ändern können. »Aber du wirst noch viel mehr Ärger bekommen als ohnehin schon, wenn du jetzt auch noch den Unterricht schwänzt!«, versuchte sie Mary trotzdem noch zur Vernunft zu bringen.


  »Komm schon! Sei doch ehrlich! Wie viel schlimmer als jetzt kann es schon noch werden?« Cate öffnete den Mund, um etwas zu erwidern. Ihr fiel jedoch nichts ein, also schloss sie ihn wieder und stöhnte genervt auf. Über Marys Gesicht breitete sich ein triumphierendes Grinsen aus.


  »Okay, okay«, gab Cate nach.»Lass uns von hier verschwinden. Wir holen Sarah vom Kindergarten ab und machen uns einen relaxten Tag bei mir zu Hause… in der Müllhalde…« Für ihre letzten Worte kassierte sie einen Knuff in die Seite von ihrer Freundin. »Du bist die Beste, Caterine Finchley!«, jubelte Mary dann aber und schlang ihren Arm um Cates Schulter. Gemeinsam entfernten sie sich vom verhassten Schulhaus, ohne auch nur eine einzige Unterrichtsstunde besucht zu haben. »Nenn mich noch einmal Caterine und ich überlege es mir anders!«, drohte ihre Freundin lachend.


  


  Fröhlich hüpfte Sarah neben den beiden Teenagern her. »Und warum darf ich Mama nicht sagen, dass ihr mich heute früher abgeholt habt?«, fragte sie neugierig.


  Cate und Mary tauschten vielsagende Blicke. »Weil sie uns sonst böse ist und dann verbietet sie uns bestimmt, Schokolade zu essen… oder noch viel schlimmer: sie bringt nie wieder Pizza von der Arbeit mit!«


  Sarah blickte die beiden entsetzt an. »Dann sage ich es ihr nicht!«, sagte sie wie aus der Pistole geschossen.»Versprochen!«


  Mary schmunzelte. »Dann sind wir uns ja einig. Also, wir machen jetzt einen Abstecher zum Supermarkt, würde ich sagen! Wie viel Kleingeld hast du dabei, Catie? Ich habe… Moment… zwei, drei Geldstücke… das reicht grade für ein paar Knabbersachen.«


  Cate fasste in ihre Tasche und spürte ein paar Münzen. »Ich glaub, das hier ist genug für ein kleines Mittagessen. Wer hat Lust auf chinesische Nudeln?« »Au ja!«, jubelte Sarah und hüpfte von einem Bein aufs andere.»Ich! Ich!«


  »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren!«, verkündete Mary euphorisch und das ließen sich die anderen zwei Mädchen nicht zweimal sagen.


  


  Nachdem sie alle Besorgungen erledigt hatten, machten sie sich auf den Weg zur Wohnung der Familie Finchley. Im Treppenhaus begegneten sie dem Vermieter Mr. Clark, der ihren Blicken jedoch auswich und die Tür hinter sich schloss ohne zu grüßen.


  Mary und Sarah machten sich darüber keine Gedanken, er war schon immer ein unfreundlicher Sonderling gewesen. Aber die beiden wussten nicht, was Cate wusste… sie blieb kurz stehen und blickte auf ihre Füße. Es wäre eine Katastrophe, die Wohnung zu verlieren. Sie war weder groß noch schön, aber dennoch war es ihr Zuhause und sie lebten hier seit ihr Vater gegangen war. Wohin sollten sie auch sonst?


  Vorher hatten sie in einer viel größeren, weitaus schöneren Wohnung gelebt. Den größten Teil der Miete hatte ihr Vater bezahlt. Nachdem er ausgezogen war, hatte er Elizabeth angeboten, sie weiter zu finanzieren. Aber stur wie sie war, hatte ihre Mom das Angebot abgelehnt. »Wir kommen schon klar!«, hatte sie gesagt. Cate erinnerte sich sehr genau an das Gespräch. Sie selbst hatte an der Küchentür gehockt und gelauscht. »Bethy, sei vernünftig. Dein Gehalt ist nicht ausreichend für diese Wohnung!« Dave sprach sehr leise. Er hatte Angst dass die damals noch sehr kleine Sarah von dem Streit aufwachen würde.


  »Dann suchen wir uns eben eine andere Wohnung!«, war Elizabeths trotzige Antwort. Sie war schon immer stur gewesen und hasste es von etwas oder jemandem abhängig zu sein. Cate hatte bloß dort gekauert und sich nicht gerührt. Sie wollte nicht weg. Und sie wollte nicht, dass ihr Vater geht. Hatte sie ihm das jemals gesagt? Hätte es überhaupt etwas ändern können? Vermutlich nicht. Dave und Elizabeth waren schon seit der Highschool ein Paar. Sie hatten sich auf den ersten Blick ineinander verliebt und seitdem waren sie unzertrennlich. Irgendwann wurde Elizabeth dann schwanger, und Daves konservative Mom drängte die beiden so schnell wie möglich zu heiraten. Damals, als Cate geboren wurde, war Elizabeth erst zarte 18 Jahre alt. Die Zeiten änderten sich und die Dinge wurden komplizierter. Auf irgendeine Weise schienen die beiden sich immer weiter voneinander zu distanzieren. Sie hatten sich einfach auseinander gelebt... und es gab nichts, was sie dagegen hätte tun können.


  »Catie?«, hörte sie plötzlich Marys Stimme, die sie zurück in die Gegenwart holte.»Wo bleibst du denn?« Sie beeilte sich, die anderen einzuholen und rief: »Ich komm schon!Mein… Mein Schuh war nur offen!« Das war eine lahme Ausrede, aber weder Mary noch Sarah schienen den wahren Grund ihres Verweilens erraten zu haben.


  Schnell schloss sie die Wohnungstür auf. Alles war noch genauso wie sie es morgens verlassen hatte. Sie ging in die Küche und legte die Knabbersachen auf den Tisch, zusammen mit den in Plastiktüten verpackten Chinanudeln. Sie hörte Mary und Sarah im Wohnzimmer munter miteinander quatschen. Wie es auch anders nicht zu vermuten war, hatte ihre kleine Schwester schon nach einer neuen Geschichte gefragt.


  »Hey!«, rief sie herüber.»Ich dachte, du hättest Hunger, kleiner Zwerg? Dann muss ich die leckeren Nudeln wohl alleine essen!«


  Wie sie vermutet hatte standen alle beide nur wenige Sekunden später in der Küche. »Hab ich da was von Nudeln gehört?«, fragte Mary breit grinsend. »Ich glaube ich verhungere gleich!« – »Das wollen wir auf keinen Fall riskieren!«, gab Cate lachend zur Antwort und verteilte die kleinen Plastikschalen. Während Sarah und Mary sorglos alles in sich hinein schlangen, stocherte Cate mit wenig Appetit in ihrer Schale umher. Diesmal jedoch blieb ihre Nachdenklichkeit nicht unbemerkt.


  »Was ist denn los, Catie?«, fragte Mary mit besorgter Stimme. »W...was?«, stotterte Cate.»Ich… also… nichts ist los.« Mary runzelte die Stirn und Cate gab ihr ein Zeichen, sie würde ihr später davon erzählen. Ihre Freundin verstand sofort.


  Nach dem Essen räumten sie gemeinsam ab. »Jetzt will ich aber meine Geschichte!«, drängte Sarah sofort. Mary lachte. »Okay, okay. Du hast recht! Ich glaube, du bist nicht die Einzige, die eine Geschichte vertragen könnte.« Sie warf Cate einen vielsagenden Blick zu.


  »Gut, da stimm' ich dir zu. Nehmt die Gummibärchen und Chips mit ins Wohnzimmer und dann machen wir es uns schön gemütlich. Einverstanden, Sarah?« – »Einverstanden!«, quietschte die Fünfjährige vergnügt.


  3. Kapitel: Das Land der Träume


  Sarah schmiss sich längelang auf das Sofa und Mary ließ sich gleich neben ihr nieder plumpsen. Cate stellte die Schälchen mit ihren Lieblingsknabbereien auf den Wohnzimmertisch und machte es sich ebenfalls bequem.


  »Was für eine Geschichte darf es denn heute sein?«, fragte Mary gerade und wandte sich lächelnd an Sarah.


  »Ohh… am liebsten eine… eine Fantasiegeschichte!«,begeisterte die Kleine sich.»Die sind immer am tollsten! So wie die mit dem Drachen, der die Prinzessin von Rothringen entführt hat und sich in sie verliebt hat und… das ist meine Lieblingsgeschichte!«


  Mary und Cate tauschten amüsierte Blicke. »Na dann wird es Zeit für eine brandneue, mitreißende Story«, meinte Mary und begann nachzudenken.


  Erwartungsvoll blickte Sarah sie an. Cate machte es sich auf ihrem Sessel noch ein bisschen bequemer und verschränkte beide Arme hinter dem Kopf. »Also«, begann Mary endlich. »Es war einmal…« Sie verstummte schlagartig und runzelte die Stirn.


  Nach ein paar Sekunden Stille fragte Cate sie: »Was ist los? Du siehst auf einmal so… ernst aus.« Mary schreckte auf, als wäre sie tief in Gedanken gewesen. »Was? Ach so… nein, es ist nur… ich war nur… wie auch immer. Also, hier kommt deine Geschichte, kleine Maus!« Sie räusperte sich und begann:


  »Es war einmal vor gar nicht allzu langer Zeit… da lebte ein weiser Zauberer namens Mergul in einem wunderschönen friedlichen Königreich namens Zantaliya – oder wie es im Volksmund auch genannt wird – dem Land der Träume. Bei ihm handelte es sich allerdings um keinen gewöhnlichen Zauberer, oh nein, denn Zauberer und Zauberinnen gab es in Zantaliya unzählige… der von dem ich dir erzählen möchte, ist der weiseste und klügste Zauberer von allen. Er lebte schon im Land der Träume seit mehreren Jahrhunderten, ach was red‘ ich, wenn nicht sogar Jahrtausenden!« Sie legte eine theatralische Pause ein, die Sarah sofort nutzte, um ihr eine Frage zu stellen. »Wie sah Mergul denn aus? Und wieso war er schon so alt?«


  Mary antwortete ihr schmunzelnd: »Das darfst du dir nicht vorstellen, wie bei einem Menschen. Zauberer leben immer sehr lang… für sie ist das ganz normal. Sie sehen dann auch noch nicht alt und zerbrechlich aus… nur ein wenig… wie soll ich sagen? Ein wenig grau. Unser Mergul zum Beispiel hatte weiße Haare und einen langen, zotteligen Bart, der fast bis hinab auf die Erde reichte. Gekleidet war er in ein graues Gewand, mit einem breiten braunen Ledergürtel und einer großen Kapuze… und er trug ständig einen langen, hölzernen Stab bei sich. Den Stab Helènor, so wird er genannt.« Cate blickte lächelnd rüber zu ihrer kleinen Schwester, der beim Lauschen von Marys Geschichte bewundernd Mund und Nase offen standen. »Darin bewahrte er all seine Magie.


  Was diesen alten Mann so besonders machte, war nicht nur, dass er so schlau und weise war, sondern dass er eine ganz besondere Gabe hatte. Nämlich die Gabe Träume zu erschaffen.« Sarah stieß einen Ruf des Erstaunens aus. »Wow! Wie hat er das gemacht?«


  »Das ist eine lange Geschichte. Ich muss dir erst erzählen, wie es dazu überhaupt kam. Mergul selbst wusste nämlich auch nicht schon immer von dieser Gabe. Vor vielen, vielen Jahren, als er noch – naja, sagen wir mal ‚jünger‘ – war, da war er ein einfacher Wanderzauberer wie viele andere auch. Auf seinen Reisen schloss er viele Bekanntschaften, aber nirgends blieb er für lang und so fühlte er sich hin und wieder sehr einsam.


  So kam es also dazu, dass er beschloss, sich niederzulassen und da er schon immer anders war als alle anderen, suchte er sich einen ganz besonderen Ort dafür aus. Nämlich genau im Herzen Zantaliyas, in einem wunderschönem Tal, dort wo alle vier Windrichtungen aufeinander treffen. An eben an dieser Stelle begann er, sich selbst einen Turm zu erschaffen. Einen schneeweißen Turm, der so stabil war, dass es beinah unmöglich war, ihn zu zerstören! Als er mit der Arbeit fertig war, errichtete Mergul dort sein Domizil. Seit jeher nannten die Bewohner des Traumlandes den Turm Nâeo, denn das bedeutet 'Turm der vielen Wünsche' in ihrer alten Landessprache.«


  »Wow«, flüsterte Sarah erneut. »Ich wette, der Turm ist wunderschön! Ich wünschte ich könnte ihn sehen.«


  »Oh ja«, seufzte Mary. »Mergul genoss es wirklich sehr dort zu wohnen. Er hatte nur ein Problem… er fühlte sich noch immer schrecklich einsam. Eines Abends saß er dösend an einem der unzähligen Fenster und sein Blick schweifte über die grünen Wiesen und Felder, die den Turm umgaben. Er träumte davon, wie schön es wäre, eine kleine Tochter zu haben. Eine Tochter, der er seine Weisheit weitergeben konnte und die er lieben und beschützen würde, bis seine Zeit auf Erden letztendlich einmal verronnen war. Wenn er die Augen schloss, sah er das hübsche Gesicht eines kleinen Mädchens, ein Gesicht mit strahlend blauen Augen und weichen, rosaroten Lippen. Mergul sehnte sich so sehr nach einer Tochter, dass er von da an jeden Abend an seinem Turmfenster saß und von ihr träumte. Und dann, eines wunderschönen Morgens, da passierte etwas sehr, sehr Ungewöhnliches.«


  »Was?«, fragte Sarah, die ihre Spannung nicht länger zurückhalten konnte.


  »Als Mergul erwachte, hörte er ein Geräusch, das er nie zuvor in seinem Turm gehört hatte. Es klang wie ein leises Wimmern. Neugierig stand er auf, um die Quelle dieses seltsamen Geräuschs zu finden… da entdeckte er eine Wiege. Darin lag zu seinem großen Erstaunen ein kleines, wunderhübsches Baby. Überglücklich, dass sein Wunsch in Erfüllung gegangen und ihm eine Tochter geschenkt worden war, taufte er das Mädchen auf den Namen Ranbay – das bedeutet Rosenblüte in seiner Sprache – und tat fortan sein Bestes, um das Kind zum glücklichsten im ganzen Lande zu machen.«


  Cate bemerkte, wie sehr Sarah schon von der Geschichte in ihren Bann gezogen war und staunte, wie schnell Mary das immer wieder schaffte. Sie griff nach ein paar Chips und wandte sich dann wieder ihrer Freundin zu, die bereits mit ihrer Erzählung fortfuhr.


  »Die Zeit verging und aus dem aufgeweckten kleinen Mädchen wurde eine wunderschöne junge Frau mit langen goldenen Haaren und einer herrlich lieblichen Singstimme. Vater und Tochter lebten glücklich beieinander und das für sehr lange Zeit, denn Ranbay wurde niemals alt und ihre Schönheit verging nicht, solange sie glücklich war. Doch so sollte es nicht für immer währen. Denn in Zantaliya brach ein furchtbarer Krieg aus, und der König, Monodo, kam dabei ums Leben.«


  Sarah machte ein erschrockenes Gesicht. »Wer hat das getan? Er war sicher furchtbar böse!«


  Mary nickte mit ernster Miene. »Oh ja, das war er. Sein Name war Falador und er war lange Zeit der oberste Berater des Königs gewesen. Obwohl schon immer viele Leute großen Respekt vor ihm gehabt haben, so ahnte doch niemand, was für teuflische Pläne er über die Jahre ausgebrütet hatte. Heimlich rekrutierte er, fernab des Schlosses, eine Armee von bösartigen Kreaturen, Korkais genannt. Eines Nachts öffnete er ihnen klammheimlich die sicheren Pforten des Schlosses und sie überfielen den König im Schlaf und unterwarfen sein ganzes Gefolge. Falador trat die unrechtmäßige Thronfolge an und besaß seitdem die Macht über alle Wesen in ganz Zantaliya. Jeder, der es je gewagt hatte, sich ihm zu widersetzen, wurde gnadenlos aus dem Weg geräumt.


  Es waren dunkle Zeiten, die Zantaliya überschatteten. Falador verbannte die Sonne aus seinem Reich und ließ dunkle Wolken über dem Land kreisen. Ihm gefiel die Dunkelheit und so mussten alle Bewohner sich seiner düsteren Herrschaft unterwerfen.«


  Sarah machte ein betroffenes Gesicht. »Konnte denn niemand etwas dagegen unternehmen?«, fragte sie beinahe verzweifelt.»Mergul zum Beispiel?«


  »Oh, natürlich haben es viele versucht«, fuhr Mary fort.»Mutige und starke Krieger machten sich auf den Weg, um Zantaliya von diesem Monster zu befreien. Aber keiner von ihnen kehrte zurück und niemand erfuhr je, was ihnen widerfahren war. Und dann… dann geschah das große Unheil!«


  »Ein noch größeres Unheil?«, hakte Sarah erschrocken nach. Cate runzelte die Stirn und wartete fast ebenso gespannt wie ihre Schwester auf die Fortsetzung. Langsam begann sie sich zu sorgen, ob das wirklich die richtige Geschichte für ihre kleine Schwester war. Im Gegensatz zu Marys anderen Fantasien erschien sie ihr mehr als nur düster. Und sie wusste, wie schnell Sarah von so etwas Albträume bekam. Das sah Mary gar nicht ähnlich!


  »Oh ja«, seufzte diese gerade. »Falador verliebte sich nämlich. Und zwar in keine geringe als in unsere liebe Ranbay. Aber weil sie ihn selbstverständlich abwies, wurde er böse und ließ sie entführen und weder sie noch ihr Vater konnten etwas dagegen unternehmen. Seit diesem schrecklichen Tag lebte Mergul wieder alleine in seinem Turm. Er war mehr als bestürzt, dass ihm seine wundervolle Tochter geraubt worden war und tat alles in seiner Macht stehende, um sie zu befreien. Sogar er selbst zog aus, und schaffte es sogar, sich an den unzähligen Wachen vorbei zu schleichen. Er gelangte dabei fast bis zu Faladors Festung, so erzählt man sich auch heute noch im ganzen Land. Zwar wird seit jeher gemunkelt, dass er Falador tatsächlich gegenüber trat und ihm in einem eins zu eins Kampf eine gefährliche Verletzung zufügte, doch auch er musste aufgeben, waren es doch viel zu viele, die der dunkle Meister auf ihn ansetzte. Selbst er konnte allein nicht gegen so viele ankommen.« Mary holte tief Luft und sah in die gespannten Gesichter ihrer beiden Zuhörerinnen.


  »Also blieb ihm nichts übrig, als zurück zum Turm Nâeo zu gehen und auf Rettung zu warten. Er versuchte mit allerhand Magie, seine Tochter zurückzuwünschen. Aber Falador war nicht dumm und hatte die Schöne mit einem Zauber belegt. So konnte niemand sie fort, geschweige denn sich selber zu ihr wünschen. Er behütete sie wie seinen Augapfel. Mergul konnte nichts mehr für sie tun… ihm blieb nichts, als seine Träume und Hoffnungen.


  Und so kam es zu folgendem… während er grübelte, wie er Ranbay am besten befreien konnte, und von ihr träumte, da schwebte plötzlich eine rosarote Blase über seinem Kopf. Sie war wie aus dem Nichts über ihm aufgetaucht und in ihr konnte er Ranbay sehen, mit all ihrer Schönheit. Und sie lachte, dass ihm das Herz warm wurde.


  Der Anblick war sehr tröstlich für den alten Mergul und so behielt er diese ungewöhnliche Traumblase. Eines Tages kam jedoch, was kommen musste! Die Blase war einfach verschwunden, so unauffällig wie sie gekommen war. Mergul konnte gerade noch sehen, als er aus einem seiner Turmfenster blickte, wie sie weit, weit über das Land der Träume schwebte.«


  »Was ist das für eine Zauberblase?«, fragte Sarah gebannt und starrte Mary an. »Wird sie Ranbay retten?«


  »Naja, erst mal flog sie nur so dahin«, meinte Mary und räusperte sich. »Es dauerte einige Tage, da erreichte die Blase die Burg des Prinzen Momnir, weit entfernt in einem fremden Land. Während er schlief, berührte sie ihn und zerplatzte. Daraufhin träumte er von Ranbay, sah im Schlaf ihr wunderhübsches Gesicht und hörte ihre unvergessliche Stimme als stünde sie direkt vor ihm. Sofort verliebte er sich in sie und machte sich auf, sie zu suchen.« Sarah atmete auf. »Er wird sie retten, nicht wahr? Er wird das Traumland von Falador befreien!«


  Mary schloss die Augen und rieb sich die Stirn, als würde ihr etwas plötzlich Kopfzerbrechen bereiten. »Sein... sein Weg führte ihn zum Turm Nâeo, wo er auf Mergul traf«, murmelte sie. »Momnir erzählte ihm von seinem Traum und wollte wissen, wo er Ranbay finden könnte, da er vorhatte, um ihre Hand anzuhalten.


  Der alte Zauberer wurde sehr traurig bei dem was er hörte, und so erzählte er Momnir die tragische Geschichte von Ranbays Entführung. Natürlich war der Prinz sofort bereit, seine Geliebte zu befreien und er machte sich auf zur Festung. Lange Zeit war er unterwegs und blieb mit Mergul in Kontakt, natürlich durch seine Träume. Denn der Alte hatte über seine besondere Gabe herausgefunden und war nun imstande, gewollt Träume herzustellen und in die Welt zu senden. Und das tat er auch die ganze Zeit, um sich von dem Unheil, dass Zantaliya befallen hatte, abzulenken.


  Wenn er gute Nachrichten von Prinz Momnir hörte, dann schickte er die tollsten und herrlichsten Träume in die Welt hinaus, sogar bis in unsere. Hatte er jedoch schlechte Laune… dann erfand er die Albträume.


  Eines Tages aber brach der Kontakt zu Prinz Momnir schlagartig ab. Mergul war verzweifelt und befürchtete das Schlimmste. Seit diesen Zeiten hatte er von dem Prinzen nichts mehr gehört…« Plötzlich verstummte Mary.


  Sarah und Cate blickten sie neugierig an und warteten, dass sie fortfuhr. Aber sie schwieg weiterhin. »Wie geht es weiter?«, hakte Sarah nach einer Minute völliger Stille vorsichtig nach.


  Mary blickte die beiden mit großen Augen an. »Es… also… Mergul schickt bis heute Träume in unsere Welt«, beendete sie lahm.


  »Was geschah mit Ranbay? Wo ist Momnir? Wird Falador besiegt?«, löcherte die Kleine sie.


  »Ich… ich weiß nicht… also, ich meine…«, stammelte Mary herum. Cate blickte sie fragend an. »Was ist denn los?«, erkundigte sie sich besorgt.


  »Nichts ist los«, sagte Mary plötzlich mit fester Stimme. »Ich hab keine Lust mehr davon zu erzählen.« Dann stand sie auf und verließ das Zimmer.


  4. Kapitel: Ein wundersames Verschwinden


  Nachdem Mary ihre Geschichte mehr oder weniger vollständig beendet hatte, war sie sehr schlecht drauf. Sie zögerte nicht lange, sondern wollte sofort nach Hause ins Heim gehen. Sie lehnte ab, als Cate ihr anbot, sie noch ein Stück zu begleiten.


  »Und du bist sicher, dass es dir gut geht?«, fragte ihre besorgte Freundin zum wiederholten Male.


  »Natürlich.«,tat Mary die Sache ab und warf sich ihre Jacke über.»Es ist nur… ich fühl' mich plötzlich so schwindlig. Vielleicht werde ich krank. Mehr aber auch nicht. Eine simple Erkältung oder so. War ein seltsamer Tag heute.«, Aus irgendeinem Grund gelang es ihr nicht, Cate in die Augen zu sehen. Sie konnte sich selbst nicht erklären, was mit ihr los war.


  »Ach ja und… tut mir leid wegen dem blöden Ende.«, entschuldigte sie sich.»Vielleicht kannst du dir noch etwas Schönes ausdenken, damit Sarah nicht so enttäuscht ist?!« Cate nickte. »Kein Problem. Dann sehen wir uns morgen? In der Schule?«


  »Wohl oder übel«, meinte Mary und lächelte schief. »Bis dann…«, verabschiedete sich Cate.


  Und schon war der Rotschopf auf und davon. Cate schloss die Tür hinter sich und ging zurück ins Wohnzimmer, wo sie Sarah vermutete.


  »Mary hat mir gerade erzählt, wie die Geschichte zu Ende geht!«, rief Cate durch die kleine Wohnung.»Es ist ein toller Abschluss… willst du ihn hören?« Sarah antwortete nicht. Womöglich war sie in ihr Zimmer gegangen und schmollte. Cate seufzte. So etwas war Mary noch nie passiert! Vielleicht war sie ärgerlich mit sich selbst, weil ihr kein passendes Ende eingefallen war?


  »Ach, komm schon, Sarah«, versuchte sie ihre kleine Schwester aus der Reserve zu locken.»Ich erzähl dir doch, was passiert ist. Ich weiß, bei Mary ist es anders, aber glaub mir, ich kann das Ende fast so gut erzählen wie sie selbst!« Noch immer keine Reaktion.


  Sie suchte das Wohnzimmer nach der Kleinen ab, doch sie war nicht aufzufinden. Auch in der Küche versteckte sie sich nicht. Cate wurde ein wenig nervös, als sie auch im Badezimmer niemanden vorfand. »Dann bleibt ja nur noch das Schlafzimmer übrig«, murmelte Cate vor sich hin. Eigentlich überhaupt keinen Grund zur Unruhe. Sarah versteckte sich oft unter dem Bett, wenn sie wegen etwas schlechte Laune hatte. Zaghaft öffnete Cate die Tür zum gemeinsamen Schlafzimmer. »Sarah, hör zu, du brauchst dich nicht zu verstecken. Hör auf zu schmollen und komm raus…« Auf den ersten Blick schien alles verlassen. Das Bett war ordentlich gemacht und kein einziger Krümel deutete darauf hin, dass Sarah sich hier versteckte. Cate schlug die Tür hinter sich zu, ihr Herz klopfte wild. Draußen begann es wieder heftiger zu regnen und ganz in der Ferne grollte der Donner.


  'Um Gottes Willen, Sarah! Wo versteckst du dich?', flehte Cate und blickte sich noch einmal im Raum um. Sie musste irgendetwas übersehen haben. Das Zimmer war klein und spärlich eingerichtet – bloß das alte Ehebett ihrer Eltern, das sie und Sarah sich teilten, während ihrer Mutter im Wohnzimmer auf der Couch übernachtete... und der große, hölzerne Schrank.


  Erleichterung durchflutete Cate wie eine Welle. Sarah musste sich im Schrank versteckt haben! Eine andere Möglichkeit gab es nicht! Sie konnte immerhin schlecht aus dem Fenster geklettert oder an ihr vorbeigehuscht sein, als sie mit Mary an der Tür stand! Wie hatte sie nur vergessen können, dass der Schrank im Schlafzimmer zu Sarahs Lieblingsverstecken zählte? Ein Blitz durchzuckte den Himmel und kündigte an, dass das Gewitter nun näher gekommen war. Sie hoffte, dass Mary noch trocken zu Hause angekommen war…


  »Okay, Sarah… schönes Spiel, aber jetzt hab ich genug! Ich weiß, wo du steckst! Na warte, gleich hab ich dich.« Mit einem breiten Grinsen ging Cate zum Kleiderschrank hinüber. In wenigen Sekunden hatte das Spielchen ein Ende. Dann würde ihr eine heftig lachende Sarah aus dem Schrank entgegenspringen. »Du bist drauf reingefallen!«, würde sie ihre große Schwester aufziehen und aus dem Lachen nicht mehr herauskommen.


  »Jetzt hab ich dich!«, rief Cate und riss mit einem Ruck die Schranktür auf.


  Doch vor ihr war nichts als die ordentlich auf Bügel gehängten Klamotten ihrer Mom.


  


  »Ja, Finchley mein Name, Elizabeth Finchley. In Ordnung… F-I-N-C-H-L-E-Y… genau. Ich hatte vor Stunden bereits mit ihrem Kollegen telefoniert, es geht um meine Tochter Sarah.«


  Es war kurz nach zehn am Abend. Das Gewitter hatte sich längst nicht beruhigt, es war sogar noch viel schlimmer geworden. Cate ging unruhig im Wohnzimmer auf und ab, während draußen der Regen wie aus Eimern herabschüttete. Einige Straßen in der Gegend waren mittlerweile sogar überflutet.


  Sie hatte sofort Elizabeth angerufen und ihr von Sarahs unerklärlichem Verschwinden erzählt. Und eine Viertelstunde später war ihre völlig aufgelöste Mom zu Hause und hatte mit ihr gesucht. Jeder kleine Winkel der Wohnung wurde inspiziert, alle Möglichkeiten durchprobiert. Doch Sarah war wie vom Erdboden verschluckt. Alle Fenster und Türen waren nach wie vor verschlossen, und Cate schwor darauf, dass Sarah auf keinen Fall an ihr vorbei gekommen sein konnte, als sie Mary verabschiedet hatte. Und danach war die Tür von ihr eigenhändig abgeschlossen wurden, so wie sie es immer tat. Sarah hätte nicht hinausschleichen können.


  Nun telefonierte ihre Mutter mit der Polizei und bestätigte die Vermisstenanzeige, während Cate kopflos von einem Zimmer ins andere lief.


  ‚Es ist nicht möglich. Sarah kann nicht weg sein. Sie konnte nicht verschwinden. Sie muss hier sein. Wo ist sie? Zum Teufel, Sarah, wo steckst du nur?‘ Ihre Gedanken gerieten durcheinander, ihr wurde schwindlig und sie setzte sich auf einen Stuhl und versuchte, die Worte ihrer Mutter zu hören.


  »Sarah ist fünf Jahre alt, sie ist knapp einen Meter groß, hat lange blonde Haare… leichte Locken… ja, braune Augen… Grübchen, sie hat Grübchen, das könnte hilfreich sein, sie zu erkennen… Ja… natürlich.«


  Cate selbst hatte auch schon mit der Polizei gesprochen. Sie hatte ihnen erklärt, was vorgefallen war. Dass sie und ihre Freundin Mary Parker mit Sarah in der Wohnung gewesen waren. Dass sie, Cate, Mary zur Tür gebracht hatte. Dass es für Sarah überhaupt keine Möglichkeit gegeben hatte, irgendwohin zu verschwinden. Bis ins letzte Detail.


  Natürlich glaubte ihr die Polizei nicht. »Überlegen Sie, Ms Finchley!«, hatte die Beamtin am Telefon wiederholt. »Irgendetwas müssen Sie übersehen haben. Ich meine,« sie lachte gekünstelt. »Dass ein kleines Mädchen auf so seltsame Art und Weise verschwindet, klingt doch für Sie genauso unglaublich wie für mich, habe ich recht? Sie stehen offenkundig unter Schock… aber ich bin sicher, es gibt eine ganz simple Erklärung für unser Problem.«


  Eine simple Erklärung gab es aber nicht. Cate hatte überall nach Spuren gesucht, aber Sarah war verschwunden – ohne ein Zeichen zu hinterlassen. Cate war verzweifelt.


  »Gut, vielen Dank«, sagte Mrs. Finchley gerade am Telefon. »Dann sehen wir uns morgen auf dem Revier. Auf Wiederhören!« Mit dem Moment, in dem sie den Hörer auf die Gabel legte, entfuhr ihr ein lautes Schluchzen. »Unser kleines Mädchen, Catie«, weinte sie und umarmte ihre Tochter stürmisch. »Warum unsere Kleine?«


  Während Cate in den Armen ihrer jammernden Mutter lag, wurde sie das Gefühl nicht los, dass hier so einiges nicht mit rechten Dingen zuging.


  


  ***


  


  Mary starrte aus dem Fenster und beobachtete das heftige Gewitter. Sie hatte es gerade noch so geschafft, vor den dicken Regenwolken zu flüchten. Seitdem war es nur schlimmer und schlimmer geworden.


  Die Leiterin des Heims kam sofort auf sie zu und hielt ihr eine ohrenbetäubend laute Standpauke. Mary konnte sich nicht auf ihre Worte konzentrieren. Ihr ging etwas ganz anderes, etwas wahrscheinlich viel wichtigeres im Kopf herum. Also hatte sie die gute Frau schimpfen lassen, bis ihr die Puste ausgegangen war. Dann war sie ohne einen Mucks zu sagen auf ihr Zimmer gegangen. Vielleicht brütete sie tatsächlich etwas aus? Aber sie fühlte sich nicht krank... vielmehr... angespannt.


  Mittlerweile war es Zeit, sich schlafen zu legen. Ihre Zimmergenossinnen Betty und Susan ließen bereits unverkennbare Schlafgeräusche vernehmen. Mary aber war nicht müde, ganz im Gegenteil. Sie wusste nicht warum, aber irgendetwas stimmte nicht. Es lag regelrecht in der Luft.


  Ein weiterer Blitz durchzuckte den nachtschwarzen Himmel. Wenn sie nur wüsste, was es war! Ihr Gefühl hielt sie wach, als müsste sie vor etwas auf der Hut sein…


  Mit einem leisen Knarren öffnete sich die Zimmertür und eine Frau lugte herein. »Mary Parker?«,sagte sie leise, um die beiden anderen Mädchen nicht aufzuwecken.»Da ist jemand am Telefon für dich.« Mary war nicht überrascht, sie nickte und folgte ihr ins Büro der Heimleiterin. Es war unüblich, dass eines der Kinder einen Anruf erhielt. Vor allem zu solch einer späten Stunde. Meist handelte es sich dabei um etwas Schlimmes. Mary aber hatte fast schon damit gerechnet. Ihr Herz klopfte rasant wie nie.


  »Mary?«, hörte sie die aufgeregte Stimme ihrer besten Freundin am anderen Ende der Leitung.


  »Catie?«, fragte Mary sofort und war erschrocken, dass ausgerechnet Cate es war, die sie anrief.»Was ist denn los? Du klingst verzweifelt!«


  »Du wirst es nicht glauben, aber Sarah ist verschwunden…«, schluchzte die Ärmste am Telefon.


  »Was?«, schrie Mary fast in den Hörer und kassierte empörte Blicke von ihrer Direktorin. »Aber wie ist das denn möglich???«


  »Wenn ich das wüsste, aber sie ist wie vom Erdboden verschluckt! Wir haben alles abgesucht, jede Ecke und jeden Winkel! Sie ist verschwunden und ich habe nicht den Hauch einer Ahnung, wo ich anfangen könnte, sie zu suchen! Du musst mir helfen, Mary… Sarah darf nicht verschwunden sein! Sie darf einfach nicht…« Mary hörte wie ihre Freundin nicht länger ihre Gefühle unterdrücken konnte und heftig mit Weinen anfing.


  »Bleib ganz ruhig, Catie!«, beruhigte sie ihre Freundin.»Mach dir nicht zu viele Sorgen! Weit kann sie doch nicht sein, die Kleine! Morgen bringt die Polizei sie euch wieder… da bin ich mir fast sicher.«


  »Aber wo soll die Polizei sie denn wiederfinden? Es gibt nicht einen einzigen Anhaltspunkt, der uns helfen könnte! Wir sind total verzweifelt, Mary… wie konnte das nur passieren?!«


  Mary schluckte. Ihr fiel einfach nichts ein, was sie in so einer Situation trösten könnte. Sie selbst war zutiefst schockiert, dass Sarah nicht mehr da war. Ihre Hände wurden schwitzig und in ihrem Kopf schien etwas energisch gegen ihre Schädeldecke zu pochen.


  »Verflixt…«, flüsterte sie und räusperte sich, um den lästigen Kloß in ihrem Hals loszuwerden. »Am besten, deine Mutter und du, ihr ruht euch erst mal ein bisschen aus. Schlaf beruhigt eure Nerven ganz sicher. Morgen sieht die Welt vielleicht schon wieder ganz anders aus!« »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte Cate nach einer Weile. »Also dann… bis morgen.«


  »Bis morgen«, erwiderte Mary leise und legte den Hörer zurück auf die Gabel.


  


  ***


  


  In dieser Nacht fand Cate einfach keinen Schlaf. Unruhig wälzte sie sich von einer Seite auf die andere. Der digitale Wecker neben ihrem Bett zeigte in roten fetten Ziffern 2:25 Uhr an. »Es reicht«, sagte sie laut in die Stille ihres dunklen Zimmers hinein. Dann schwang sie sich aus dem Bett und tapste im Dunkeln rüber in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Wie sie vermutet hatte, fand sie dort ihre Mutter vor.


  Einige Stunden war sie mit ein paar Nachbarn auf den Straßen unterwegs gewesen und hatte nach ihrer kleinen Tochter gesucht – bisher erfolglos. Nun saß sie am Küchentisch und rauchte. Normalerweise ging sie dafür nach draußen, aber heute schien sie das nicht zu kümmern. Als Cate die Küche betrat, schreckte sie hoch. »Cate! Warum bist du denn um diese Uhrzeit noch wach?« – »Aus demselben Grund wie du, nehme ich an«, erwiderte ihre Tochter traurig.


  »Ich wollte mir einen Tee machen. Dachte, das beruhigt mich vielleicht.« Mrs. Finchley nickte nachdenklich, ohne sie anzusehen. Nach kurzer Stille stand sie auf und drückte ihre Zigarette im Aschenbecher aus. »Ich geh wieder schlafen«, sagte sie und verließ den Raum.»Gute Nacht, Cate.« Offenbar wollte sie alleine sein.


  Cate konnte es ihr nicht verübeln. Sie selbst würde der Geschichte mit dem spurlosen Verschwinden auch nicht zweifellos Glauben schenken, wenn sie sich nicht mit eigenen Augen von deren Richtigkeit überzeugt hätte.


  Es tat ihr weh, dass ihre Mom so leiden musste. Aber viel schlimmer war für sie, dass sie in ihren Blicken regelrecht lesen konnte, dass sie ihr die Schuld für Sarahs Verschwinden gab. Natürlich würde sie das niemals vor Cate zugeben…


  ‚Vielleicht ist es ja auch meine Schuld.‘, dachte Cate missmutig und nippte an ihrem Kamillentee. ‚Ich habe etwas Wichtiges übersehen und jetzt muss ich dafür büßen.‘


  


  ***


  


  Die Finchleys waren nicht die Einzigen, die keinen Schlaf fanden. Mary lag starr wie ein Brett in ihrem Bett und starrte an die kahle Decke. Das ruhige Atmen ihrer Zimmergenossinnen erfüllte den Raum. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als auch endlich Schlaf finden zu können. Aber sie war hellwach und ganz alleine mit ihren wirren Gedanken. Sie dachte über Sarah und ihr mysteriöses Verschwinden nach. Ihr Herz klopfte noch immer heftig. Was, wenn sie entführt worden war? Was, wenn ihr etwas passieren würde? Sie war erst fünf und ganz allein dort draußen. Der Kleinen durfte nichts passieren… sie, Mary, musste unbedingt verhindern, dass Sarah etwas Schlimmes zustieß. Sie musste einfach etwas tun!


  


  ***


  


  Die Angst breitete sich in ihr aus wie ein dunkler Schatten. Eine Gänsehaut machte sich auf ihren Armen und Beinen breit. Cate wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, aber irgendwann hatte die Müdigkeit sie in dieser Nacht doch noch übermannt. Doch ihr Schlaf war nicht von Dauer. Als sie erwachte, zeigte ihre Uhr 3.54 Uhr an. Cates Herz raste wie verrückt und ihr Laken war nass von Schweiß. Sie hatte von Sarah geträumt.


  


  


  Sie saß auf dem Bett, die Arme eng um die Knie geschlungen und zog einen Schmollmund, wie immer wenn sie etwas mehr als nur ungerecht fand. Da begann der große Schrank im Schlafzimmer plötzlich merkwürdig zu leuchten und zu flimmern und Sarah, ihren Ärger augenblicklich vergessen und neugierig wie sie nun einmal war, ging mit weit aufgerissenen Augen herüber. Vorsichtig streckte sie die Hand aus, um herauszufinden, was die Quelle des ungewöhnlichen Lichtes war, da sprang die Tür wie durch Zauberhand vor ihr auf und ein blasser, langhaariger Mann stieg daraus hervor. Seine Gewänder waren so schwarz wie die Nacht und ein diabolisches Grinsen breitete sich auf seinem Gesicht aus, das Cate im Traum nur verschwommen wahrnehmen konnte. Blitzschnell packte er Sarah und hielt ihr den Mund zu, noch ehe sie einen einzigen Mucks machen konnte. Cate wollte schreien, ihr zu Hilfe eilen, doch kein einziger Ton entwich ihr. Sie konnte nichts dagegen tun, nur hilflos mit ansehen, wie der Fremde Sarah mit sich zog, hinein in das Leuchten, das noch immer aus dem Schrank hervordrang... und verschwand.


  Das kleine Schlafzimmer verschwamm vor ihren Augen und plötzlich erschien ihr ein völlig fremder Ort. Ihre kleine Schwester stand dort in völliger Finsternis und sie weinte. Ihr leises Schluchzen hallte an den schwarzen Wänden wieder. Dann plötzlich sprach jemand. Es war eine tiefe Männerstimme. Der Mann redete in einer Sprache, die Cate nicht verstehen konnte… Sie wollte zu Sarah laufen und sie in die Arme schließen, sie nach Hause holen, aber sie konnte sich noch immer nicht rühren. Es war, als wäre ihr Körper zu Eis gefroren.


  


  Das Bild verschwamm erneut vor ihren Augen. Stattdessen erschien diesmal ein hell erleuchteter kleiner Raum, wie eine Art Turmzimmer. Cate stand in der Mitte und blickte sich um. Zum ersten Mal war sie wieder Herr über ihre Bewegungen. Zaghaft schritt sie auf ein Podest zu, auf dem aufgeklappt ein sehr altes Buch lag. Sie streckte ihre Hand aus, um es zu berühren, hielt jedoch in der Luft inne und wagte es nicht.


  »Hab keine Angst, kleines Mädchen«, sagte eine Stimme vor ihr. Sie hob hastig den Kopf und sah in das lächelnde Gesicht eines sehr alten Mannes. »Nimm es, du wirst es gebrauchen können!«, sagte der Mann und nickte ihr ermutigend zu.


  »Was hat das zu bedeuten?«, rief Cate voller Angst. »Wer sind Sie? Und wo ist meine Schwester?«


  »Das Buch, Cate. Nimm es. Das ist alles, was du brauchst.«


  


  Mit einem Schlag war Cate hellwach. So plötzlich, als hätte ihr jemand kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet. Sie sprang aus dem Bett und sah sich panisch um. Doch in ihrem kleinen Zimmer war sie völlig allein. »Ganz ruhig, Cate«, sagte sie sich selbst und wischte sich den kalten Schweiß von der Stirn. »Das war ein Traum. Ein ganz einfacher Traum. Ungewöhnlich echt, aber hey... Du wirst wahrscheinlich nur verrückt, das ist alles.«


  Doch urplötzlich wusste sie, was sie zu tun hatte. Als hätte ihr jemand die Augen geöffnet. Sie hatte keine Zeit zu verlieren, keine einzige Sekunde mehr, also streifte sie sich ihren Mantel direkt über ihre Schlafklamotten und schlich zur Haustür hinaus. Ganz leise, um ihre Mom nicht aufzuwecken.


  5. Kapitel: Das Tor zu einer anderen Welt


  Draußen war es kälter, als Cate vermutet hatte. Der Regen hatte etwas nachgelassen, aber die Straßen waren noch immer voll mit Wasser und ein eisiger Wind umwehte ihre nackten Knöchel. In all der Hast hatte sie ihr Nachthemd angelassen, nur den Mantel übergestreift und war in ihre Schuhe geschlüpft. Nun bereute sie diese übereilte Entscheidung.


  Sie ging sehr schnell, es war als würden ihre Füße sie tragen, ohne dass ihr Kopf wusste, wohin es ging. Ruckartig blieb sie stehen. Sie war am Ziel.


  Doch da war noch jemand anderes. Cates Herz begann erneut wie wild zu klopfen, so laut, dass sie Angst hatte, der oder die Unbekannte könnte sie dadurch entdecken. Sie ging hinter einem Busch in die Hocke. Was hatte sie sich nur dabei gedacht, mitten in der Nacht durch die Stadt zu laufen? Und noch dazu in ihrem Nachthemd?


  Jemand machte ein paar Schritte auf sie zu, blieb wieder stehen und wagte sich dann weiter voran. Cate bekam es mit der Angst zu tun. Wer war noch unterwegs, um diese Zeit?


  »Ist… ist da jemand?«, fragte plötzlich eine sehr leise, ebenso verängstigt klingende Stimme. »Mary?«, erkannte Cate sofort und kam erleichtert aus ihrem Versteck. Ihrer Freundin blieb fast die Luft weg, so sehr erschrak sie. »Was machst du denn hier?«,zischte sie Cate zu.»Zu so einer Zeit?«


  Erst jetzt realisierte Cate, wo sie sich befand. Sie war ganz automatisch im Vorgarten des Kinderheims angelangt. Sie blickte zu dem rustikalen Gebäude herüber. Alle Fenster waren dunkel und es war sehr still. Außer dem Heulen des Windes und dem beständigen Tropfen des Regens war kein einziger Laut zu vernehmen. Die ganze Vorstadt schien in einem tiefen Dornröschenschlaf zu sein. Alle, bis auf sie beide.


  »Dasselbe könnte ich dich aber auch fragen!«, meinte Cate leise.


  »Ich wohne hier, schon vergessen?«, verteidigte sich Mary.»Ich konnte nicht schlafen, also bin ich hier herausgegangen, um frische Luft zu schnappen…«


  »Machst du das öfter?«, fragte Cate verwundert und zog die Augenbrauen hoch.


  Mary schwieg zunächst. »Nein, bisher nie«, gab sie dann zu.


  Eine Weile standen sie sich schweigend gegenüber und starrten ins Leere. »Schon ein bisschen komisch, dass wir beide uns hier treffen, oder nicht?«, fragte Mary nachdem einige Augenblicke so verstrichen waren. Cate nickte ohne aufzusehen.


  »Ich hatte einen Traum«, murmelte Mary plötzlich.


  »Du… du auch?«, stammelte Cate und war sofort hochkonzentriert.


  »Ja… ich… ich habe geträumt, dass sich hier vor dem Haus… das sich hier eine Art... magisches Tor befindet!«, sagte Mary eher zu sich selbst als zu ihrer Freundin.»Aber... ach was red' ich eigentlich… das ist nur ein dummer Traum gewesen!«


  »Aber… was denn für ein Tor? Erzähl schon endlich!« Cate packte Mary an den Schultern und schüttelte sie.


  »Bist du total übergeschnappt?«, schnauzte Mary sie an und wich einen Schritt zurück. »Es war ein Traum, okay? Nichts weiter! Wenn du es aber unbedingt wissen willst – es war ein Tor, das mich in ein anderes Land bringen kann. Total irre, oder? Als ich aufgewacht bin, war ich so schlaftrunken, dass ich glaubte, ich würde Sarah finden, wenn ich durch dieses Tor gehe. Aber je mehr ich darüber nachdenke, desto dümmer finde ich es, dass ich überhaupt aus meinem warmen Bett aufgestanden bin.«


  Cate starrte sie an. »Wo ist dieses Tor?«, fragte sie ernst.


  »Hast du nicht zugehört?«, fuhr Mary sie an.»Das war nur ein Traum! Ich glaube dir ja, dass es sehr hart für dich ist, dass Sarah verschwunden ist! Aber ein Tor zu suchen, das nicht existiert? Das ist total verrückt!« Mit einem Mal klang ihre Stimme nur noch traurig, anstatt wütend.


  »Aber alles ist verrückt, was hier passiert! Sarahs Verschwinden, diese komischen Träume, dass wir beide uns hier um diese Uhrzeit treffen! Das kann doch kein Zufall sein! Bitte, Mary! Du musst mir unbedingt helfen, Sarah zu finden.« Die letzten Worte kamen nur noch als ein Flüstern heraus und Cates eisblaue Augen füllten sich mit Tränen.


  »Aber, Catie, ich werd’ dir ja auch helfen!«, versuchte Mary sie zu beruhigen.»Natürlich werd’ ich das! Wir sollten nur warten… ich meine, was wir brauchen ist eine Spur! Wir können doch nicht einfach planlos drauflos stolpern!«


  »Und was, wenn das hier unsere Spur ist?«, drängte Cate sie weiter.»Komm schon, lass es uns wenigstens versuchen! Wir haben doch nichts zu verlieren... Also… wo genau ist dieses Tor?«


  Mary seufzte tief und rieb sich den schmerzenden Kopf. »Na schön. Das Tor, meine liebe Cate, befindet sich unterhalb des Gehweges, der zum Internat führt.«


  Cate stöhnte. »Oh nein! Und wie sollen wir dahin kommen?«


  Mary war am Rande des Verzweifelns. »Gar nicht! Oder was hast du vor? Jede Gehwegplatte einzeln zertrümmern? Wenn mich jemand dabei erwischt, fliege ich hochkantig raus! Dann hab ich kein zu Hause mehr, Cate!«


  Cate ging im feuchten Gras in die Hocke und begann zu überlegen. »Hast du ungefähr eine Ahnung, wo dieses Tor war? Dann können wir unsere Suche etwas eingrenzen!«


  Mary runzelte die Stirn, erwiderte dann aber: »Ich glaube, so ziemlich in der Mitte. Da ungefähr.« Sie wies mit dem Finger auf eine Stelle und Cate hastete hinüber und inspizierte den Punkt.


  »Sag mal… habt ihr hier irgendwelche Werkzeuge oder so was?« Vorsichtig strich sie mit den Fingerspitzen über die Gehwegplatte.


  »Du willst es also wirklich durchziehen! Egal, ob ich rausfliege oder nicht?« Mary entfuhr ein spitzes Lachen. Das konnte doch alles nicht wahr sein!


  »Ach Quatsch, du fliegst nicht raus!«, meinte Cate nachdenklich und versuchte, einer der Platten anzuheben.»Und wenn doch, dann ziehst du bei uns ein. Aber das ist doch gerade überhaupt nicht wichtig. Viel wichtiger ist… wie bekommen wir diese Dinger hier weg?«


  Mary traute ihren Ohren kaum. Ihre Freundin war eindeutig übergeschnappt. Balla-balla! Vollkommen verrückt! Sie brachte kein einziges Wort mehr über die Lippen. Stattdessen beobachtete sie machtlos, wie ihre beste Freundin weiter ihre durchgeknallten Pläne schmiedete. »Wenn wir den großen Stein da am Rand auf die Platten fallen lassen, dann gehen die mit Sicherheit zu Bruch«, philosophierte Cate inzwischen.»Aber ich wette mit dir, das gibt ein riesen Getöse! Also haben wir nicht viel Zeit, und wir müssen verschwinden, bevor irgendjemand Wind davon bekommt.«


  Mary schüttelte ungläubig den Kopf. Dann gelang es ihr endlich, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Du meinst das wirklich ernst, oder?«, vergewisserte sie sich und brauchte die Antwort gar nicht erst abzuwarten. »Okay, pass auf«, murmelte sie. »Wir versuchen es. Aber du musst mir schwören, dass wir sofort verschwinden, sobald jemand was mitbekommt!«


  Cate umarmte sie stürmisch. »Danke, danke, danke, du bist wirklich die Beste! Natürlich versprech' ich dir das. Hilfst du mir, den Stein anzuheben?« Und mit vereinten Kräften hievten die beiden Mädchen den schweren Steinbrocken nach oben. »Okay, auf mein Kommando: eins…zwei… und…« BUMM! Mit lautem Getöse krachte der Klotz auf die Gehwegplatte, die wie Cate es vorhergesehen hatte, sofort zerbrach. Sie bückte sich schnell und schob die einzelnen Teile auseinander, aber unter dem Beton war nichts als dunkle Erde.


  »Dann war es nicht die richtige«, war ihre einzig mögliche Erklärung dafür.


  Mary wurde nervös. Im ersten Stock ging ein Licht an. »Mach hin, wenn du noch mehr zerstören willst!«, zischte sie und hielt den Blick starr zum Fenster gerichtet. »Welcher denn jetzt?«, fragte Cate ratlos.


  »Ist doch egal!«, knurrte Mary und sie schmissen den Stein auf die nächste Platte. Es war dasselbe Spielchen wie beim letzten Mal, viel Lärm, Staub und kein Hinweis auf irgendein mysteriöses Tor. »Ich sag dir doch, das ist Blödsinn!«, flehte Mary.»Das hat keinen Zweck! Was erhoffst du dir überhaupt da zu finden! Denk doch mal nach! Lass uns schnell von hier abhauen!« An den Fenstern tauchten schon die ersten neugierigen Kindergesichter auf. Es war nur eine Frage der Zeit und die Direktorin würde ihnen auf die Schliche kommen.


  »Gut, dann nur noch eine!«, bat Cate, und ihre Stimme klang endlos verzweifelt.»Eine noch, Mary, okay?« »Dann LOS!«, ließ sich ihre Freundin überzeugen und eine weitere Gehwegplatte wurde zerstört.


  Doch was sie sahen... war nichts. Nicht eine Spur von einem geheimnisvollen Tor oder sonst irgendetwas. Mittlerweile hatten sie es aber geschafft, eine der Betreuerinnen zu wecken. »Was zum Teufel geht da unten vor?«, rief eine Frauenstimme und Mary und Cate zuckten zusammen.


  »Nichts wie weg hier!«, forderte Mary ihre Freundin auf und wollte schnellstmöglich die Flucht ergreifen. Dann aber sah sie, dass Cate wie gebannt vor sich hin starrte.


  »Es ist die hier!«, sagte sie plötzlich und Mary konnte ihren Ohren kaum trauen. »Was? Nimm die Beine in die Hand! Die werden uns erwischen! Du hast es versprochen!«


  Doch Cate rührte sich keinen Zentimeter von der Stelle. »Schnell, hilf mir!«, sagte sie stattdessen und griff nach der einen Seite des schweren Steines. Eine weitere Betreuerin inklusive der Direktorin höchstpersönlich hatten nun von dem Lärm Notiz genommen.


  »Mariah Anabelle Parker!«, schrie sie wutentbrannt und ihr knallrotes Gesicht tauchte an einem der Fenster auf. »Wer sonst kommt auf so eine dumme Idee!« Der Klang ihres Namens ließ Mary das Blut in den Adern gefrieren. Nun war alles zu spät für sie. Man hatte sie erkannt! Nur wenige Augenblicke später erreichten die Frauen die Tür im Eingangsbereich und liefen auf sie zu. Mary, die vor Angst zunächst völlig erstarrt war, packte nun wieder mit zu und schleuderte den Stein auf die Platte, die Cate unentwegt anstarrte.


  Einen weiterer lauter Knall, doch diesmal war etwas anders. Wie durch ein Wunder schien die Zeit plötzlich langsamer zu laufen. Ein grelles Licht brach aus dem Riss in der Bodenplatte hervor und breitete sich rasend schnell in der Umgebung aus. Die zerbrochenen Teile lösten sich in feine, glitzernde Staubpartikel auf und gaben einen kleinen Spalt frei, gerade breit genug für sie, um hindurchzuschlüpfen.


  Mary sah wie in Zeitlupe, wie die Frauen sich näherten und völlig hysterisch durcheinander riefen, doch sie konnte kein einziges Wort mehr davon verstehen.


  »SPRING!«, schrie Mary ohne nachzudenken und Cate leistete ihrem Befehl folge und ließ sich durch das kleine Loch im Boden hinabgleiten. Mary folgte ihr so schnell sie konnte und begann zu fallen. Über sich hörte sie die verzweifelten Rufe der Betreuerinnen, aber als sie nach oben blickte, sah sie nur, wie das Loch, durch das sie geklettert waren, kleiner und kleiner wurde und letztendlich aus ihrem Blickfeld verschwand.


  Mary erwachte wie aus einer merkwürdigen Trance und urplötzlich wurde ihr klar, dass sie und Cate tatsächlich fielen. Fielen in ein großes unbekanntes Nichts und sie wussten nicht, ob dieses Nichts jemals enden würde und erst recht nicht auf welche Weise!


  Panisch suchten ihre Blicke nach ihrer besten Freundin und entdeckten sie schließlich ein paar Meter neben ihr in exakt derselben Geschwindigkeit fallen wie sie selbst.


  Sie wollte ihr etwas zurufen oder nach ihr greifen, aber es dröhnte so sehr in ihren Ohren, dass sie sich selbst nicht hören konnte. Ihre Arme und Beine waren fast taub vom kalten Wind, der sie umwirbelte und ihre Haare schlugen ihr ins Gesicht und versperrten ihr die Sicht.


  Es schien, als würde das Loch unendlich tief sein, denn Mary war sich sicher, dass sie schon mehrere Minuten so fielen. Alles, was ihnen jetzt noch übrig blieb, war zu warten und je länger es dauerte, umso größer und größer wurde ihre Angst vor dem Aufprall.


  


  ***


  


  Als Elizabeth Finchley am nächsten Morgen das Schlafzimmer betrat, um ihre Tochter zu wecken, traute sie zunächst ihren Augen nicht. Das Bett, in dem sie Cate vermutet hatte, war zerwühlt, aber vollkommen leer. Erschrocken eilte sie zurück in die Küche, doch auch dort war sie nicht aufzufinden, ebenso wenig wie in den anderen Räumen ihrer kleinen Wohnung. Blindlings stolperte sie ins Treppenhaus heraus, und erkannte, dass Cates Schuhe und ihr Mantel ebenfalls verschwunden waren.


  Ihr Herz begann zu rasen und ihre Hände wurden schwitzig. »Nein«, murmelte sie immer wieder leise. »Nein, nein, nein...« Sie suchte am Treppengeländer nach Halt, doch das war nicht genug und sie sank wimmernd zu Boden. Sarah war verschwunden. Und nun auch noch Cate. Sicher war sie fort, um ihre kleine Schwester zu suchen. Elizabeth wurde schwindlig bei dem Gedanken daran, dass sie Cate das Gefühl gegeben hatte, es wäre ihre Schuld, dass Sarah fort war. Sie war schuld daran, dass ihre große Tochter nun auch nicht mehr da war. Kraftlos versuchte sie sich aufzurichten, um die Polizei zu informieren, aber es gelang ihr nicht. Ihr Kopf begann entsetzlich zu schmerzen und schon einen Augenblick später verschwamm das alte Treppenhaus vor ihren Augen und sie verlor das Bewusstsein.


  6. Kapitel: Zwei Monster und eine Diebin


  Noch immer fielen Mary und Cate dem entsetzlichen Ungewissen unaufhaltsam entgegen. Beide Mädchen hatten jegliches Zeitgefühl längst verloren und schon bald bestand ihre einzige Hoffnung darin, dass dieser fürchterliche Sturz überhaupt jemals ein Ende finden würde.


  Es schien ihnen, als seien sie bereits seit Stunden nur gefallen, als sie urplötzlich in etwas sehr, sehr Weiches eintauchten und mit einiger Kraft wieder hinauskatapultiert wurden. Diese Prozedur wiederholte sich etliche Male bis sie endlich zum Stillstand kamen. Erleichtert, noch am Leben zu sein, blieben die Kinder eine Weile reglos auf dem Rücken liegen.


  »Haben... haben wir's geschafft?«, krächzte Cate und wagte nicht, die Augen zu öffnen.


  Mary war unendlich froh ihre Stimme zu hören. »Ich glaube schon«, antwortete sie und blickte sich um. »Oh mein Gott, Cate! Ist das ein Traum? Das musst du dir ansehen!«


  Erst da machte Cate ihren Augen einen Schlitz breit auf und lugte herum. »Ich kann nicht glauben, dass wir das überlebt haben...«,versuchte sie ihr Erstaunen in Worte zu fassen.»Wo zum Geier sind wir?«


  »Ich hab absolut keine Ahnung«, antwortete Mary wahrheitsgemäß. Und dann begann sie zu kichern. Cate blickte sie erstaunt an, konnte dann aber nicht umhin, mit einzustimmen. Und so lagen sie, Gott weiß wo, und lachten. Lachten minutenlang, bis ihnen die Bäuche wehtaten. Sie waren so froh, dass sie noch am Leben waren und alle Gliedmaßen sich dort befanden wo sie hingehörten, und der Gedanke machte sie ganz schwindlig. Es dauerte lange, bis sie sich wieder beruhigen konnten.


  Mary schaffte es als Erste auf die Beine und half ihrer Freundin auf. Erst da realisierten sie, dass sie auf einem überdimensional großen, braunen Pilz gelandet waren, der so weich war, dass sie bei jedem ihrer Schritte ein paar Zentimeter in die Luft katapultiert wurden.


  Nebeneinander schlichen sie vorsichtig zum Rand und ließen sich geräuschlos davon herabgleiten. Mit zitterigen Beinen landeten sie endlich wieder auf festem Boden und fielen sich sofort lachend und seufzend vor Freude in die Arme.


  »Wir leben, Cate!«, jubelte Mary, als sie ihre Freundin wieder losgelassen hatte und sprang im Kreis herum.»Wir haben's echt überlebt!«»Ja… aber… was machen wir jetzt?«, stellte Cate endlich die entscheidende Frage und die beiden blickten sich mit schlimmen Vorahnungen um.


  Scheinbar befanden sie sich in einer Höhle. Rings um sie herum war nichts als steinerne Wände, an denen kleine, lodernde Fackeln befestigt wurden. Es gab nichts zu sehen als Tunnel, Tunnel und noch mehr Tunnel, und das in jegliche Richtungen. »Und… welcher Weg führt wohin?«, wagte Mary die Frage kaum auszusprechen.


  Cate und sie tauschten mulmige Blicke miteinander, dann zuckten sie mit den Schultern und machten sich einfach nach gutem Gewissen auf den Weg. Sie wählten ihren Weg schlicht nach Zufall und hofften bloß, dass er sie nicht nur noch tiefer hinein in das Labyrinth dieses ihnen vollkommen unbekannten Berges führen würde.


  Nach schier endlos langer Zeit waren sie kaum weiter als vorher. Die Tunnel glichen einander wie ein Ei dem anderen und es war schlichtweg unmöglich, zu sagen, wie weit sie sich schon von dem großen Pilz entfernt hatten. »Wo sind wir hier nur hingeraten?«, brummte Mary und ließ sich erschöpft niedersinken. »Hier kommen wir doch niemals wieder heraus!« Cate sah sie bloß mit großen, traurigen Augen an.


  »Hättest du das jemals gedacht?«, fragte Mary sie.»Das unter diesem dummen Gehweg, den ich jeden Tag mindestens dutzende Male gegangen bin, tatsächlich ein Tor liegt? Ein Tor in eine andere Welt? Das ist doch völlig verrückt!«


  »Ja«, stimmte Cate ihr zu. »Da hast du wohl recht. Ich frage mich nur, wie wir jemals wieder zurückkommen sollen.«


  »Ich schätze, das ist eine berechtigte Frage«, seufzte Mary und schloss die Augen.»Aber wenn ich mich an das wütende Gesicht der Direktorin erinnere, dann hab ich es damit gar nicht so eilig!« Sie stieß ein langgezogenes Gähnen aus.»Du glaubst nicht, wie müde ich bin. Ich habe die Nacht kaum geschlafen und als ich gerade für ein paar Minuten eingedöst war, hatte ich diesen dämlichen Traum. Ich frage mich ernsthaft, was das alles zu bedeuten hat!«


  Cate überlegte kurz, dann entgegnete sie: »Vielleicht ist das hier auch nichts weiter als ein Traum.« – »Dafür fühlen sich meine schmerzenden Glieder viel zu real an«, jammerte Mary.


  Gerade wollte Cate ihr antworten, als ein Geräusch sie schlagartig verstummen ließ. Mary sprang auf und blickte sich ängstlich um. »Was war das?«, formte sie die Wörter mit den Lippen, aber Cate zuckte bloß ratlos mit den Schultern. Dann ertönte das Geräusch ein zweites Mal. Für Mary und Cate klang es wie ein ungeduldiges Schnaufen. So vorsichtig wie möglich schlichen die beiden Mädchen zu einem der Tunnel herüber und versuchten zu erspähen, wer oder was der Erzeuger dieses seltsamen Geräusches sein mochte.


  Im zweiten Tunnel erwartete sie dann eine mehr als große Überraschung. Nur wenige Schritte entfernt von ihnen stand ein etwa zwei Meter großes, grünes Wesen mit kleinen spitzen Hörnern auf dem Kopf und einem langen buschigen Schwanz. Es hatte ihnen den Rücken zugewandt und konnte sie somit nicht sehen. Glücklicherweise schien es schwer beschäftigt zu sein, denn so überhörte es Cates erschrockenes Keuchen.


  Mary starrte das Monster ungläubig an. Es hatte ein grünes, struppiges Fell und einen sehr großen Kopf, einen im Gegensatz dazu skurril klein wirkenden Körper und umso längere dürre Beine.


  »Das darf doch nicht wahr sein!«, hörte sie Cate neben sich vor sich hin flüstern.


  »Wo bleibt der denn nur?«, knurrte das Monster plötzlich mit einer überraschend hohen Stimme. Die Mädchen zuckten abermals vor Schreck zusammen. Dass dieses »Ding« ihre Sprache sprach, damit hatten sie sicher nicht gerechnet.


  Mary machte Cate ein Zeichen, sich etwas zurückziehen zu wollen und deutete mit dem Finger auf eine naheliegende Nische in der Höhlenwand. Cate nickte sofort zustimmend und die beiden huschten geräuschlos in ihr neues Versteck. Das Monster hatte sie nicht bemerkt. Die Minuten vergingen und nichts geschah, außer dass der Grünling ungeduldig mit dem Fuß aufstampfte und hin und wieder genervt aufstöhnte.


  Gerade als Mary und Cate auch begannen unruhig zu werden, vernahmen sie aus der Ferne ein lautes Grollen. »Was ist das?«, wollte Cate fragen, aber sie wagte nicht, einen Pieps von sich zu geben. Zu groß war ihre Angst, entdeckt zu werden. Sie wollte sich gar nicht ausmalen, was dieses Monster mit ihnen anstellen würde, wenn es sie hier entdeckte!


  'Hoffentlich ist es nicht hungrig.', schoss es ihr durch den Kopf. Ihr brummte immer noch der Schädel von den vielen höchst merkwürdigen Ereignissen, die in den letzten Stunden eingetreten waren. Es war einfach nicht zu glauben, was sich hier wahrhaftig vor ihren Augen abspielte. Sie fühlte sich der Ohnmacht nahe und musste sich an einem Fels abstützen.


  Doch Cate musste ihre Frage auch gar nicht laut aussprechen – die Antwort kam wenige Augenblicke später von ganz allein. Das ohrenbetäubende Grollen schien nun gar nicht mehr so weit entfernt zu sein. Um genau zu sein, schien es sogar nur noch ein paar Schritte von ihnen fern. Sie spürten ein Beben unter ihren Füßen und ein paar winzige Kiesel rieselten von der niedrigen Decke ihres Verstecks auf sie hinab. Mary und Cate tauschten vielsagende Blicke und waren sich einig: das konnte nichts Gutes bedeuten!


  Ihre Vermutung sollte sich bestätigen! Ein zweites Monster kam durch einen der Tunnel gepoltert und es war um ein Vielfaches größer als das erste. Auch ansonsten hatte es keinerlei Ähnlichkeit mit dem Grünling. Es war so riesig, dass es den gewaltigen Kopf schräg halten musste, um nicht an die Höhlendecke zu stoßen und es war von oben bis unten mit schwarz-grauen, schleimigen Schuppen bedeckt. Es sah fast aus wie ein riesiger Dinosaurier mit dem Kopf eines Stiers. Als es begann zu sprechen, erfüllte seine tiefe, grollende Stimme die gesamte Höhle und hallte an den Wänden wider.


  »’Tschuldigung, für die Verspätung, Bugnus«, knirschte es.»Mir sind ein paar Leckerbissen über den Weg gelaufen, ich konnte einfach nicht widerstehen.« Offenbar schien es vor dem kleinen grünen Monster keinen Respekt zu haben. Ein fauliger Geruch wehte von dem Ungetüm zu den Mädchen herüber und Mary musste sich die Nase zuhalten, um ihn zu ertragen.


  »Ich warte seit mindestens einer halben Stunde!«, quietschte das Monster, das offenbar Bugnus hieß, und warf dem Riesen einen tadelnden Blick zu.»Ihr wisst sehr wohl, dass es sich um eine streng geheime, sehr wichtige und vor allem dringliche Angelegenheit des Meisters handelt!«


  »Ach!«, meinte dieser bloß und winkte ab. »Was soll denn so wichtig an dieser alten Schwarte sein?«, fragte er und wedelte mit einem dicken, in Leder gebundenem Buch vor der Nase seines Gegenübers herum. »Was will der dunkle Herr denn mit diesem Schinken? Hätt' ja mal reingeschnuppert, aber kann ja nich' lesen…« Er stieß ein gurgelndes Gelächter aus.


  »Rein... reingeschnuppert?!« Bugnus schien bei diesem Gedanken völlig die Fassung zu verlieren, denn er hüpfte von einem staksigen Bein aufs andere. »Wie könnt Ihr es nur wagen... Ihr wisst genau, dass das nur eine Angelegenheit des Meisters selbst ist! Ich darf keine Informationen weitergeben! Und jetzt gebt es her, bevor uns jemand überrascht!«


  Das große Monster, dessen Name übrigens Haran war, lachte ihn bloß aus. »So wichtig kann's ja nich' sein, wenn du's wissen darfst, oder!?«, höhnte er und hielt das Buch genausohoch, dass Bugnus es nicht erreichen konnte.»Was is' an dir so besonders?«Cate verengte die Augen zu Schlitzen und betrachtete den Einband und die leicht vergilbten Seiten etwas genauer. War das nicht das Buch, von dem sie geträumt hatte? Das konnte unmöglich sein! Aber andererseits, was war schon unmöglich in einem Moment wie diesem?


  »Der dunkle Herrscher persönlich hat mich für diese streng vertrauliche Aufgabe auserwählt!«, verkündete Bugnus und plusterte sich ein bisschen vor Haran auf.


  »Ach, so ein Blödsinn!«, donnerte der Riese. »Nix weiter als der Laufbursche bist du! Wenn's wirklich wichtig wäre, würd' er doch den General losschicken oder sonst wen von seinen Lieblingen...«


  Bugnus zuckte zusammen. Er war verletzt von diesen Worten, das sah man dem »kleinen« Kerlchen an, aber er wagte nicht, seine Stimme gegen sein brutal wirkendes Gegenüber zu erheben. »Genug mit dem Unsinn, gebt mir das Buch!«, sagte er dann aber erstaunlich gefasst.


  Mary wurde neugierig und versuchte, einen besseren Blick auf besagtes Buch zu erhaschen. Cate packte sie am Kragen und zog sie zurück. »Sie werden dich sehen!«, zischte sie panisch. Mary rollte bloß mit den Augen und versuchte ihr Glück erneut. Unglücklicherweise verlor sie dabei das Gleichgewicht und plumpste nach vorne. Obwohl Cate sie geistesgegenwärtig in Sekundenschnelle zurück ins Versteck zog, blieb ihr Ausrutscher nicht unbemerkt.


  »Was war das?«, quiekte Bugnus panisch und sein großes Auge suchte die Umgebung nach etwas Auffälligem ab. »Jemand ist hier! Jemand bespitzelt unser Gespräch!« »Blödsinn...«, knurrte Haran und stampfte mit einem seiner riesigen Füße auf den Boden. Von der Decke rieselten erneut einige kleine Bröckchen nieder. Bugnus schien wirklich beunruhigt zu sein und wuselte nun durch die Höhle. Dabei kam er Mary und Cate bedrohlich nahe.


  »Und was jetzt?«, zischte Cate wütend und angsterfüllt zugleich. Mary trat der Schweiß auf die Stirn. So ein dummer Fehler konnte so vieles für sie bedeuten! Möglicherweise sogar den Tod…


  »Wären wir doch unsichtbar…«, murmelte Cate und schloss die Augen. Sie zitterte am ganzen Leib, und je näher Bugnus kam, desto heftiger schüttelte es sie. »Lass uns unsichtbar werden… Lass uns unsichtbar werden… lassunsunsichtbarwerdn…« Ihre Worte gingen ineinander über, so schnell rasselte sie sie herunter. »Lazunsibrawedre!« Und dann stand Bugnus auch schon vor ihnen und glotzte sie mit seinen großen Augen direkt an. Ganz aus der Nähe betrachtet, war der Grünling noch um einiges größer, als sie gedacht hatten. Beide hielten die Luft an und waren vor Angst wie gelähmt.


  'Gleich packt er uns.', schoss es Mary durch den Kopf. 'Unser letztes Stündlein hat geschlagen...'


  Doch Bugnus wand sich von ihnen ab, ohne irgendeinen Mucks von sich zu geben. »Gib es auf, Grünschädel!«, knurrte Haran. »Hier is' keine Menschenseele.«


  Bugnus murmelte irgendetwas Unverständliches vor sich hin, was ein wenig wie: »Hab ja nur gedacht…« klang.


  Erst als das Monster sich wieder ein paar Schritte von ihnen entfernt hatte, wagte Mary es sich wieder zu regen. Ihre Glieder waren noch immer ganz starr von dem Schreck. Sie wollte sich zu Cate umwenden, um zu sehen, wie es ihr ging, aber neben ihr war niemand. Erschrocken schlug sie die Hand vor den Mund, um nicht wieder die Aufmerksamkeit auf sich zu lenken.


  »Catie?«, flüsterte sie stattdessen so leise sie konnte. »Mary, wo… wo bist du?«, kam die Antwort aus der vollkommen Leere vor ihr. »Wir… wir sind unsichtbar!«, stellte Mary mit plötzlicher Sicherheit fest.


  BUMM! Ein lauter Knall ließ sie erneut herumwirbeln. Haran hatte das in Leder gebundene Buch auf den Steinboden knallen lassen. »Da hast du deine heißgeliebte Schwarte«, lachte er und wandte sich zum Gehen. »Ich hab noch Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit dir zu verschwenden. Nich', dass ich noch das Abendessen verpasse!« Kurze Zeit darauf war er bereits durch einen der unzähligen Tunnel des Höhlensystems verschwunden.


  Bugnus blieb allein zurück, zusammen mit seinem Buch, das er an sich presste wie ein Heiligtum. Er seufzte noch einmal tief, dann machte auch er sich auf den Weg.


  Mary hatte urplötzlich eine Idee. »Gib mir deine Hand, schnell!«, wisperte sie ihrer Freundin zu. »Wir folgen ihm raus aus diesem Labyrinth.« Cate hatte keine Zeit zu widersprechen. Mary kroch aus der Nische heraus und zog sie hinter sich her. Mit gewissem Sicherheitsabstand hefteten sie sich an die Fersen des grünen Monsters. Hin und wieder blickte Bugnus sich ängstlich um, als würde er ihre Anwesenheit spüren, und immer wieder blieb Mary und Cate dabei fast das Herz stehen. Aber er sah durch sie hindurch, als wären sie Luft. So konnten sie ihm folgen, bis ihnen endlich wieder Tageslicht entgegen flutete.


  »Allein hätten wir den Weg nie gefunden!«, freute sich Mary über ihre clevere Idee. Cate nickte zustimmend, dann erst wurde ihr bewusst, dass ihre Freundin sie ja gar nicht sehen konnte… Ihr war übel und sie wünschte sich nichts sehnlicher als zu Hause in ihrem kleinen, warmen Bett zu liegen. Dann aber erinnerte sie sich daran, aus welchem Grund sie überhaupt in dieses verrückte Abenteuer hinein gestolpert waren.


  Mary hielt Cates Hand fest umklammert, damit sie sich nicht verloren und trat vor zum Höhleneingang. Bugnus verschwand langsam aber sicher aus ihrem Blickfeld. Sie begann zu strahlen und wandte sich ihrer Freundin zu. In diesem Augenblick bot sich ihr ein seltsames Bild, denn Cate war nicht mehr unsichtbar, aber auch nicht vollständig sichtbar. Sie sah aus wie eine Art Schatten, wobei manche Stellen ihres Körpers vollständig zu sehen waren und andere noch immer milchig verschwommen. Mary musste bei diesem Anblick lachen und das tat gut, denn so fiel all der Schrecken der vorherigen Minuten von ihr ab und sie konnte sich endlich wieder richtig bewegen.


  Cate machte ein blödes Gesicht, ließ sich dann aber von dem Lachen ihrer Freundin anstecken. »Verrückt, oder nicht?«, presste sie hervor und musste noch mehr lachen, obwohl der Schock ihr noch immer tief in den Gliedern steckte.


  Ein gellender Schrei ließ sie verstummen. Schlagartig wurden die beiden ganz still und tauschten entsetzte Blicke. Sie hörten, wie sehr schnelle Schritte in ihre Richtung kamen und sofort rannten sie zurück in die Höhle, um sich dort zu verstecken. Draußen wurde es still und die Herzen der beiden Mädchen klopften wie wild.


  »Was ist da schon wieder los?«, fragte Cate hilflos. Mary zuckte mit den Schultern und schlich sich aus ihrem Versteck heraus, um nachzusehen, ob die Luft rein war. Ihre mutige Aktion stellte sich als weiterer Schuss in den Ofen heraus, denn in dem Moment, als sie ihr Versteck verließ, stieß sie prompt mit jemandem zusammen. Erschrocken begann sie zu schreien und ihr Gegenüber tat es ihr gleich, bis beide realisierten, wen, oder was sie da vor sich hatten.


  Mary starrte direkt in die tiefblauen Augen eines blonden Mädchens, das exakt genauso groß war wie sie selbst. Seine Haare waren glatt und seidig und glänzten wie flüssiges Gold. Sie bildeten einen starken Kontrast zu der dunklen, fast exotischen Hautfarbe des Mädchens. An seinem linken Ohr blitzte ein silberner Ohrring. Mary hatte gerade noch Zeit, die seltsamen Klamotten zu begutachten, die die Fremde trug, da war sie auch schon davongerannt. »Warte!«, rief sie ihr hinterher, aber sie lief einfach weiter, ohne sich ein weiteres mal umzusehen.


  »Hast du das gesehen?«, fragte Cate und atmete scharf ein. »Sie hatte das Buch!«


  Mary traute ihren Ohren kaum. »Das Buch, das dieses grüne Monster eben bei sich hatte?«, hakte sie ungläubig nach.


  »Genau das«, bestätigte Cate mit einem mulmigen Gefühl im Bauch.»Und weißt du, was ich glaube? Das Buch hat etwas mit meinem Traum zu tun! Ich fürchte, wir müssen ihr nach!« »Worauf wartest du dann noch?!«, fragte Mary und schon sprinteten die beiden Mädels so schnell sie konnten hinter dem Mädchen her, das mittlerweile nur noch ein kleiner Punkt in der Ferne war.


  »Die holen wir nie mehr ein!«, keuchte Cate, als sie ihr ein ganzes Stück gefolgt waren. »Irgendwas muss man doch tun können!«, japste Mary und legte eine Hand auf ihre schmerzende Seite.


  »Wenn wir doch schneller wären!«, jammerte Cate und wurde stattdessen immer langsamer und träger. »Schneller wären… schnellawärn… schelawna…« Ein weiteres Mal schienen die Worte aus ihrem Mund direkt ineinander überzugehen. Mit einem Schlag spürten die zwei Freundinnen einen Ruck in den Beinen. Ihre Füße trugen sie plötzlich schneller voran. Sie hatten keine Zeit, um darüber nachzudenken. Sie liefen einfach weiter hinter der blonden Gestalt am Horizont her.


  Und sie begannen tatsächlich aufzuholen. Sie kamen dem fremden Mädchen immer näher. Und nach weiteren fünf Sekunden waren sie gleichauf mit ihr. »Haben wir dich!«, triumphierte Mary und sie und Cate packten das Mädchen von beiden Seiten und brachten sie somit unsanft zu Fall. Das schwere Buch krachte auf den Boden und blieb einen Meter von ihnen entfernt reglos liegen.


  Cate lief sofort hinüber, um es zu begutachten. Da begann das Mädchen plötzlich, laut zu schreien. »Lass deine dreckigen Finger davon, Hexe!«, schrie sie wutentbrannt. Cate wich erschrocken zurück.


  »Wer bist du und wie redest du denn mit ihr?«, fauchte Mary sie an.


  »Das geht euch einen feuchten Kehricht an!!!«, erwiderte das Mädchen trotzig und versuchte mit aller Kraft, sich aus Marys starkem Klammergriff zu befreien.


  »Du bist eine Diebin, das Buch gehört dir nicht«, brachte Cate ihre Gedanken auf den Punkt.


  Die Blonde blickte sie beinahe angewidert an. »Was verstehst du denn schon? Wer seid ihr überhaupt und was wollt ihr hier?« Misstrauisch beäugte sie die Klamotten der Freundinnen. Beide trugen immer noch ihre Schlafsachen und die dicken Mäntel.


  »Ich bin Cate und sie ist Mary«, stellte Cate sich und ihre Freundin kurz vor.»Wir sind hier, weil… weil wir jemanden suchen.« Mary hakte nach: »Und wie heißt du?«


  Hochmütig erhob das Mädchen den Kopf und erwiderte: »Mein Name ist Fara und ich stamme aus dem Volke Fatimas. Ich erledige hier eine wichtige Aufgabe und ich lasse mich nicht von zwei so seltsamen Wesen wie euch aufhalten!«


  »Fatima?«, fragte Cate ahnungslos.»Wer ist das?«


  »Ihr kennt nicht Fatima?«, entrüstete sich Fara und vergaß deshalb sogar einen Augenblick zu zappeln. Mary und Cate zuckten mit den Schultern. »Woher seid ihr doch gleich?«


  Aus einiger Entfernung ertönte ein Horn. »Sie kommen!«, schrie Fara plötzlich. Ehe die beiden sich wappnen konnten, war sie aufgesprungen und mit einigen Sätzen entkommen.


  Cate sah sich neugierig um, um festzustellen, woher der Klang des Hornes gekommen war. Bei dem Anblick, der sich ihr nun bot, blieben ihr Mund und Nase offen stehen. Eine riesige Gruppe schwarzer, hässlicher Wesen bahnte sich mit rasender Geschwindigkeit ihren Weg direkt auf sie zu. Bugnus war bei ihnen - sein helles Grün stach aus der dunklen Masse geradezu heraus. Voller Angst packte sie Mary an der Schulter, aber ihnen war klar, was zu tun blieb: laufen!


  Das ließen die Mädchen sich nicht zweimal sagen! So schnell sie irgend konnten, schlossen sie sich Fara auf ihrer Flucht an.


  Doch es dauerte nicht lange und ihre Kräfte ließen nach, sie wurden langsamer und langsamer und konnten sich vor Erschöpfung bald kaum noch auf den Beinen halten. Gerade als sie glaubten, ihre Füße könnten sie keinen einzigen Meter mehr tragen, ließ Fara sich ein paar Meter vor ihnen ins Gras fallen. Zuerst glaubten sie, sie wäre gestolpert, doch dann erkannten sie, das sie mit etwas anderem beschäftigt war.


  Hinter ihnen hörten sie das wilde Gekreische der äußerst bedrohlich wirkenden Gruppe von Monstern. Sobald sie aber nach vorne blickten, fiel ihnen auf, dass ihr Weg sie in eine Sackgasse geführt hatte. Vor ihnen befand sich ein riesiger dunkler See und schnitt ihnen jegliche Fluchtmöglichkeit ab. Sie waren mit offenen Augen in eine Falle gelaufen.


  Mary und Cate sprangen auf, als sie erkannten, wie nahe die Monsterarmee ihnen bereits war und versuchten, irgendeine Möglichkeit zu finden, um doch noch zu entkommen. »Es ist zwecklos«, sagte Fara plötzlich mit fester Stimme. »Sie haben uns. Niemand hat es je geschafft, den See der Tränen zu durchqueren. Aber das hier bekommen sie nicht!« Mit einer blitzschnellen Bewegung zog sie ein kleines graues Säckchen aus der Hosentasche, öffnete es und streute ein seltsam silbern glitzerndes Puder über das Buch, während sie in einer eigenartigen Sprache vor sich hin murmelte.


  Ein leises »Plopp« war zu hören und da, wo vorher das Buch gelegen hatte, war nun nichts als ein kleiner, schwarzer Stein. Fara kickte ihn so weit von sich weg, wie sie konnte.


  »Willst du etwa einfach hier stehenbleiben und auf sie warten?«,schrie Mary voller Panik, als die Monster nun kaum mehr einen halben Kilometer von ihnen entfernt waren.»Also ich nicht!« Cate war sofort ihrer Meinung und wollte hinter ihr her ins eisige Wasser waten, aber es war schon zu spät. »Das sind die Diebe! Ergreift sie!«, hörten sie Bugnus aufgebracht rufen.


  Wenige Augenblicke später waren die Monster bereits bei ihnen. Kalte, grobe Hände packten sie an der Schulter und schleppten sie fort. Was sie auch taten, sie konnten sich aus dem festen Griff der in schwarze Rüstungen eingepferchten Monster nicht befreien. »Lasst uns los!«, schrie Mary.»Nehmt eure Hände von mir! Hilfe! Hiiiiilfe!« Doch es nützte ihr rein gar nichts. Sie und Cate strampelten und schlugen um sich, doch gegen die starken Krieger hatten sie nicht den Hauch einer Chance. Ganz im Gegenteil, wenn ihre Hände auf die harten Rüstungen ihrer Verfolger prallten, schmerzte es sie selbst mehr, als ihnen. Sie gaben trotzdem nicht auf und wehrten sich weiter. Den Monstern schien das kämpferische Gezappel der Mädchen nach einer Weile auf den Geist zu gehen und ein einziger Hieb auf den Hinterkopf genügte und um sie herum wurde alles schwarz.


  7. Kapitel: Bittere Ernüchterung


  Als Cate langsam wieder zu Bewusstsein kam, brummte ihr der Schädel wie verrückt. Sie öffnete die Augen nicht sofort, sondern rieb sich erst die schmerzende Beule an ihrem Hinterkopf und dachte nach. 'Alles nur ein Traum, Cate.', redete sie sich ein. 'Wenn du jetzt gleich die Augen öffnest, bist du zu Hause und alles ist super. Wahrscheinlich hast du dir nur irgendwo den Kopf angeschlagen. Sarah wird auch da sein, es wird alles gut.'


  »Cate, bist du okay?«, flüsterte eine ängstliche Stimme neben ihr und ihr blieb nichts anderes übrig, als die Augen letztendlich doch noch zu öffnen.


  Und sie bereute es sofort, denn vor ihr saß nicht Sarah und sie war keineswegs zu Hause: Sie befand sich in einer Art miefigen Zelle und vor ihr auf dem Boden kniete eine mehr als erschöpft wirkende Mary. Sie ließ ihren Blick wandern und entdeckte in der Ecke eine weitere zusammengerollte Gestalt. Das musste Fara sein.


  »Also war das doch kein Traum?«, stöhnte Cate und wischte sich über die müden Augen.


  »Leider nicht«, antwortete Mary niedergeschlagen.


  »Was ist denn überhaupt passiert?«, nuschelte Cate.»Wo sind wir? Ohh, mein Kopf…«


  »Die Mistkerle haben uns einfach gepackt und hierher verschleppt. Ich habe nicht die geringste Ahnung, wo wir sind. Ich konnte kein Wort von dem verstehen, was die untereinander gesprochen haben. Und dann haben sie uns bewusstlos gehauen. Ich glaube, Fara ist immer noch nicht wach. Sie weiß vielleicht mehr als wir über diesen Ort hier!« Beide Mädchen blickten rüber zu der Ecke, wo Fara auf der schmutzigen Erde lag und sich nicht regte. Sie wechselten einen Blick.


  »Meinst du, sie ist…?«, wollte Mary fragen, aber sie wagte nicht, es auszusprechen.


  Cate zuckte mit den Schultern und kroch zu Fara hinüber. Sie beugte sich über sie und drehte sie auf den Rücken. »Fara?«, flüsterte sie zögerlich. »Hey! Fara! Bist du okay?« Vorsichtig strich sie dem Mädchen übers Gesicht. »Hey, wach auf!«


  Langsam blinzelnd begann Fara, sich zu regen. Sie öffnete die Augen und starrte Cate für einen Moment ungläubig an. Mit einem Satz war sie auf den Beinen und ein Stück zurück gesprungen. »Wo…. Wo bin ich?«, quiekte sie erschrocken.


  »Schsch… beruhige dich!«, versuchte Mary sie zu besänftigen. »Alles ist gut, du bist am Leben.« Etwas Tröstlicheres fiel ihr im Moment nicht ein.


  »GUT?«, donnerte das blonde Mädchen vor ihr drauf los. »Das nennst du gut? Wir sind in Faladors stinkendem Verlies gefangen ohne Hoffnung auf Rettung! Und das soll gut sein?« Sie schnaufte verächtlich.


  »Warte!«, stammelte Mary.»Hast du… hast du gerade gesagt Falador?«


  »Natürlich!«, schnauzte Fara sie an und verschränkte die Arme vor der Brust.»Falador, der dunkle Herrscher?! Von welchem Planeten kommst du denn?«


  »Jedenfalls nicht von diesem«, antwortete Mary fassungslos und blickte zu ihrer Freundin herüber, die genauso bestürzt drein sah wie sie selbst.


  Fara sah von einer zu anderen und stellte dann fest: »Ihr seht ja völlig fertig aus. Was ist euch denn für eine Laus über die Leber gelaufen?«


  »Wir… wir… wir sind wirklich im Land der Träume?«, fragte Cate und starrte Fara erschüttert an.


  »Selbstverständlich sind wir das… in Zantaliya... aber… also… seid ihr verrückt oder so?«, fragte Fara und sah aus, als könnte sie ihren Ohren nicht trauen. »Also mir scheint es, die Korkais haben euch ein bisschen zu hart auf den Kopf geschlagen!«


  »Ich wünschte, es wäre nur das«, ächzte Mary. »Das ist doch einfach nicht möglich. Ich glaub das einfach nicht. Das ist 'n Traum. Ein richtig übler, unglaublich realer, böser Traum.«


  »Ich wünschte nur, wir würden endlich aufwachen«, meinte Cate nach einer kurzen Stille gedämpft.


  »Ich glaube, du musst uns Einiges erklären«, wandte Mary sich an Fara.


  Die zuckte nur unwirsch mit den Schultern. »Ich denke eher, ihr seid mir eine Erklärung schuldig. Wo kommt ihr überhaupt her? Und was viel wichtiger ist, warum seid ihr mir gefolgt, verflucht nochmal?«


  Mary und Cate seufzten. Sie wussten gar nicht, wo sie anfangen sollten! Ihre Geschichte war so unglaublich, dass sie noch nicht einmal selbst von deren Richtigkeit überzeugt waren. Doch Mary fing sich als Erste wieder und versuchte, es Fara irgendwie zu erklären.


  Sie erzählte zuerst von Sarah und ihrem plötzlichem Verschwinden, von den seltsamen Träumen, die sie in der Nacht ereilten und von der Bodenplatte vor dem Internat, dem Tor zu dieser neuen, unglaublichen Welt... und letztendlich von dem Labyrinth in der Höhle und von Bugnus und dem in Leder gebundenen Buch.


  Faras Augen wurden immer größer und größer und als Cate zu erzählen begann, wie sie durch ein paar einfache Worte die beiden unsichtbar machen konnte, klappte ihr vor Erstaunen die Kinnlade herunter.


  »Du… du bist eine echte Hexe?«, stammelte sie.»Das sieht man dir überhaupt nicht an!« Cate zuckte ratlos mit den Schultern. »Also ehrlich gesagt, glaube ich, das war Zufall. Ich hab doch keine magischen Kräfte oder so… ich meine… das hätte mir doch früher auffallen müssen, oder nicht?«


  »Quatsch!«, widersprach Mary und schüttelte stirnrunzelnd den Kopf. »Zu Hause hast du diese Kräfte sicher auch nicht! Du hast sie nur hier, schließlich sind wir in einem anderen Land.« Sie sprach die Worte aus, ohne deren eigentliche Bedeutung überhaupt richtig zu realisieren. Sie waren in einem anderen Land! In einem Land voller Magie, Monster und allerlei… doch sie war zu müde und die Gedanken in ihrem Kopf wirbelten zu sehr durcheinander, als dass sie es richtig begreifen konnte.


  Cate ging es offenbar nicht anders. Sie saß bloß still da und starrte in die Leere, ohne zu blinzeln. Offenbar hing sie nun ihren eigenen Gedanken nach.


  Fara unterbrach die seltsame Stille, die nun eingetreten war. »Und ihr wisst nichts über Zantaliya?«,fragte sie zögernd.»Absolut nichts?« »Doch… ein wenig«, überlegte Mary und erinnerte sich an die Geschichte, die sie Sarah vor kurzem erzählt hatte. Nie hätte sie gedacht, dass sie bereits einen Tag später ein Teil eben dieser Geschichte werden würde! Es schien endlos lange her, dass sie mit Sarah und Cate im gemütlichen Wohnzimmer gesessen und sorglos Chinanudeln und Chips gefuttert hatte.


  »Wir kennen die Geschichte vom Zauberer Mergul und seiner gefangenen Tochter Ranbay«, sagte sie zu Fara.»Und wir wissen, dass Falador die Herrschaft über Zantaliya gewaltsam an sich gerissen hat… und dass das Land seitdem in großer Not ist… aber ehrlich gesagt das war’s auch schon.«


  Diese senkte kurz den Kopf und schien nachzudenken. »Das ist gar nichts«, schnaufte sie. »Wo wir uns gerade befinden, ist ja offensichtlich«, fügte sie nach kurzer Überlegung hinzu und streckte die dünnen Arme aus. »Wir sind gefangen in Faladors Verlies.«


  Cate und Mary schluckten. »Gibt es irgendeine Möglichkeit, hier wieder herauszukommen?«, wisperten sie ängstlich.


  Faras Antwort war ein trockenes Lachen. »Hier? Wieder heraus? Tja, es gibt niemanden, der es je geschafft hat!«


  »Aber… ich muss doch Sarah finden«, flüsterte Cate und Tränen traten ihr in die Augen angesichts dieser schier hoffnungslosen Situation.


  Fara zog die Augenbrauen hoch. »Woher willst du wissen, dass deine Schwester auch in Zantaliya ist?«, fragte sie neugierig.


  »Es ist wie eine Eingebung«, sagte Cate leise aber bestimmt und senkte traurig den Kopf. »Ich bin einzig einer Eingebung bis hierher gefolgt. Und so verrückt das hier auch alles ist, ich weiß, dass ich auf der richtigen Spur bin. Ich werde Sarah auf keinen Fall im Stich lassen! Ich werde alles tun, um hier herauszukommen! Ich werde sie finden und nach Hause zu bringen!«


  Bei ihren letzten Worten liefen ihr warme Tränen die verschmutzten Wangen hinab und hinterließen ihre Spuren. Mary lehnte sich zu ihr herüber und nahm sie tröstlich in den Arm. Fara musterte die Beiden bloß mit undurchdringlicher Miene.


  »Erzähl etwas von dir.«, forderte Mary sie auf.»Was hat es mit diesem Buch auf sich?«


  Fara seufzte. »Eigentlich geht es euch ja nichts an, aber ich bin eine Fatimanierin«, sagte sie und auf die fragenden Blicke der Mädchen hin fügte sie ungeduldig hinzu: »Ich stamme aus dem Volke Fatimas, der Königin des Waldstammes. Ich nehme an, ihr kennt sie nicht und wisst nichts über ihre herausragenden Fähigkeiten, also muss ich wohl von ganz vorne anfangen.


  Fatima ist eine Elfin, genau wie ich es bin. Unser Erkennungsmerkmal ist der kleine silberne Ohrring, der euch vielleicht schon aufgefallen ist. Das Volk der Waldelfen zeichnet sich aus durch Mut, Intelligenz und Schnelligkeit.


  Fatima ist dabei unser großes Vorbild, unsere Beraterin in schwierigen Situationen und zugleich unsere Herrscherin, die uns Anweisungen gibt und uns in die richtige Richtung lenkt. Es gibt so gut wie nichts, das sie nicht weiß, denn sie ist das klügste Geschöpf in ganz Zantaliya. Ihre Schönheit blendet jeden, der ihr begegnet und von ihrer Güte und ihrem Heldenmut berichten unzählige Geschichten und Legenden.


  Für mich… ist sie etwas ganz Besonderes, denn sie war stets wie eine Mutter für mich. Sie hat mich aufgezogen und mich behandelt wie ihr eigenes Kind.«


  Während Fara von Fatima berichtete, schienen ihre Augen vor Bewunderung regelrecht zu leuchten. »Als ich älter wurde, durfte ich erste Aufträge für sie übernehmen«, verkündete Fara mit vor Stolz geschwellter Brust.»Und als sie mitbekam, wie flink und clever ich war, wurde ich zu einem unersetzbaren Helfer für sie. Sie ist eine wundervolle Frau und meiner Meinung nach die Einzige, die in der Lage ist, Falador zu stürzen. Ich stehe mit Herz und Seele hinter ihr und wäre sogar bereit, für sie zu sterben!«


  Mary und Cate sahen sie bewundernd an. Eins musste man dem Mädchen mit dem stürmischem Wesen lassen: sie hatte Mut. Während ihnen das Herz in die Hose rutschte bei der sich ihnen darbietenden Situation, hatte sie immer noch die Courage, für Fatima zu kämpfen und ihr die Treue zu halten. Dafür bekam sie Marys und Cates aufrichtigen Respekt.


  »Und das Buch?«, hakte Cate nach, als Fara ihre Erzählung beendet hatte. Sie musste einfach wissen, was es damit auf sich hatte und wie in aller Welt es ihr bei ihrer Suche behilflich sein konnte.


  »Nun ja…«, druckste sie herum. »Niemand weiß, was darin geschrieben steht. Bis auf Fatima natürlich und Mergul, dem Weisen. Es befand sich bis vor kurzem in seinem Besitz, aber dann wurde es ihm entwendet und meine Aufgabe war es, es ihm zurück zu bringen. Keine ungefährliche Aufgabe, das versteht sich von selbst. Aber wir wussten von der Übergabe in der Irrhöhle und ich habe es tatsächlich geschafft, das Buch zu ergattern… wenigstens haben die Korkais es mir nicht wieder abgenommen… ich hoffe, es wird von jemandem gefunden, der damit umzugehen weiß. Sonst war all die Mühe umsonst. Das Buch muss umgehend wieder zu seinem Besitzer zurück. Wer weiß, was passiert, wenn es in die falschen Hände gerät...« Mary und Cate erschauderten.


  »Aber…«, murmelte Cate schließlich. »Was ist Faladors Interesse an dem Buch?«


  »Hast du nicht zugehört?!«, bellte Fara sie an. »Niemand weiß, was darin steht… nun ja, allerdings…« Mit gesenkter Stimme fügte sie hinzu: »Allerdings gibt es Gerüchte… über eine Prophezeiung!«


  »Eine… eine Prophezeiung?«, stammelte Mary und ihre Neugier war geweckt.


  »Ja. Ich weiß nicht, ob es wahr ist, aber man munkelt, darin sei zu lesen, dass ein stolzer Krieger käme, Falador zu stürzen… die Einzelheiten weiß ich aber nicht… nur wenn das wirklich stimmt... Na dann erübrigt sich deine Frage ja wohl, warum Falador Interesse daran hat!« Fara schnaubte verächtlich. »Er hat Angst, was sonst?! Er will genauestens vorbereitet sein, auf alles, was da kommt. Er will nicht, dass jemand seine Schwachstellen kennt.«


  Cates Kinnlade war vor Erstaunen heruntergeklappt. »Aber…«, wollte sie gerade sagen, doch Fara unterbrach sie unwirsch. »Halt bloß deinen Mund. Ich hab schon viel zu viel gesagt! Wenn die mitkriegen, worüber wir reden, dann gibt das einen riesen Aufstand!« Nun konnte man die Panik in ihren Augen regelrecht sehen.


  Cate nickte und sie alle schwiegen für eine Weile.


  »Was denkt ihr, werden sie mit uns anstellen?«, fragte Mary schließlich ängstlich und lehnte sich mit dem Rücken an die kalte, marode Steinwand. Fara schwieg weiter und starrte zu Boden. Trotz ihrer dunklen Hautfarbe wirkte sie plötzlich blass. »Ist dir nicht gut?«, hakte Cate nach. »Mir geht es gut«, raunzte Fara sie an und schien, als wäre sie aus tiefen Gedanken herausgeschreckt.


  »Ich wette, wir müssen für sie arbeiten oder so«, grübelte Mary nach. Bei diesem erniedrigenden Gedanken wurde Cate ganz übel.


  »Ich hab wahnsinnigen Hunger«, stellte sie fest. »Und mir ist so kalt.« Selbstverständlich trugen sie immer noch ihre Schlafgewänder und bei den kühlen Temperaturen in den Verliesen zitterten sie wie Espenlaub.


  Als hätte man Cate erhört, ertönte plötzlich ein lautes Stapfen im Gang vor ihrer Zelle. Es war eines der Monster, die sie gefangen genommen hatten, nur diesmal ohne seine schwarze Rüstung. Es sah noch hässlicher aus, als die Mädchen es sich vorgestellt hatten – lange, strähnige schwarze Haare hingen ihm in die winzigen, dunklen Äuglein und spitze Zähne ragten aus seinem Maul heraus, das verdächtig wie eine Schweineschnauze aussah. Für Mary und Cate sah der sogenannte Korkai aus wie eine Mischung aus Wolf und Wildschwein, das auf zwei Beinen ging.


  »Euer Essen!«, knurrte das Vieh und schob den Mädchen eine Schüssel voll mit grünlich schimmerndem Schleim herüber, wobei sein grausiges Maul ein gehässiges Lächeln umspielte.


  »Igitt, was soll das denn sein?«, platzte es aus Mary heraus, als sie die dickflüssige Suppe begutachtete.


  »Ich denke, du solltest deine Erwartungen runterschrauben«, gluckste der Korkai und sah aus, als hätte er schon lange nicht mehr soviel Spaß gehabt. »Etwas Besseres wirst du hier sicher nich' kriegen.« Immer noch lachend setzte er seinen Rundgang zur nächsten Zelle fort.


  Cate beäugte misstrauisch die grüne Pampe in der dreckigen Schüssel und versuchte, ihr Magenknurren zu überhören. »Das krieg ich niemals runter!«, stellte sie entsetzt fest und schob es so weit von sich weg, wie sie nur konnte.


  Mary sah sie wehleidig an. »Du hast doch gehört, was er gesagt hat. Etwas Besseres können wir hier nicht erwarten.«


  Fara rümpfte die Nase. »Und wenn es das Festmahl eines Königs wäre… ich würde nichts anrühren, was ein stinkender Korkai mir vorsetzt!«, knurrte sie verbittert.


  Ein lautes Kichern ließ die drei Mädchen aufschrecken. Es kam aus der Zelle gegenüber von ihnen. »Mutiges Kind, was? Aber das wird dir auch nichts nützen, wenn du hier nicht verenden willst wie eine räudige Made!«


  Eine Gestalt trat aus dem Schatten heraus ins Licht und steckte sein Gesicht durch die Gitterstäbe hindurch. Zum Vorschein kam ein sehr, sehr alter Mann mit langen, verfilzten Haaren und schrecklich vergammelten gelben, spitzen Zähnen.


  »Wer… wer bist du?«, stotterte Cate ängstlich, aber Fara unterbrach sie. »Lieber sterbe ich, als mich von Korkais demütigen zu lassen!«, sagte sie laut und bestimmt zu dem Alten. »Ich bin eine Fatimanierin und werde meine Würde auch im Tod nicht verlieren!«


  Doch das schien den Mann nur noch mehr zu belustigen. »So wie du habe ich damals auch gedacht«, krächzte er.»Aber nun sitze ich seit so langer Zeit in dieser kleinen Zelle und glaube mir eins, Mädchen, irgendwann wirst du deine Meinung schon noch ändern.« »Niemals!«, widersetzte sich Fara und sah ihn an, als ob er selbst einer der Korkais wäre, die sie so sehr verachtete. Es machte sie rasend vor Wut, dass der alte Mann sich über sie lustig machte.


  »Aber wer bist du denn nun?«, unterbrach Mary die beiden, um einen Streit zu verhindern.


  »Wer ich bin, fragt sie?«, erwiderte der Alte geheimnisvoll und wandte ihnen den krummen Rücken zu.»Ich bin niemand, nur ein Schatten meiner selbst.« Er hatte sich auf einen hölzernen Stock gestützt und humpelte ein Stück zurück in die Dunkelheit seiner Zelle, so dass sie sein Gesicht nicht länger sehen konnten. »Seit so vielen Jahren sitze ich hier und habe kein Tageslicht mehr erblickt«,fügte er hinzu.»Was von mir übrig geblieben ist, ist nichts als Erinnerungen und ein Häufchen Elend.« Mary und Cate waren durch seine verworrenen Worte genauso schlau wie vorher.


  »Wie ist dein Name, Alter?«, fragte Fara ruppig und verschränkte die Arme vor der Brust. »Zu welchem ach so mutigem Volk zähltest du einst?«


  Das brachte den Alten erneut zum Kichern. »Ich war seit jeher ein Einzelgänger. Ich hatte kein Volk zu dem ich zählte, weil ich Teil jedes Volkes in ganz Zantaliya war. Ich hatte nie ein zu Hause, weil mein zu Hause überall lag. Sowohl in eurem heiß geliebten Silberwald, wertes Fräulein, als auch in den höchsten Gipfeln der Kummerberge und am tiefsten Meeresgrund! Mein Name, der euch so brennend interessiert, ihr Mädchen, ist Kilopes.« Mary und Cate zuckten nur unwissend mit den Schultern, aber Fara schien den Namen durchaus schon mal gehört haben.


  Entgeistert starrte sie den alten Mann an und trat näher an die Gitterstäbe heran, um einen Blick auf ihn zu erhaschen. »Du… du bist wirklich der Kilopes? Der Zauberer der ewigen Jugend und Hüter der Elemente?« Mary und Cate tauschten wieder einmal einen ihrer vielsagenden Blicke miteinander. Mit allem hätten sie den Kerl in Verbindung gebracht, aber ganz sicher nicht mit Jugend. »Ich hörte allerhand Sagen und Legenden!«


  »Ganz recht, mein Kind… genau der«, sagte Kilopes und lachte still in sich hinein. »Von meiner Magie ist leider nicht allzu viel übrig geblieben, ganz zu schweigen von der jugendlichen Frische.« Seine Stimme klang nun bitter.


  »Was ist mit dir geschehen?«, fragte Fara und blickte den Alten nun mit ganz anderen Empfindungen an. Ihre Wut war augenblicklich verraucht und nun glänzten ihre Augen ehrfürchtig.»Es gibt viele Gerüchte um dein plötzliches Verschwinden, aber ich weiß nicht, welches von diesen der Wahrheit entspricht…«


  »Wahrheit steckt in allen diesen Geschichten… und doch ist keine von ihnen wahr«, sagte Kilopes rätselhaft und war nun wieder ganz ernst. »Ich machte mich auf die Reise, optimistisch und unbeschwert, um nach der schönen Ranbay zu suchen, der Tochter meines wertesten Freundes Mergul. Ohne Probleme nahm ich Hürden, an denen so viele vor mir kläglich gescheitert waren. Ich kam weiter als jeder andere zuvor. Nichts und niemand konnte mich aufhalten. Ich drang vor bis zum letzten aller Hindernisse… Arzil, der Fluss der tausend Farben... und dann zerbrach ich an einem winzigen Fehler und all meine Hoffnungen wurden zerstört.«


  Mary, Cate und Fara lauschten dem alten Zauberer wie gebannt, und wagten nicht, die Stille, die er in der Luft ließ, zu durchbrechen. Schließlich fuhr er von allein fort: »Übermut. Ich hatte mich ganz einfach überschätzt. Falador nutzte einen ganz simplen Trick, um mich zu überlisten.«


  Kilopes lachte auf und es klang dieses Mal so verbittert und kalt, dass die drei Mädchen zusammenschraken. Der alte Mann in der Zelle gegenüber ballte seine faltigen Hände zu Fäusten. »Aber eines Tages wird er für all seine Grausamkeiten büßen!«, rief er plötzlich in die Stille hinein. »Die große Retterin wird kommen! Und sie wird unser Land von diesem Verbrecher befreien! Ein für alle Mal!« Und wieder lachte er, lachte wie ein Geisteskranker und trommelte mit seinem Stock gegen die Gitterstäbe.


  Erschrocken wichen Mary und Cate vor ihm zurück. Sofort waren die Wachen alarmiert. Von beiden Seiten des Ganges kam jeweils ein Korkai herbeigeeilt. »Halt sofort deine Klappe, Alter!«, polterten sie vor Wut schäumend auf ihn ein. »Hören wir dich noch einmal so einen Unsinn verbreiten, dann wirst du bitter für dein loses Mundwerk bezahlen!«, schrie der eine ihn ungehalten an. Ganz im Gegensatz zu Mary und Cate wirkten Fara und Kilopes völlig unbeeindruckt.


  Letzterer kicherte nun wieder leise in sich hinein. »Was wollt ihr mir antun?«, spottete er.»Mich schlagen? Mir das Essen kürzen?« Das machte die Korkais noch rasender und sie schlugen mit ihren Schwertern gegen die Gitterstäbe, um ihn zum Schweigen zu bringen.


  »Du wirst schon noch sehen, was du von deiner großen Klappe hast!«, wies einer der beiden Monster ihn zurecht. Er packte den anderen Korkai am Arm und zog ihn mit sich weg, damit er sich nicht noch mehr aufregen konnte.


  »Mein Leben könnt ihr mir nehmen, es ist mir nichts wert«, gluckste Kilopes vergnügt. »Mein Tod bedeutet nicht das Geringste. Mir könnt ihr keine Angst machen.« Und während er sich in die hinterste Ecke seiner Zelle zurückzog, verstummte sein Gelächter längst nicht.


  »Mir nicht, hört ihr? Mir nicht.«


  8. Kapitel: Schuldgefühle


  Das Erste, an das Elizabeth denken konnte, als sie langsam wieder zu sich kam, war, was für eine furchtbare Mutter sie in letzter Zeit für ihre Mädchen gewesen war.


  Die Schuld zehrte an ihren Kräften und sie konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen. Daher dauerte es auch eine Weile, bis sie erkannte, wo sie sich befand. Sie lag in einem fremden Bett, in einem weißen, kahlen Raum. Ihr Blick wanderte zu einem großen Holzkreuz, das an der gegenüberliegenden Wand befestigt war. Tränen füllten ihre Augen. Sie war im St. Joseph Krankenhaus, Shiningham. Viele Male hatte sie ihren Großvater hier besucht, als sie noch ein Kind war. Es hatte sich nicht viel verändert seitdem. Erschöpft versuchte sie, sich daran zu erinnern, was geschehen war, doch sie konnte es nicht. Das Letzte, was sie gesehen hatte, bevor sie ohnmächtig wurde, war das kalte Treppenhaus vor ihrer Wohnung.


  Die Tür öffnete sich und eine Krankenschwester kam herein. Überrascht sah sie, dass Elizabeth wieder zu Bewusstsein gekommen war und sofort schenkte sie ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Sie sind wach«, sagte sie mit sanfter Stimme. »Einen Augenblick, ich hole Dr. Mackenzie.«


  Beth schloss die Augen. Das durfte doch alles nicht wahr sein. Ihre Töchter waren verschwunden. Das Einzige, was sie noch hoffen konnte, war, dass man mittlerweile eine Spur von ihnen gefunden hatte. Ihr Herz machte einen Hüpfer. Cate. Sie war fort, weil sie sie glauben lassen hatte, sie würde ihr die Schuld an Sarahs Verschwinden geben. Arme, tapfere Cate. Natürlich hätte sie ihr glauben müssen. Jetzt hatte sie beide verloren. Schnell vergrub sie ihr Gesicht in den Händen und unterdrückte einen Schluchzer.


  »Mrs. Finchley?« Plötzlich spürte sie eine warme Hand auf ihrem Oberarm. Erschrocken fuhr sie zusammen und sah in das unbekannte Gesicht eines jungen, blonden Mannes, gekleidet in einen weißen Kittel. Das musste ihr Arzt sein. Wie hieß er gleich? »Mein Name ist Steve Mackenzie«, stellte er sich vor. »Ich bin ihr behandelnder Arzt. Sie hatten einen schweren Nervenzusammenbruch. Ihr Vermieter hat sie bewusstlos vor ihrer Wohnungstür aufgefunden.«


  Elizabeth schwieg und krallte sich am Gestell ihres Bettes fest. »Hat... hat man meine Töchter mittlerweile gefunden?«, krächzte sie heiser und räusperte sich. Noch immer vermied sie es, dem Mann in seine dunkelbraunen Augen zu sehen. Sie fürchtete sich davor, in ihnen Mitleid lesen zu können. Sie hasste es, von anderen bemitleidet zu werden. Sie verdiente kein Mitleid. Es war ihre Schuld, dass Sarah und Cate fort waren. Sie war so eine schlechte Mutter. All die Stunden, die sie sie alleine gelassen hatte. War sie überhaupt für sie da gewesen? Nachdem Sarah verschwunden war, hätte Cate sie gebraucht! Sie hätte sie trösten müssen, ihr zuhören, sie in die Arme schließen. Stattdessen hatte sie es nicht einmal fertig gebracht, sie anzusehen. Sie hatte die Schuld auf sie geschoben, weil sie es nicht ertragen konnte, sich einzugestehen, dass sie einen Fehler gemacht hatte.


  »Man hat mir bereits von ihren Töchtern erzählt...«, sagte Steve Mackenzie leise und holte sie für einen Moment zurück in die Gegenwart. »Es tut mir sehr leid, was da passiert ist.«


  »Hat man denn keine Spur?«, presste sie hervor und Tränen rannen ihre bleichen Wangen herunter und tropften auf ihre verkrampften Hände.


  »Soweit ich weiß, verlaufen alle Spuren im Nichts«, gab der junge Arzt schweren Herzens zu. »Aber ich bin mir sicher, man wird sie finden. Sie dürfen die Hoffnung bloß nicht aufgeben.« Seine Stimme klang sehr sanft, und Elizabeth wollte seinen aufmunternden Worten nur zu gerne Glauben schenken, aber es gelang ihr nicht.


  »Ich... ich muss hier raus.«,sagte sie und wollte aus dem Bett steigen.»Ich muss nach ihnen suchen!« In diesem Moment wurde ihr schwarz vor Augen und sie brauchte eine Weile, um sich wieder zu finden. Erst da bemerkte sie, wie geschwächt sie sich fühlte.


  »Mrs. Finchley!«, appellierte Dr. Mackenzie an ihre Vernunft. »Bevor ich Sie ruhigen Gewissens entlassen kann, muss ich noch ein paar Tests durchführen. Und ich versichere ihnen, halb Shiningham beteiligt sich bereits an der Suche nach ihren Töchtern. Sobald sie wieder bei Kräften sind, können sie ihnen dabei helfen, aber im Moment wäre es wirklich das Beste, sie gönnen sich ein bisschen Ruhe.«


  Elizabeth schlug seine Hand von ihrer Schulter und fauchte ihn an: »Ruhe? Wie bitte soll ich zur Ruhe kommen, wenn meine Töchter irgendwo dort draußen sind, ganz alleine und vermutlich in großer Gefahr?« Sie ignorierte das Schwindelgefühl, das sie überkam, als sie aus dem Bett sprang und schnappte hastig ein paar ihrer Sachen, die fein säuberlich für sie zusammen gelegt auf einem kleinen Tisch lagen.


  »Elizabeth, seien Sie vernünftig!«, murmelte Dr. Mackenzie und versuchte, sie aufzuhalten, doch sie ließ ihn nicht an sich heran.


  »Lassen Sie mich in Ruhe!«, schrie sie und riss sich erneut von ihm los.»Meine Töchter brauchen mich!« Er blickte in ihr ausgezehrtes, verzweifeltes Gesicht und traf schweren Herzens eine Entscheidung. Er drückte einen kleinen Knopf neben dem Bett und schon wenige Augenblicke später kam ihm eine der Schwestern zu Hilfe. Während Elizabeth noch immer ihre Klamotten zusammenraffte, ging er neben ihr in die Knie und nahm ihren Arm in seine Hand. Mit flehendem Blick sah sie zu ihm hinab. »Bitte...«, murmelte sie und eine Träne rollte ihre Wangen herab.


  »Machen Sie sich keine Sorgen, Mrs. Finchley«, sagte er leise und lächelte sie an, während er das Beruhigungsmittel in ihre Vene spritzte. »Glauben Sie mir. Alles wird wieder gut.«


  9. Kapitel: Eine ungeahnte Wendung


  Die Tage, die Mary und Cate in Gefangenschaft verbringen mussten, zogen sich schier endlos in die Länge. An die Kälte hatten sie sich mittlerweile gewöhnt, aber keinesfalls an das Essen.


  Mary und auch Cate hatte der Hunger bereits gezwungen, davon zu kosten. Es schmeckte noch schlimmer, als es aussah. Jedes Mal, wenn sie einen Löffel der ekligen Paste an ihre Lippen führten, kämpften sie mit dem Würgereiz. Es mochte widerlich schmecken, aber es füllte ihre hungrigen Mägen.


  Fara dagegen weigerte sich noch immer. Das Einzige, womit sie sich am Leben hielt, waren ein paar Schlucke Wasser am Tag. Mary und Cate waren davon überzeugt, dass das Waldvolk länger ohne Essen und Trinken auskam als gewöhnliche Menschen. Doch ohne Spuren ging der Hungerstreik auch nicht an Fara vorbei. Sie war stets sehr blass und schwach und klagte häufig über starke Kopfschmerzen. Mittlerweile war sie so dünn, dass bereits ihre Rippenknochen zu sehen waren.


  Doch sie weinte nie und jammerte auch nicht wie ein Kind. Sie schwieg die meiste Zeit und saß teilnahmslos in ihrer Ecke und summte vor sich hin, immer dieselbe Melodie, die Augen geschlossen. Die Versuche, sie zum Essen zu bewegen, blieben allesamt erfolglos.


  Mary und Cate hatten es aufgegeben, mit ihr sprechen zu wollen. Anfangs hatte sie noch geantwortet, unfreundlich wie eh und je. Doch mit der Zeit war sie ruhiger geworden und seit einem ganzen Tag nun sprach sie kein einziges Wort mehr mit ihnen.


  Die beiden Mädchen saßen daher nur zu zweit beisammen und schmiedeten gemeinsam Pläne, wie man dem dunklen Verlies am besten entkommen könnte. Natürlich war keiner von ihnen gut genug, um wirklich erfolgversprechend zu sein.


  Und dann wurde es noch schlimmer. Nach einigen Tagen, die sie im Verlies zugebracht hatten, ohne eine Dusche oder warme Kissen, auf denen sie schlafen konnten, kamen drei Korkais an ihre Zelle und weckten sie unsanft.


  »Raus da!«, knurrte der erste und trat zu ihnen herein. Grob packte er Mary am Arm und legte ihr eine schwere Kette um. Dasselbe taten die anderen beiden mit Cate und Fara. Letztere würdigte die Korkais keines Blickes. Ihre Augen waren traurig leer und das schöne leuchtende Blau war daraus vollends verschwunden.


  »Ihr zwei – ihr geht auf die Baustelle!«, wies der Zweite sie ruppig an. »Und du…«, fügte er hämisch grinsend hinzu und wandte sich zu Fara um. »Du kommst nach Neonebis!« Das Mädchen zuckte kaum merklich zusammen bei dem Klang dieses Wortes. Mary und Cate, die die Bedeutung dessen nicht kannten, waren zu gleichen Teilen verwundert und besorgt über ihre Reaktion.


  Doch es blieb ihnen keine Zeit, um darüber nachzudenken. Die zwei Korkais, die sie gefesselt hatten, schubsten sie den Gang entlang vor sich her, während Fara in die gegensätzliche Richtung abgeführt wurde.


  Mary wollte ihr nachrufen, aber der Wächter, der sie festhielt, riss sie unsanft herum und schnauzte sie an, sie solle nicht so herumtrödeln. Sie wurden auf einen Hof geführt, auf dem es von Korkais und Gefangenen verschiedenster Art nur so wimmelte. Mary sah sich bestürzt um und erkannte, dass Jung und Alt zu gleichen Teilen dazu gezwungen wurden, beim Bau einer großen Schutzmauer mitzuhelfen. Wenn jemand vor Erschöpfung zusammensackte, war sofort ein Korkai zur Stelle und raffte ihn unsanft wieder auf die Beine, um ihn zurück zu seiner Arbeit zu schubsen.


  »Los, los, los, keine Trödeleien!«,fuhr einer der Monster sie an.»An die Arbeit, ihr nichtsnutzigen Gören!« Und ehe sie sich versahen, waren beide Mädchen zu Arbeiten eingeteilt. Während Cate dafür verantwortlich gemacht wurde, schwere Steine quer über den Hof zu transportieren, war es an Mary, einigen anderen Sklaven beim Aufbau des Schutzwalles zur Hand zu gehen.


  Es war harte, erbarmungslose Arbeit. Ohne Unterlass und ohne Gnade kommandierten die Wächter sie von einer Ecke in die andere. Mary riskierte einen Seitenblick zu den anderen Häftlingen. Obwohl auch viele menschenähnliche Figuren am Bau beteiligt waren, so fanden sich auch jede Menge andere Kreaturen. Sie entdeckte Zwerge, klein und stämmig, einen Zyklopen, dessen Auge hektisch zuckte während er Blöcke mit einem Hammer bearbeitete, mehrere Kentauren, die an Kutschen gekettet waren wie Zugpferde… Einer der Korkais schien ihre Unaufmerksamkeit mitbekommen zu haben und sofort zischte seine Peitsche neben ihr durch die Luft. »Du sollst arbeiten und nicht glotzen!«, schrie er sie an und sie zuckte zusammen. Seitdem wagte sie so schnell nicht wieder, nach den Anderen zu schauen.


  Die Zeit schien endlos langsam zu vergehen. Erst spät am Abend, als die Dunkelheit hereinbrach, ertönte ein lauter Gong, und sie durften zurück in ihre Zellen. Erschöpft brachen Mary und Cate auf dem kalten Fußboden zusammen und schlangen gierig das widerliche Abendessen herunter, das sie bereits erwartete.


  Fara war noch nicht wieder zurück, aber Mary und Cate waren viel zu sehr mit sich selbst beschäftigt in diesem Moment, als dass sie sich darum sorgen konnten.


  »Ich will zurück nach Hause«, weinte Cate und schmiegte sich eng an ihre beste Freundin. »Wie konnten wir nur in so eine Katastrophe hineingeraten?«


  Mary schwieg und strich ihr tröstlich über die fransigen Haare. Sie wollte es ihr nicht zeigen, aber tief innerlich war sie genauso verzweifelt wie ihre Freundin. Eine Flucht aus diesem Chaos schien vollkommen ausgeschlossen. Sie kamen nur aus ihrer winzigen Zelle heraus, wenn sie zur Arbeit gebracht wurden und auch dann waren sie umrundet von unzähligen Korkais. Die Situation war aussichtslos.


  Die Regeln beim Arbeiten waren ihnen mehr als schmerzhaft klar gemacht worden. Für jeden Verstoß kassierte man einen Hieb mit der Peitsche. So war es zum Beispiel strengstens untersagt, mit anderen zu sprechen. Man musste zügig arbeiten und durfte keine Pausen einlegen, wenn man nicht ausdrücklich dazu aufgefordert wurde. Wenn man vor Erschöpfung stolperte, wurde man unsanft wieder hochgezogen und zum Weiterarbeiten gedrängt... Cate, die noch nie besonders kräftig gewesen war, hatte besonders mit der harten Arbeit zu kämpfen. Mehrere Male war ihr der Fuß umgeknickt oder einer der schweren Steine aus dem Arm gefallen… doch selbst dafür hatte keiner der skrupellosen Wächter Verständnis…


  Cate drückte sich eng an ihre Freundin und wünschte, dass der Albtraum ein schnelles Ende fände. Immer wieder versuchte sie, sich einzureden, dass alles nur ein Traum war, doch ihre schmerzenden Gelenke überzeugten sie vom Gegenteil. Spät in der Nacht erwachten sie von einem Geräusch. Fara wurde zurückgebracht. Sofort sprangen die Mädchen zu ihr, doch auf sämtliche Fragen hin, wo sie gewesen war, blieb sie stumm.


  


  Und wieder vergingen Tage und Mary und Cate schufteten immer wieder aufs Neue auf der Baustelle, während Fara an den unbekannten Ort namens Neonebis gebracht wurde. Mary und Cate hatten viele Fragen an sie, aber je öfter sie dorthin geführt wurde, umso eigenartiger wurde sie. Als sie eines Abends von der Arbeit in ihre Zelle kamen, war Fara wieder einmal noch nicht dort.


  Cate hatte es an diesem Tag besonders hart erwischt. Als sie irgendwann vor Erschöpfung zusammenbrach, hatte ein besonders bösartiger Korkai mit seiner Peitsche nach ihr geschlagen. Deswegen hatte die Ärmste nun dunkelrote Striemen auf dem Rücken und beiden Armen. Die Mädchen waren mittlerweile an ihre körperlichen Grenzen gestoßen.


  »Wenn ich noch ein einziges Mal dorthin muss, dann werde ich sterben«, jammerte Cate und betrachtete ihre schmerzenden Wunden.


  »Es muss doch eine Möglichkeit geben, hier herauszukommen!«, meinte Mary und ging nachdenklich auf und ab.


  »Vergiss es!«, heulte Cate. »Wir werden hier niemals mehr rauskommen. Und Sarah… Sarah…« Sie brach aus in ein ungehaltenes Schluchzen.


  Das rief nach einer Weile Kilopes auf den Plan. Seit ihrer ersten Begegnung hatte er nicht mehr mit ihnen geredet, selbst wenn sie ihn immer wieder leise gerufen hatten. Nun aber trat er wieder ins Licht und beobachtete die weinende Cate nachdenklich. »Schsch…«, machte er beruhigend und Cate blickte mit tränenverschmiertem Gesicht zu ihm auf. »Hör auf zu heulen, Mädchen…«, flüsterte er. »Hast du die Hoffnung bereits aufgegeben?« Cate war sich unschlüssig, was sie antworten sollte, also zuckte sie wimmernd mit den Schultern.


  »Weißt du denn nicht, dass es sehr wohl eine Möglichkeit gibt, für immer von hier zu verschwinden?«, wisperte er so leise, dass sie Mühe hatten, ihn zu verstehen. »Aber…«, stammelte Mary. »Wie?«


  Kilopes schwieg einen Moment, dann sagte er: »Es ist ganz simpel. Mit Magie, mein liebes Kind. Nur mit Magie ist eine Flucht erdenklich.« Ohne ein weiteres Wort verschwand er zurück in das Dunkel. Cates Augen weiteten sich. »Mary… wie konnten wir das vergessen?«, zischte sie, so leise sie konnte. Doch bei ihrer Freundin war der Groschen noch nicht gefallen.


  »Was vergessen? Was meinst du?« Cate packte sie an den Schultern und schüttelte sie. »Meine Magie!«, flüsterte sie aufgebracht. Mit einem Mal verstand Mary. Sie schlug sich hart gegen die Stirn. »Wir Idioten! Du kannst uns einfach ohne Probleme hier raus zaubern!« Doch ihre Euphorie verebbte, so schnell wie sie gekommen war.


  »Denkst du nicht, die Idee hatten schon andere vor uns?«, fragte sie skeptisch. Cate überlegte kurz, dann erwiderte sie: »Vielleicht hatten die einfach nicht so starke magische Fähigkeiten… wie ich…!«


  »Und was ist mit Kilopes?«, flüsterte Mary und nickte mit dem Kopf in Richtung seiner Zelle. Die beiden schwiegen für eine Weile, dann fügte Mary hinzu: »Ich glaube, er ist verrückt, Catie. Wenn es so einfach ist, zu entkommen, warum ist er dann noch hier?!«


  Cate zuckte kraftlos mit den Schultern. »Probieren kann man es trotzdem.« Mary nickte. Cate hielt den Atem an und versuchte, sich zu konzentrieren. Mary starrte sie wie gebannt an, doch als nach einer halben Minute immer noch nichts Ungewöhnliches geschehen war, packte sie die Ungeduld. »Was ist?«, flüsterte sie. »Hast du einen Spruch parat?«


  Cate blinzelte. »Nein. Ich hab nicht den blassesten Schimmer.«


  »Dann denk dir doch was aus!«, drängte Mary sie. »Je schneller wir hier rauskommen, desto besser!«


  ‚Also gut.‘, dachte Cate. ‚Letztes Mal habe ich etwas gedacht, etwas gehofft, und die Worte sind ineinander verschmolzen. Probier es!‘


  »Hol uns hier raus…«, murmelte sie. »Holunshierraus… holunshieraus…« Immer und immer wieder flüsterte sie die Worte vor sich hin, doch nach einer Weile kam sie sich dämlich vor. Irgendetwas stimmte nicht. Es fühlte sich nicht an wie die Male zuvor. Die Wörter verschmolzen nicht automatisch, sondern sie sprach einfach so schnell, dass sie die Endungen teilweise verschluckte.


  »Ich denke nicht, dass das funktioniert…«, murmelte sie zweifelnd.


  Mary stöhnte und ließ sich niedersinken. »Dann ist auch unsere letzte Hoffnung zerstört.« Cate schwieg und bemerkte deutlich, wie enttäuscht Mary darüber war.


  Frustriert ließ auch sie sich auf den kalten Steinboden sinken und vergrub das Gesicht in den Händen. »Irgendwie hat das Schicksal es mit uns nicht gut gemeint«, jammerte sie. Sie spürte Marys Hand sanft auf ihrem Rücken. »Hey, hey… du musst nicht traurig sein. Es ist nicht deine Schuld, dass das mit dem Zaubern nicht klappt.«


  Doch Cate dachte an ihre Mutter und an Sarah und bekam schreckliche Sehnsucht nach den beiden. In ihrer hoffnungslosen Lage blieb ihr nichts übrig, als zu weinen und dem ganzen Kummer in ihrer Seele freie Bahn zu lassen. Und wieder saß ihre beste Freundin neben ihr, strich ihr tröstlich über den Kopf, bis sie beide in einen unruhigen Schlaf verfielen.


  


  Als Mary am nächsten Morgen erwachte, spürte sie kaum noch ihre Knochen. Alle Glieder schmerzten und sie sehnte sich so sehr nach einem Kissen, wie noch nie in ihrem Leben zuvor.


  Sie und Cate fühlten sich kalt, elend, am Rande ihrer Kräfte und vor allem eins – schmutzig. Für sie gab es keine Gelegenheit, sich zu waschen oder zu kämmen. Das Wasser, das ihnen zum Trinken überlassen wurde, war nur knapp, also wollten sie nur so wenig wie möglich für etwas anderes gebrauchen.


  Dennoch war ihnen unbehaglicher als je zuvor in ihrer Haut und sie träumten davon, wie schön es wäre, den Dreck von ihren Körpern zu waschen und in frische Klamotten zu schlüpfen. Das Essen widerte sie an und sie sehnten sich nach nur einem einzigen Sonnenstrahl. Seit sie in diesem Land waren, hatte die ganze Zeit über eine dicke, graue Wolke die Sonne verdeckt gehalten.


  Aber so schlecht es ihnen auch ging – am schlimmsten dran war Fara. Sie war blasser denn je und schrecklich abgemagert. Ihre Augen hatten jeglichen Glanz verloren und ihre einst roten, vollen Lippen waren schmal geworden und rau. Doch egal, wie laut ihr Magen knurrte und ihr Körper rebellierte – sie verweigerte jegliche Hilfe.


  Mary und Cate hatten es aufgegeben, ihr behilflich sein zu wollen. Meist bekamen sie für ihre tröstlichen Worte sowieso nur bissige Antworten. Und ihre Nerven lagen mittlerweile blank.


  Zwei Wochen waren nun vergangen, seit die Mädchen im Verlies gefangen gehalten und zur Arbeit gezwungen wurden. Einmal erst hatte man ihnen seitdem mehr oder wenige frische Kleidung in die Zelle geworfen. Auf Mary und Cate wirkten sie wie Lumpen, die man aus alten Säcken herausgeschnitten hatte, aber sie waren immer noch sauberer als ihre Schlafanzüge und so hatten sie nicht protestiert.


  An jenem Nachmittag also wurden sie wieder einmal zum Hof geführt, wo sie für ihre Aufgaben eingeteilt wurden. Zwei bullige Korkais waren mit dem Dienst dran und schubsten sie grob aus ihren Zellen heraus. Zunächst schien alles wie immer, aber dann, auf halber Strecke spürte Cate plötzlich ein seltsames Kribbeln. Erschrocken fuhr sie zusammen. Mary warf ihr einen verwunderten Blick zu, aber die Korkais gaben ihnen keine Chance miteinander zu kommunizieren. »Vorwärts!«, schnauzte der eine ungeduldig.


  Das wohlige Kribbeln ließ nicht nach und als es von der Intensität her seinen Höhepunkt erreicht hatte, hörte Cate eine leise, zarte Stimme in ihrem Ohr. Wenngleich entsetzt darüber, versuchte sie zu verstehen, was das Stimmchen ihr mitzuteilen gedachte. Doch die Nebengeräusche waren zu laut und sie konnte sich nicht richtig konzentrieren.


  Sie tat ihr Bestes, damit niemand bemerkte, dass etwas nicht stimmte. Sie musste unbedingt Mary von dem seltsamen Kribbeln berichten! Aber eine Gelegenheit würde sich ihr nicht bieten, nicht solange sie zu arbeiten hatten! Erschwerend hinzukam, dass sie auf keinen Fall verdächtig wirken durften, sonst würden die Korkais zukünftig jeden ihrer Schritte überwachen.


  Während des ganzen Tages bot sich Cate (wie sie vermutet hatte) keine Möglichkeit, Mary ihre Geschichte weiterzugeben. Sie ersehnte das Ende der Arbeitszeit an diesem Tag so sehr wie nie zuvor, und gerade deshalb dehnte sich die Zeit wie Kaugummi. Endlich, nach vielen ermüdenden Stunden, läutete der Gong und die Korkais führten sie zurück in ihre Zellen.


  Mary, die den ganzen Tag über schwer heben musste, rieb sich den schmerzenden Rücken und verzog das Gesicht. Man sah ihr an, dass sie nichts mehr wollte, als einfach nur schlafen. Cate aber machte sich bereit und sammelte ihre gesamte Konzentration. Schon als sie sich der Stelle näherten, verspürte sie wieder das angenehme Kribbeln, das sie von Kopf bis Fuß erfüllte.


  Angestrengt versuchte sie sämtliche Nebengeräusche auszublenden und nur auf die leise Stimme zu horchen. Und tatsächlich, es funktionierte! Es war ein Mann, der dort sprach. Seine Stimme klang auf seltsame Weise beruhigend.


  Merédio… sprich mir nach, mein liebes Kind… zeige keine Scheu… ich bin hier, um dir zu helfen… Merédio…


  Cates Herz begann zu rasen. Bald würde das Gefühl nachlassen, das wusste sie genau. Sie musste handeln, und zwar sofort. Sie warf einen ängstlichen Seitenblick auf die brutalen Korkais und schluckte. Das Kribbeln ließ bereits etwas nach.


  Sie begann zu zittern und so auch ihre Stimme. Mit aller Kraft versuchte sie, ihren Mut zusammenzunehmen. Ohne weiter nachzudenken, sagte sie leise: »Merédio?« Ruckartig blieben die Korkais stehen. Mary starrte Cate fassungslos an. »Was faselst du da?«, bellte der Korkai, der sie vor sich her geschubst hatte.


  Cate schloss die Augen. Was hatte sie noch zu verlieren? Mit letzter Kraft brüllte sie: »MERÉDIO!«


  Die Atmosphäre verwandelte sich augenblicklich. Alles um Cate herum schien still zu stehen. Die Korkais standen neben ihr wie leblose Bleifiguren, doch zu ihrem Entsetzen rührte auch Mary keinen Muskel.


  »Keine Angst, kleine Cate«, sagte jemand und sie wirbelte herum. Vor ihr stand ein alter Mann in dunkelgrauen Gewändern; sein weißer Bart war so lang, dass er fast auf die Erde reichte. Seine Hand umklammerte einen langen, hölzernen Stab.


  »Du musst mir vertrauen!«,drängte der Mann und hielt ihr seine Hand hin.»Uns bleibt keine Zeit!« Cate verschwendete keine Sekunde, noch weiter zu überlegen. Sie ergriff Marys Hand und legte dann ihre eigene in die ausgestreckte des Alten.


  Ein greller Lichtblitz erhellte die Umgebung schlagartig und eine Art Sog riss Cates Füße vom Erdboden hoch. Blitzschnell wirbelte sie nach oben. Der Zug brannte ihr in den Augen und sie musste kräftig blinzeln. Sie spürte, dass ihre eine Hand Marys fest umklammert hielt. Der alte Mann war verschwunden, stattdessen umgab sie eine silbrig schimmernde Rauchwolke und hob sie höher und höher in den Himmel hinauf. Durch halb geöffnete Augenlider stellte sie fest, dass sie die dunkle Burg, in der sie so lange festgehalten worden waren, unter sich zurückließen.


  Mit rasender Geschwindigkeit flogen sie über die weite Landschaft dahin. Unter ihnen erspähte Cate graue Wiesen und Felder, kleine Seen und ausgetrocknete Flüsse, und hin und wieder eine Siedlung von Häusern, manchmal auch riesige, schwarze Wälder.


  Cates Körper fühlte sich völlig schwerelos an. Sie blickte hinunter zu Mary, deren Hand sie immer noch umklammert hielt. Ihre beste Freundin schien jedoch nicht mitzubekommen, was um sie herum geschah. Ihr Mund war leicht geöffnet und sie sah aus, als würde sie tief und fest schlafen.


  Cate richtete ihren Blick wieder nach vorn und zu ihrem Erstaunen sah sie am Horizont einen strahlend weißen, hohen Turm in den Himmel ragen. Das war es also, worauf sie sich so schnell zu bewegten!


  ‚Der Turm Nâeo.‘, schoss es Cate durch den Kopf.


  Der alte Mann, der sie gerettet hatte, war niemand geringeres als der mächtige Zauberer Mergul höchstpersönlich.


  10. Kapitel: Der Turm der vielen Wünsche


  Ein paar Sekunden später erreichten die beiden ihr Ziel. Sie sanken langsam tiefer und tiefer und setzten dann ganz sanft auf dem brüchigen Boden vor dem weißen Turm auf.


  Mary kam allmählich wieder zu Bewusstsein. Sie rieb sich die Augen, als wäre sie gerade aus einem langen Mittagsschlaf erwacht. »Wo… wo sind wir?«, fragte sie mit rauer Stimme, als sie Cates breit grinsendes Gesicht über sich gebeugt sah.


  »Das errätst du nie!«, freute sich Cate und hüpfte aufgeregt von einem Bein aufs andere.


  Mary runzelte die Stirn und hievte sich ächzend auf die Beine. »Mir tut alles weh…«, jammerte sie. Dann sah sie sich um. Sie musterte den riesigen Turm vor ihr mit großem Erstaunen. »Aber… wie… was ist passiert… wo…?«, stammelte sie völlig fassungslos.


  »Wir sind gerettet worden, Mary!«,jubelte Cate und fasste die Hände ihrer Freundin.»Wir sind frei!« Mary stieß einen Schrei der Begeisterung aus und wirbelte mit Cate im Kreis herum, immer wieder glücklich »Wir sind frei! Wir sind frei!« rufend.


  Als sie endlich wieder zur Ruhe kamen, bemerkten sie, wie schwach sie sich in Wirklichkeit fühlten. Während Cate ihrer Freundin genau schilderte, was vorgefallen war, gingen sie einmal um den Turm herum und fanden tatsächlich eine Eingangstür. Ehrfürchtig öffnete Mary die Pforte und Cate lugte ihr neugierig über die Schulter. Wie nicht anders zu erwarten war, befand sich im Inneren des Turmes eine schmale Treppe. »Na dann, an die Arbeit«, seufzte Mary und begann den ermüdenden Aufstieg.


  Sie stiegen und stiegen und die Stufen vor ihnen nahmen einfach kein Ende. Cate, die versucht hatte, alle Stufen zu zählen, hatte bei 600 aufgehört. Hin und wieder mussten sie eine Pause einlegen, weil sie einfach zu erschöpft waren, um weiterzugehen. Dann aber setzten sie ihren Weg fort. Nach schier unendlicher Zeit erreichte Mary eine kleine hölzerne Tür. Japsend und keuchend streckte sie eine Hand danach aus und drückte die goldene Türklinke nach unten. Mit einem Knarren sprang die Tür schwungvoll vor ihnen auf.


  Cate und Mary warfen einen Blick in das Zimmer, das sich dort hinter befand. Es herrschte absolute Ruhe. Der Raum war enttäuschend leer.


  »Hallo?«, fragte Mary vorsichtig und wagte sich einen Schritt nach vorne. Doch niemand schien dort zu sein. Zögerlich schritt sie voran. Eine wohlige Wärme strömte ihnen entgegen und sie fühlten sich sofort wie zu Hause. Dieses Zimmer war riesig und beinhaltete zwei sorgfältig bezogene Federbetten. Über einem Stuhl in der Ecke lagen ordentlich zusammengelegt ein paar Klamotten. Mary, neugierig wie immer, ging weiter zur nächsten Tür und riskierte einen Blick.


  »Wow«, stieß sie hervor, als sie das Kämmerchen entdeckte, das sich dahinter befand und Cate eilte zu ihr, um auch zu sehen, was es dort zu staunen gab. Vor ihnen standen zwei große Zuber mit warmem Wasser, deren Oberfläche mit dicken, bunten Schaumblasen übersät war.


  Daneben lagen flauschig weiche Tücher auf einem Stapel und außerdem eine große Bürste und dutzende Flaschen Schaumbad in verschiedenen Aromen.


  »Das ist für uns!«, stellte Mary fest und schloss die Tür hinter sich. »Nichts wie rein da!«, posaunte Cate und riss sich die dreckigen Kleider vom Leib. Sekunden später hatten sich die beiden Mädchen bereits in die warmen Fluten gestürzt und von oben bis unten kräftig eingeseift.


  Sie tauchten unter und wuschen sich den Dreck aus dem Gesicht und glätteten ihre struppigen Haare. Es war das schönste Gefühl, das sie jemals gehabt hatten. Sie verbrachten ewig lange in dem warmen Wasser, das niemals kalt zu werden schien, pusteten sich gegenseitig Schaumblasen ins Gesicht und kicherten so sehr, dass sie Bauchschmerzen davon bekamen.


  Es fühlte sich so gut an, wieder frei zu sein. Sie hatten kaum mehr zu hoffen gewagt, jemals aus dem dreckigen Verlies hinauszukommen. Die Mädchen konnten ihr Glück kaum fassen.


  Als sie endlich genug hatten, kletterten sie aus den Zubern und wickelten sich in die kuschelig weichen Tücher. Sie gingen zurück in das Zimmer mit den Betten und schlüpften in ihre neuen Klamotten, die jemand offenbar extra für sie bereitgelegt hatte.


  Es waren gewöhnungsbedürftige Sachen, aber sie waren bequem und passten perfekt. Mary betrachtete sich in einem großen Spiegel, der an der Wand hing. »Na, wie sehen wir aus?«, fragte sie Cate und kicherte. »Wenn du mich fragst«, antwortete diese und stellte sich neben sie. »dann wie Robina Hood und ihre treue Gefährtin Schwester Tuck!«


  Die beiden sahen sich an und prusteten los. »Aber ich bin echt froh, dass ich aus den Lumpen raus konnte«, seufzte Mary nach einer Weile und ließ sich rücklings auf eines der Betten fallen. »Der Stoff ist mittlerweile steif vor Dreck und an allen Ecken und Enden aufgerissen.« Cate nickte und machte es sich ebenfalls auf dem Bett gemütlich.


  »Ich bin wahnsinnig müde«, gähnte sie.


  »Naja«, erwiderte Mary und ließ sich davon anstecken. »Wir können ja schlafen, oder nicht? Also wenn wir eins verdient haben, dann ist es Erholung!«


  Das ließen die beiden sich nicht zweimal sagen. Erschöpft und ausgelaugt ließen sie sich in die dicken Federkissen sinken und innerhalb weniger Minuten waren sie bereits in einen friedlichen Tiefschlaf gefallen.


  


  Sanfte Sonnenstrahlen kitzelten Cates Gesicht und sie wurde langsam wach. Verschlafen blinzelte sie und rieb sich den Schlafsand aus den müden Augen. Sie fühlte sich erholt wie nie zuvor. Ausgiebig gähnend streckte sie alle ihre Glieder, warf die Decke zurück und hüpfte munter aus dem weichen Federbett.


  Ihre beste Freundin schlief immer noch tief und fest. Sie wollte sie nicht wecken, also schlich sie zum Fenster hinüber und blickte hinaus. Die Sonne, deren Strahlen sie geweckt hatten, war längst schon wieder hinter einer dicken schwarzen Wolke verschwunden. Cate seufzte. Vor ihr war nichts außer vertrocknete Wiesen und kahle Bäume. Eine trostlose Landschaft, soweit das Auge reichte.


  Cates Magen knurrte gewaltig und ihr wurde bewusst, wie groß ihr Hunger war.


  In diesem Moment begann auch Mary sich zu regen. Sie gähnte ausgiebig und schlug die Augen auf. »Morgen…«, nuschelte sie Cate zu.


  »Ich würd’ eher sagen, früher Nachmittag«, meinte Cate. »Mir kommt es vor, als hätten wir ewig geschlafen.« Mary streckte sich und hüpfte ebenfalls aus dem Bett.


  »Ich hab vielleicht einen Kohldampf«, stellte sie fest und rieb sich den Bauch, der zu ihrer Unterstützung laut zu brummen begann. »Lass uns nachsehen, ob wir hier etwas zu essen bekommen.«


  Gemeinsam erkundeten sie die restlichen Räume des Turmes. Dort war das Bad, in dem sie sich vor Kurzem erfrischt hatten. Außerdem eine Art Wohnzimmer, nur irgendwie altmodisch - selbstverständlich ohne Fernseher - dafür aber mit einem Kamin. Als sie eine weitere Tür öffneten, wehte ihnen der liebliche Geruch von frischen Pfannkuchen entgegen. Sie standen mitten in einer kleinen Küche. Im Zentrum des Raumes stand ein runder Tisch und darauf befanden sich jede Menge Leckereien.


  Alles, wovon sie kaum zu träumen gewagt hatten, lag direkt vor ihrer Nase und schien nur auf sie gewartet zu haben. Cate sah einen großen Teller voller Pfannkuchen, Croissants, Brötchen und jegliche Art von Kuchen. Marmeladen in allen möglichen und unmöglichen Sorten standen zur Verfügung (sogar eine mit Waldpilzgeschmack!). Es gab gekochte Eier, einen Teller mit gebratenem Schinken, Frischkäse, Joghurt und noch so vieles mehr.


  Mit offenen Mündern standen die beiden Mädchen in der Tür und starrten auf das sich ihnen bietende Festmahl. Mary zögerte nicht mehr lange, dann stürzte sie sich schon auf das Essen. Cate dachte zurück an die schleimige Pampe, die ihnen im Verlies vorgesetzt worden war und ihr Herz machte einen Hüpfer. Endlich wieder etwas zu essen! Sie setzte sich neben Mary an den Tisch und griff nach den Croissants, schaufelte sich etwas von dem Schinken auf den Teller und naschte genüsslich von den Pfannkuchen. Sie fühlten sich wie im Schlaraffenland!


  Zusätzlich zu all dem guten Essen hatten sie ein gewaltiges Angebot an exotischen Fruchtsäften, stillem Wasser, Milch, Kakao, Kaffee und allem, was sie sich nur wünschen konnten.


  Die beiden Mädchen aßen und tranken, bis sie endlich genug hatten. Zufrieden lehnten sie sich auf ihren Stühlen zurück und hielten sich die vollen Bäuche.


  »Du glaubst nicht, wie wahnsinnig gut mir das jetzt getan hat«, seufzte Mary.


  »Und ob ich dir das glaube!«, erwiderte Cate und lachte. »Aber ist es nicht seltsam…«, murmelte sie dann und war plötzlich sehr ernst. »Wir sitzen hier und stopfen uns voll… und die arme Fara hockt in ihrer Zelle und verhungert.« Mary schwieg und starrte mit einem Anflug von schlechtem Gewissen auf die Tischkante.


  »Und denk an Kilopes«, fuhr Cate nachdenklich fort. »Auch ihn haben wir zurückgelassen. Er hat die Hoffnung darauf, jemals wieder Tageslicht zu erblicken, bestimmt längst begraben.«


  »Ach hör auf!«, murrte Mary. »Was hätten wir denn tun können? Und wenn wir aus Solidarität bei ihnen geblieben wären, dann hätte auch niemand etwas davon gehabt.«


  Cate blickte sie groß an. »Du hast recht… aber… es muss doch irgendeine Möglichkeit geben, sie da rauszuholen! Und ebenso alle anderen Gefangenen! Wir können sie doch nicht einfach da verrotten lassen!«


  Mary legte ihre Stirn in viele Falten und rieb sich das Kinn. »Jaah, du hast ja recht, aber… was können wir schon tun gegen einen Haufen gewalttätiger Korkais?«, gab sie zu bedenken.


  »Mehr als ihr glaubt«, sagte plötzlich eine Stimme hinter ihnen und erschrocken wirbelten sie herum. Vor ihnen stand der alte Mann, der sie gerettet hatte.


  »Ich vermute, ihr wisst bereits, wer ich bin… dennoch möchte ich mich persönlich vorstellen. Ich bin Mergul – herzlich willkommen in meinem bescheidenen Heim.« Er lächelte die beiden an und machte eine tiefe Verbeugung vor ihnen.


  Mary sprang sofort auf und fiel ihm stürmisch um den Hals. »Ich danke Ihnen so, so sehr! Sie können sich nicht vorstellen, wie dankbar wir Ihnen sind! Ohne Sie hätten wir es niemals geschafft, aus diesem dreckigen Verlies herauszukommen! Wir stehen knietief in Ihrer Schuld, Mr. Mergul!« Der alte Zauberer lachte, als sie von ihm abließ. »Aber, aber, Miss Parker! Du brauchst dich doch nicht für etwas bedanken, das so selbstverständlich ist. Ach und übrigens… du brauchst mich nicht zu siezen.« Er zwinkerte den Mädchen zu. Mary wurde rot.


  Mergul schnipste mit den Fingern und ein Stuhl erschien aus dem Nichts, auf dem er sich gemütlich niederließ. »Ich hoffe, ihr habt euch gut erholt?«, erkundigte er sich und rutschte zu ihnen heran. »Oh ja!«, begeisterte sich Mary. »Wir haben wirklich alles bekommen, was wir wollten! Vielen, vielen Dank!« Der Alte lächelte zufrieden.


  »Wie ich mir denke, habt ihr eine Menge unbeantwortete Fragen.«


  Mary nickte heftig. »Da haben sie wohl recht!« Eifrig plapperte sie drauflos: »Vor allem interessiert mich, wie das hier alles möglich sein kann. Ich habe mir dieses Land und all seine Geschichten doch bloß ausgedacht! Wie kann es sein, dass alles was ich erzählt habe, plötzlich Realität geworden ist?«


  Mergul lächelte sanft. »Ich muss dir leider widersprechen, Mary. Nicht du warst es, die sich dieses Land mitsamt all seinen Bewohnern ausgedacht hat… Es war eine Vision, die jemand in deinen Kopf gepflanzt hat und die du an deine Freunde weitergegeben hast.«


  Mary starrte ihn fassungslos an. »Sie.. ich meine du meinst… jemand wollte, dass das hier alles geschieht?«


  Der Alte nickte. »Wow«, machte Mary beeindruckt. »Und das Tor zu eurer Welt… war es tatsächlich schon die ganze Zeit dort, unter dem Gehweg, ohne dass jemand davon wusste?« – »Nein. Auch dieses Tor wurde extra für euch dorthin platziert.« Der Rotschopf staunte nicht schlecht bei seinen Worten.


  Mergul sah zu Cate hinüber, die sich sehr im Hintergrund gehalten hatte. »Frag ruhig, mein Kind. Ich sehe doch, dass dir etwas auf der Seele brennt.«


  Cate blickte erschrocken auf. »Ich weiß gar nicht, wo ich anfangen soll…«, stammelte sie schüchtern. »Wissen Sie… ich meine, weißt du irgendetwas über meine Schwester und ihr Verschwinden? Das ist mir sehr wichtig…«


  Mergul nickte nachdenklich. »Ja, ich fürchte, ich weiß sogar eine ganze Menge über deine kleine Schwester!« Mary und Cate starrten ihn beinahe entsetzt an und lauschten konzentriert den Worten des alten Zauberers.


  »Ihr müsst wissen, in Zantaliya kursiert ein schicksalsträchtiges Gerücht.« Mary und Cate nickten sofort. Davon hatte Fara gesprochen! »Es handelt von einer heldenhaften Retterin, die aus der Menschenwelt kommt und unser Land von allem Bösen befreit. Wie ihr euch sicher vorstellen könnt, ist Falador sehr interessiert an dieser kleinen Geschichte und er versucht um jeden Preis zu verhindern, dass sie sich eines Tages bewahrheitet. Durch eine komplizierte Zauberkunst überwacht er eure Welt. Sobald er den Verdacht schöpft, die besagte Retterin gefunden zu haben, tut er alles in seiner Macht stehende, um diejenige schnellstmöglich zu eliminieren.«


  Mergul schwieg eine Sekunde und Cate konnte nicht umhin, als ihn ungeduldig voranzutreiben. »Und was hat das Ganze mit meiner Schwester zu tun? Falador kann unmöglich glauben, dass eine Fünfjährige die große Heldin ist, die ihn besiegen wird?« Mergul schüttelte lächelnd den Kopf. »Nein, durchaus nicht, mein liebes Kind. Er ist nämlich der festen Überzeugung, dass ihr beide die Retterinnen seid.«


  »WAS?« Hastig sprang Mary von ihrem Stuhl hoch, der geräuschvoll hinter ihr auf dem Boden aufschlug. »Aber… wir sind doch selbst noch Kinder! Wie sollten wir… ich meine… was können wir gegen ihn schon ausrichten? Der ist doch völlig durchgeknallt, wenn er glaubt, wir könnten ihn aufhalten!« Auf ihrem sommersprossigen Gesicht stand ein Ausdruck des blanken Entsetzens.


  »Ich verstehe eure Bestürzung, aber ich bin davon überzeugt, dass ihm hier kein Fehler unterlaufen ist«, seufzte Mergul und die beiden Mädchen starrten ihn an, als befürchteten sie, er habe nun auch den Verstand verloren.


  »Das… das kann doch nicht dein Ernst sein…«, murmelte Mary. »Aber warum? Warum wir? Wir konnten uns ja nicht mal selbstständig aus seinem Verlies befreien!«


  »Mit absoluter Gewissheit kann ich euch diese Frage leider auch nicht beantworten«, bedauerte Mergul. »Es ist die Aura, die euch umgibt, die Falador und mich davon überzeugt hat.« Mary schnaubte empört. »Unsere Aura? Falador entführt doch nicht etwa Cates Schwester, um uns hierher zu locken… und das nur wegen unserer Aura?«


  Der alte Zauberer rieb sich die Stirn. »Ich fürchte, genau das ist hier der Fall. Ich wünschte, ich könnte dir widersprechen…«


  Cate starrte ihn völlig entgeistert an. »Falador hat Sarah entführt? Um an uns ranzukommen?« Sie konnte nicht glauben, was sie gerade gehört hatte. Der Alte nickte. »Aber… dann ist es meine Schuld, dass sie in Gefahr ist!«, rief sie entsetzt aus und schlug die Hände vors Gesicht.


  »Moment, Moment!«, versuchte Mergul sie zu beschwichtigen. »Ich bezweifle stark, dass die Kleine sich in Gefahr befindet.«


  Cate sackte noch tiefer auf ihrem Stuhl zusammen und begann zu schluchzen. Mary ging neben ihr auf die Knie und nahm sie fest in den Arm. »Was erwartet Zantaliya denn von uns?«, rief sie erbost.


  Mergul schwieg eine Sekunde, als müsste er gut überlegen, dann erwiderte er rätselhaft: »Das liegt ganz an euch.«


  Mary runzelte die Stirn. »Das heißt… wir sind zu nichts verpflichtet?«


  »Nicht im Geringsten.«


  Cate blickte schniefend auf. »Die Aufgabe der Retterinnen ist doch, das Land zu retten, nicht wahr? Und wie ist das möglich?«


  Mergul betrachtete die beiden Mädchen sorgfältig. »Die einzige Möglichkeit, Zantaliya zu retten, ist Faladors Fall.«


  Mary und Cate sahen sich an. »Kann man so einen mächtigen Herrscher denn überhaupt besiegen?«, fragte erstere zweifelnd.


  »Das ist eine berechtigte Frage. Ich denke, es bedarf keiner Erklärung, dass es sich hierbei um keine Kleinigkeit handelt. Doch auch wenn es eine der schwersten Aufgaben ist, die jemals einem Geschöpf übertragen worden ist, so ist sie doch lösbar. Ich werde natürlich alles in meiner Macht stehende tun, um euch zu unterstützen – sofern ihr die Herausforderung annehmt – aber leider ist es nicht an mir, euch zu sagen, auf welche Weise es möglich ist, Falador zu besiegen.«


  Es herrschte einen Augenblick vollkommene Stille im Raum. Mary und Cate blickten starr zu Boden und Mergul musterte die beiden mit seinen geduldigen, blauen Augen.


  »Aber was können wir denn schon?«, flüsterte Mary.»Was soll an uns denn besonders sein? Cate kann ein paar kleine Zaubertricks und ich… ich kann nicht einmal das.«


  »Und wieder einmal liegst du falsch«, sagte Mergul und ein Lächeln umspielte seine Lippen bei diesen Worten. »Ihr seid nicht machtlos, absolut nicht. Cates Fähigkeiten bestehen nicht darin, ein paar Zaubertricks zu beherrschen, wie ihr es so schön formuliert. Ihre Kräfte überschreiten die Grenzen eurer Vorstellung gewaltig. Und auch du Mary, trägst eine Gabe in dir, der du dir momentan nicht einmal bewusst bist!« Damit hatte er die Neugier der beiden Mädchen geweckt. Cate, deren Gesicht immer noch von Tränen befleckt war, starrte ihn mit offenem Mund an und Mary stand immer noch neben ihrem umgestürzten Stuhl, die Hände zu Fäusten geballt und auf ihrem Gesicht einen entschlossenen Ausdruck.


  »Gut«, meinte Cate schließlich. »Erzähl uns von deinem Plan.«


  Mergul nickte ernst und erhob sich von seinem Stuhl. Tief in Gedanken versunken rieb er sich das Kinn und schritt im Raum auf und ab. Die Blicke der beiden Kinder waren dabei fest auf ihn geheftet.


  »Ich werde euch wappnen, bevor ihr eure Reise antretet, so gut es geht. Ihr erhaltet von mir all das Wissen, was ihr braucht und ich werde euch helfen, mit euren Fähigkeiten umzugehen.« Er blieb stehen und sah erst die eine an, dann die andere. »So werdet ihr die angreifenden Korkais zumindest für eine Weile abwehren können, wenn der Notfall ein weiteres Mal eintreten sollte.


  »Des Weiteren«, fuhr er fort und begann wieder, nachdenklich hin und her zu gehen. »werdet ihr auf eurer Reise auf einige Unterstützung angewiesen sein. Ich bin gut bekannt mit vielen Wesen, die euch nur allzu gerne Schutz und Beistand bieten würden. Einer Art... Untergrundbewegung. Wir müssten uns gemeinsam überlegen, wie ihr am besten zu Takorra, der dunklen Festung, gelangen könnt. Dabei solltet ihr möglichst viele Zwischenstopps bei diesen Menschen machen. Sie werden euch neue Kraft geben, die ihr dringend benötigen werdet.«


  Mary schluckte. Mergul nahm davon jedoch keine Notiz und fügte hinzu: »Es versteht sich von selbst, dass der direkte Weg viel zu gefährlich sein wird. Eure Reise, sofern ihr bereit seid, sie anzutreten, wird durchaus von Gefahren gespickt sein und einige Zeit in Anspruch nehmen. Dennoch bin ich davon überzeugt, dass ihr erfolgreich sein werdet.«


  »Wir sollen also zur dunklen Festung zurück«,stellte Mary fest und runzelte skeptisch die Stirn.»Takorra, oder wie auch immer du sie nennst... Wir waren doch bereits da! Können wir nicht durch einen einfachen Zauber dorthin zurück? Ohne diese ganzen Strapazen der langen Wanderung und so weiter und so fort?«


  Der Weise schüttelte sachte lächelnd den Kopf. »Als ihr das letzte Mal Faladors Festung betratet, war es nicht aus freiem Willen, sondern ihr wart dort als Gefangene. Wenn ihr das nächste Mal dort seid, dann geschieht dies, weil ihr es wollt und das ist der entscheidende Punkt. Auf eurer Reise werdet ihr viele Erfahrungen ammeln; positive wie auch negative, die euch stark machen werden. Das bedeutet, ihr werdet fähig sein, Falador als gleichberechtigte Gegner gegenüberzutreten.«


  Mary und Cate nickten einsichtig und Mergul ergänzte nach kurzer Pause noch: »Magie bringt euch nicht ans Ziel. Es liegt ein Fluch auf der dunklen Burg. Aus diesem Grund kann sich niemand hinein noch hinaus zaubern. Meine Ranbay… auch auf ihr lastet ein Fluch. Durch keine Zauberei der Welt wird sie zu befreien sein, wenn nicht der Bann des Bösen zuvor aufgehoben wurde.«


  Cate zögerte. »Du sagtest, es sei nicht möglich, herein oder heraus zu kommen durch Magie. Aber wir sind doch geflohen, wie ist das möglich?« –


  »Ich musste all meine Energie einsetzen, um die undichte Stelle zu vergrößern«, meinte der Zauberer und ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken.»Deswegen habe ich so lange gebraucht, ehe ich euch befreien konnte. Aber solche undichten Stellen sind eine absolute Seltenheit. Hätte ich sie nicht sofort entdeckt und offen gehalten, dann wäre sie innerhalb weniger Stunden entdeckt und behoben worden. Und was Ranbay betrifft... es scheint, dass Falador für sie ganz besondere Sicherheitsvorkehrungen getroffen hat.«


  Mary stöhnte und sank auf ihren Stuhl. »Hört sich nicht ganz leicht an, die ganze Sache, was?«


  Cate senkte den Blick. »Um Sarah zu retten, würde ich alles tun«, flüsterte sie. Eine Zeit lang sagte keiner der beiden Mädchen etwas. Dann erhob sich Mary plötzlich und sagte mit fester Stimme an den Zauberer gewandt: »Wir werden euch nicht im Stich lassen. Ich für meinen Teil bin bereit, die Herausforderung anzunehmen.«


  Sie drehte sich zu Cate um und blickte sie erwartungsvoll an. Diese hatte ihr Gesicht hinter den Händen versteckt. Alle Augen waren wie gebannt auf sie gerichtet. Die Entscheidung lag nun ausschließlich bei ihr.


  Langsam ließ sie die Hände sinken. In ihren Augen funkelte Entschlossenheit. »Ich bin dabei!«, sagte sie und Mary stieß einen Jubelschrei aus. »Ich wusste, dass ich auf dich zählen kann!«


  Mergul lächelte traurig und konnte nichts tun, als hoffen, dass die Mädchen dieser Verantwortung auch gewachsen waren. Er wünschte nichts sehnlicher, als mehr für sie tun zu können. Er wünschte, jemand anders könnte die schwere Last von ihren schmalen Schultern nehmen. Jemand stärkeres, ein echter Krieger... Doch er wusste, dass das nicht möglich war. Das Schicksal hatte es so für sie vorgesehen.


  11. Kapitel: Neuigkeiten


  Mitten in der Nacht erwachte Elizabeth schlagartig aus einem wirren Traum. Sie hatte ihre Tochter gesehen und sie war wohlauf. Zwar hatte sie nicht erkennen können, wo sie sich befand – das runde Zimmer war in ein seltsam schimmerndes Weiß gebadet – aber sie konnte deutlich erkennen, dass es ihr gut ging. Und sie lächelte. Sie sagte ihr, alles würde gut werden.


  Als sie feststellte, dass sie sich noch immer im Bett des Krankenhauses befand, wurde sie ärgerlich. Sie fühlte sich müde, schrecklich müde, und daran war einzig und allein dieser Arzt schuld! Er hatte ihr dieses seltsame Zeug gespritzt und sie somit von ihren Plänen abgehalten! Wütend ballte sie ihre rechte Hand zur Faust und richtete sich auf. Abgesehen von der Müdigkeit fühlte sie sich besser. Sie sah zum Fenster herüber. Draußen war es bereits dunkel und der Mond war zum größten Teil von dicken, grauen Wolken bedeckt. Sie seufzte. An dem Kalender an der Wand konnte sie erkennen, dass gerade mal zwei Tage vergangen waren, seit ihre Töchter verschwanden. Ihre Schuldgefühle kochten erneut in ihr hoch, doch sie ahnte nicht, wie unterschiedlich schnell die Zeit verging, dort, wo ihre Mädchen wirklich waren. Überhaupt würde sie niemals, nicht einmal im Traum, darauf kommen, was dort für unglaubliche Dinge vor sich gingen, und vermutlich war es auch besser so.


  Langsam hievte sie sich aus dem Bett und ging ins angrenzende Badezimmer. Beim Waschbecken angelangt, befeuchtete sie ihr müdes Gesicht mit Wasser und warf einen Blick in den Spiegel. Was sie dort sah, schockierte sie, denn sie war kaum mehr ein Schatten ihrer selbst. Ihre dunklen Haare standen buschig vom Kopf ab, ihr Gesicht wirkte so dünn, dass ihre Wangenknochen gespenstisch hervorstachen und unter ihren Augen zeichneten sich dicke, blaue Ränder ab. Mit zitternden Fingern strich sie sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Was war nur aus ihr geworden, in all den Wochen und Monaten, in denen sie nur gearbeitet hatte? Angewidert wandte sie ihren Blick von ihrem Spiegelbild ab und ging zurück zu ihrem Bett. Sie legte sich auf die weiche Matratze und dachte über all das nach, was ihr schon viel früher hätte in den Sinn kommen müssen. Sie hatte so viel Zeit auf Arbeit verbracht, um für ihre Töchter aufzukommen, doch dabei war ihr immer entgangen, wie sehr sie sie dabei vernachlässigte. Cate war gerade einmal dreizehn Jahre alt, und trotzdem hatte sie ihr so viel Verantwortung übertragen... was, wenn sie es einfach nicht mehr ausgehalten hatte? Wenn sie einfach fortgegangen war, mit Sarah, irgendwohin wo ihr ein besseres Leben ermöglicht wurde?


  Schnell versuchte sie, diese dunklen Gedanken zu verdrängen, doch sie holten sie immer wieder ein. Sie rollte sich auf ihrem Bett zusammen und weinte still in sich hinein, bis der Morgen anbrach.


  Als Dr. Mackenzie später zur Visite in ihr Zimmer kam, versuchte sie, ihre verquollenen Augen vor ihm zu verstecken. Schwäche zu zeigen lag nicht in ihrer Natur und vor allem von ihm wollte sie nicht länger behandeln werden wie eine Geisteskranke. »Mrs. Finchley!«, begrüßte er sie gutgelaunt und zog die Vorhänge beiseite, um die Sonne in das triste Krankenzimmer hereinzulassen. »Geht es heute ein wenig besser?«


  »Ich wüsste nicht, wie überhaupt etwas besser werden sollte«,murmelte sie bitter und wandte sich von ihm ab.»Solange meine Kinder noch immer da draußen alleine sind!«


  Einen Augenblick stand der junge Arzt scheinbar ratlos da, dann fasste er sich ein Herz und legte eine Hand auf ihre Schulter. Sie zuckte unter seiner Berührung zusammen und warf ihm einen mörderischen Blick zu. Er ließ sich davon nicht beeindrucken und sagte: »Sie haben sicher recht damit, dass sie sich so unverstanden fühlen und mit niemandem darüber sprechen wollen. Aber glauben Sie mir, ich will nur das Beste für Sie. Und noch immer bin ich fest davon überzeugt, dass ihre Töchter wohlauf sind. Es ist nur eine Frage der Zeit, und man wird sie Ihnen wiederbringen.«


  Elizabeth gab ihm keine Antwort, sondern schnaubte nur verächtlich. Er ignorierte auch das und warf einen Blick auf sein Klemmbrett. »Ihre Werte haben sich verbessert. Allerdings glaube ich noch immer, dass sie noch eine Weile hier bleiben sollten. Ich fürchte, Sie leiden unter starken Schuldgefühlen, weil ihre Kinder verschwunden sind, aber ich kann Ihnen versichern, dass das absolut zu unrecht ist.«


  Elizabeth fühlte sich plötzlich ertappt und sah hinauf in seine dunklen, braunen Augen. Er sah sie mit festem Blick an, doch sie konnte kein Mitleid darin erkennen, oder sonst etwas, das sie sich schlecht fühlen lassen würde. Er schien einfach nur besorgt um sie zu sein. Schnell starrte sie wieder aus dem Fenster. »Ich denke nicht, dass Sie das etwas angeht«, sagte sie forsch.»Das muss ich ganz allein mit mir selbst ausmachen.«


  Er nickte, und wirkte ein bisschen verletzt, aber er akzeptierte ihre Meinung. »Nun«, murmelte er und räusperte sich. »Falls Sie es sich anders überlegen, und doch darüber sprechen wollen... Sie wissen, an wen Sie sich wenden müssen.«


  »Danke«, antwortete Elizabeth kühl und wartete darauf, dass er den Raum verließ. Einen Moment zögerte er noch, dann wandte er sich jedoch endlich Richtung Tür und verschwand. Sie seufzte tief und vergrub das Gesicht in den Händen. Er wollte ihr nur helfen, das wusste sie... aber sie brauchte keine Hilfe, von niemandem. Sie musste allein damit fertig werden, was sie getan hatte.


  Nach einer ganzen Weile, die sie nur so da gelegen hatte, brachte ihr eine Schwester das Frühstück, doch sie rührte es nicht an. Nach Essen war ihr ganz und gar nicht zumute. Dieselbe Schwester räumte das unangerührte Tablett auch wieder ab und erkundigte sich einige Male besorgt nach ihrem Zustand. Sie scheuchte sie hinaus. Sie musste allein sein.


  Als es nach einer Weile schon wieder an ihre Tür klopfte, war sie genervt. »Kann man denn nicht einfach mal seine Ruhe haben?«, schrie sie der geschlossenen Tür entgegen.


  »Bethy?« Eine nur allzu vertraute Stimme versetzte ihrem Herzen einen unerwarteten Stoß. »Dave...«, presste sie überrascht hervor, als das Gesicht ihres Exmannes zur Tür hereinlugte. Für einen Moment war sie überglücklich, ihn zu sehen und mit großen Schritten kam er zu ihr herüber und schloss sie fest in die Arme. Sie klammerte sich an ihn und vergaß für kurze Zeit all ihren Kummer, doch nur zu schnell holte sie die Realität wieder ein. Beinahe schüchtern betrat Rebecka den Raum und schenkte ihr eines ihrer strahlendsten Lächeln. »Elizabeth...«, begrüßte sie sie. »Wie geht es dir?«


  Dave ließ sie los und mit einem Mal fiel ihr alles wieder ein. »Bethy«, sagte er und lächelte. »Wir haben uns Sorgen um dich gemacht.«


  »Ich bin es nicht, um die ihr euch sorgen solltet«, brummte sie und sah wie Rebecka und Dave einen vielsagenden Blick miteinander tauschten. Unsicher strich die 25-jährige Freundin ihres Exmannes ihr seidig glattes, schwarzes Haar hinter ihr Ohr. Der goldene Ring an ihrem Finger fiel Elizabeth sofort ins Auge. Also waren sie mittlerweile verheiratet... natürlich musste Rebecka ihr das gleich hier demonstrieren, wenn sie am Boden war. Das musste ihr doch gefallen, gerade heute, sich soviel schöner und besser zu fühlen als sie.


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Dave und Tränen traten in seine Augen.


  »Es ist einfach so schrecklich... was da passiert ist«, murmelte Becky und versuchte so ihr Mitgefühl auszudrücken.


  »Natürlich ist es das«, fauchte Elizabeth. »Sich um sein eigenes Kind sorgen zu müssen, ist das schlimmste Gefühl, das eine Frau nur haben kann. Natürlich weißt du nicht, wie es sich anfühlt, eine Mutter zu sein!« Rebecka sah verletzt aus und Beth spürte für eine Sekunde den Hauch eines schlechten Gewissens. Natürlich wollte sie sich das nicht anmerken lassen.


  »Um ehrlich zu sein...«, murmelte Dave und nahm unterstützend die Hand seiner Freundin. »Wir erwarten ein Baby, Beth.«


  


  ***


  


  Als Mary und Cate sich mit der schwersten Aufgabe ihres bisherigen Lebens konfrontiert sahen, mussten noch allerhand Vorkehrungen getroffen werden.


  An jenem Tag hatten sie noch sehr lange über alles gesprochen. Mergul gab ihnen auf alles eine Antwort, und Fragen hatten sie mehr als genug. Sie redeten den ganzen Tag, bis die Dunkelheit über sie hereinbrach. Sie redeten und tüftelten Pläne aus, studierten Landkarten und Wegbeschreibungen.


  Auf ihr Nachfragen erzählte Mergul ihnen mehr von dem Buch, in dem die Prophezeiung niedergeschrieben stand. Cate brannte sehr darauf, etwas davon zu erfahren. Der Traum, den Mergul ihr gesandt hatte, ließ sie einfach nicht los. Sie wusste, wie wichtig dieses Buch war, sie spürte es. Und nun lag es irgendwo am See der Tränen, in Form eines Kieselsteins...


  »Die Prophezeiung besagt, wie ihr bereits wisst, dass eine Retterin kommen wird und Falador besiegt. Sie erscheint aus der Menschenwelt und besitzt maßlose Stärke und unerschütterlichen Mut. Die Hoffnungen all der Einwohner Zantaliyas sind seit jeher auf diese Prophezeiung gestützt. Sie entstand damals, als Falador gerade die Macht gewaltsam an sich gerissen hatte und wurde geäußert von einer jungen Hexe namens Aariyâh. Sie ist bekannt als die namhafteste Wahrsagerin im ganzen Land.« Mary und Cate klebten an Merguls Lippen, als würde er ihnen ein Märchen erzählen. Dass die Geschichte wahr war, konnten sie kaum begreifen und doch war es eben jene schreckliche Gewissheit, die ihre Herzen schwer machte. Jedes einzelne Detail konnte wichtig für sie sein. Sie mussten vorbereitet sein.


  »Falador überfiel das Dorf, in dem sie sich aufhielt, und nahm sie gewaltsam in Gefangenschaft. Er wollte sie beugen, damit sie sich ihm unterwarf. Sie hatte die Prophezeiung ins Leben gerufen, er wusste das… Sie war die Einzige, die den genauen Wortlaut kannte. Und doch weigerte sie sich, mit ihm zusammen zu arbeiten. Er ließ sie foltern, beinahe eine ganze furchtbare Nacht lang, doch er konnte sie nicht brechen. Sie schwieg und das machte ihn rasend vor Wut, aber was er auch versuchte, er konnte nichts tun. Sie hat ihn sogar ausgelacht.«


  Mary schwieg bedrückt. »Hat er sie getötet?«, fragte sie und glaubte, die Antwort schon zu kennen.


  »Nein«, antwortete Mergul, und doch klang er nicht glücklich dabei. »Sie ist geflohen in jener Nacht. Seitdem habe weder ich noch irgendjemand anders im ganzen Land sie jemals wieder gesehen. Aber ich weiß, dass sie noch am Leben ist. Sie hat mir die Prophezeiung schriftlich zukommen lassen. Ich fand das Pergament eines Morgens auf meinem Tisch. Sie hat mir außerdem eine Notiz beigelegt, in der sie mir mitteilte, sie wäre zu schwach, um weiter zu kämpfen. Sie flehte mich an, einen Weg zu finden, diesen Tyrannen mithilfe ihrer Prophezeiung zu stürzen. Sie wusste, dass sie sich früher oder später erfüllen würde. Es war der erste und einzige Weg, den es jemals geben würde, um dem Schrecken ein Ende zu setzen.«


  Cate schluckte. »Und… auf welche Weise?«


  »Genau das ist das Dilemma«, seufzte Mergul. »Ich habe nie die gesamte Prophezeiung erhalten. In meinem Teil der Fassung steht nur, was ihr bereits wisst. Ein großer Teil des Dokumentes war bereits zerstört. Niemand weiß, wo er abgeblieben ist. Das einzig Gute ist, dass ihn niemand von Faladors Schergen besitzen kann, denn ich weiß mit Sicherheit, sie suchen noch immer verzweifelt danach.«


  »Was?«, polterte Mary heraus. »Also willst du uns damit sagen, alles was wir haben, ist ein lumpiges Dokument, das besagt, dass wir die Retterinnen sind? Nichts weiter?! Was ist mit den wichtigen Informationen? Welche Waffen haben wir zur Verfügung? Was sind Faladors Schwachstellen? Wir können doch nicht einfach so mir nichts, dir nichts zu ihm hin spazieren!«


  Mergul senkte den Kopf. »Ich weiß, es ist eine unzumutbare Aufgabe. Aber was bleibt, ist der einzige Funken Hoffnung in unseren Köpfen.«


  Mary sah hinüber zu ihrer Freundin, die in den letzten Stunden entsetzlich ruhig gewesen war, und seufzte. Nach ihrem Aussehen zu urteilen, war sie hin- und hergerissen. Mary kannte sie gut genug, um zu wissen, was sie so aufwühlte. Natürlich wollte sie keine Zeit mehr verlieren und sich auf die Suche nach Sarah machen… aber andererseits war es genau das, was sie brauchten, um nicht wieder wie ein paar Tölpel in die Fänge der Korkais zu stolpern: Zeit! Zeit, um sich vorzubereiten, um gewappnet zu sein…


  »Der erste Schritt unserer Mission besteht also darin, die ganze Wahrheit zu erfahren«, sagte Mergul und brachte sie zurück ins Hier und Jetzt. »Dafür brauchen wir zuerst das Buch wieder. Ihr habt gesagt, die kleine Waldelfe hätte es verhext. Ich kenne genug Zauber, um die Tarnung des Buches aufzuheben. Wir müssen es unbedingt ausfindig machen, bevor es in falsche Hände gerät.«


  Mary nickte nachdenklich. »Die Prophezeiung ist nicht das Einzige, wonach Falador gesucht hat«, fuhr Mergul fort und strich unruhig über den hölzernen Tisch vor sich. »Er ist stets und ständig auf der Suche nach Dingen, die seine Macht vergrößern können. Das Buch ist eines meiner wichtigsten Besitztümer. In ihm stehen all die Weisheiten geschrieben, die ich über die Jahre zusammentragen konnte. Und das waren viele, viele Jahre! Mitunter allerhand mächtige Formeln und Sprüche, die von großem Nutzen für uns sein können. In Faladors Besitz können sie allerdings enormen Schaden anrichten.«


  Cate starrte gedankenverloren aus dem Fenster. Im Besitz dieser Macht zu sein, würde ihnen einen Vorteil verschaffen. Vielleicht sogar einen ganz entscheidenden.


  Mergul stand auf und ging unruhig auf und ab. »Als Nächstes muss euch eurer Weg zu Fatima führen«, murmelte er, mehr zu sich selbst, als zu den Mädchen. Er blieb stehen und blickte zu ihnen herüber. »Fatima ist eine starke Anführerin, von der ich stets viel Unterstützung erhalten habe.«


  Wie Fara schien Mergul große Stücke auf die Elfenkönigin zu halten, denn aus seiner Stimme konnten sie dieselbe Bewunderung heraushören. Wenn sie es erst mal bis zum Silberwald geschafft hatten, dann wäre ein großer Teil des Weges hinter ihnen. Fatimas Beistand konnte die Aufgabe für sie enorm erleichtern.


  »Die Elfen haben viele Seherinnen unter ihren Leuten«, fuhr Mergul fort und zog erneut seine Kreise im kleinen Turmzimmer. »Möglicherweise kann eine von ihnen etwas über die Prophezeiung herausfinden.«


  »Gibt es denn gar keine Möglichkeit, Aariyâh selbst ausfindig zu machen?«, fragte Mary ungeduldig. »Ich weiß, niemand hat sie jeher gesehen und alles… aber sie weiß sicher, dass wir jetzt hier sind und sie ist bereit, uns zu helfen, nehme ich an? Vielleicht finden wir sie auf unserem Weg!«


  Mergul blickte sie an, als wüsste er nicht, was er antworten sollte, aber dann verfinsterte sich seine Miene und er erwiderte: »Ich verstehe, dass du das denkst. Es wäre die leichteste Variante. Niemand kennt die Hintergründe der Prophezeiung besser als die Prophetin selbst! Aber ich rechne mir keine guten Chancen aus. Selbstverständlich ist Aariyâh sehr daran interessiert, Faladors Sturz mit anzusehen. Unglücklicherweise ist sie aber eine… nun ja, sehr eigenwillige Persönlichkeit. Nicht zuletzt deshalb gehört sie zu einer der bemerkenswertesten Personen, die ich jemals kennenlernen durfte.« Er räusperte sich und Cate glaubte für eine Sekunde, etwas wie Belustigung in seinen Augen zu sehen. Doch der Moment verschwand so schnell, wie er gekommen war.


  »Sie hielt noch nie besonders viel davon, ihr Leben für andere zu riskieren. Wenn es brenzlig wurde, war sie eine der Ersten, die verschwand. Nicht, dass ich sie als feige bezeichnen möchte... ganz im Gegenteil! Es liegt ihr nur nicht, Verantwortung für etwas so Großes zu übernehmen. Ich bin mir sicher, sie glaubt, ihr Soll schon erfüllt zu haben, indem sie ihre Vision der Retterin an mich weitergeleitet hat… Dort wo sie jetzt ist, interessiert sie sich kaum noch für das Wohl des Landes.«


  Mary stöhnte. »Aber das würde so viel bedeuten! So ein Mist!«


  Mergul lächelte sie aufmunternd an. »Ihr Zwei seid so unterschiedliche Persönlichkeiten«, stellte er schmunzelnd fest und klopfte Mary auf die Schulter. »Du bist impulsiv und wissbegierig, mutig und risikobereit… Deine kleine Freundin dagegen ist eher zurückhaltend und nachdenklich, vorsichtig, aber bestimmt. Das ist eine gute Mischung! Ihr ergänzt euch perfekt.«


  Cate gelang ein kleines Lächeln. »Das war schon immer so«, gab sie zu.»Ich hab in aller Sorgfalt die Denkarbeit übernommen, und Mary hat den Mut gehabt, die Pläne auch in die Tat umzusetzen!« Mary ließ sich von ihr mitreißen. »Das stimmt! Eigentlich kann doch gar nichts mehr schiefgehen, oder?«


  »Hoffen wir’s«, seufzte Cate und strich sich die Haare aus dem Gesicht.


  »Was jetzt?«, fragte Mary. »Was ist der schnellste Weg zum Silberwald?«


  »Der schnellste Weg ist nicht immer der beste.«, gab Mergul zu bedenken. »Ihr solltet unterwegs soviel Schutz suchen wie möglich. Der Silberwald liegt hinter einer Gebirgskette, südlich von hier. Der direkte Weg ist allerdings viel zu gefährlich. Im Flachland wimmelt es nur so von Faladors Schergen. Und sie patrouillieren auch den Pass tagein, tagaus. Ich habe hier eine Liste der Verbündeten und wie ihr sie finden könnt. Eure Route sollte auf anderem Wege verlaufen. Auf einem Pfad, auf dem ihr möglichst oft Unterschlupf suchen könnt.« Er rollte ein Pergament vor ihnen auf dem Tisch aus. Alle Namen waren fein säuberlich mit Tinte darauf geschrieben.


  Cate überflog die Liste und bemerkte, dass einige der Namen durchgestrichen waren. »Was bedeutet das?«, fragte sie und ahnte bereits nichts Gutes.»Was ist mit diesen Menschen hier passiert?«


  »Manche von ihnen haben den Kampf gegen Falador verloren«, bedauerte Mergul. »Entweder die Korkais haben sie entführt und gefangen, wie die treue Elena… oder sie fielen im Kampf, wie der tapfere Rowald, oder die Gebrüder Tamm. Besonders traurig bin ich auch über diejenigen, die sich Falador unterworfen haben, so wie Dschin, der Zwerg. Faladors Leute haben gedroht, ihn zu töten, und er hat sofort alle Informationen preisgegeben. Wie ich hörte, ist er nun sogar einer von Faladors Beratern. Er weiß sehr viel über uns Widerständler und ist somit eine große Bereicherung für den dunklen Herrscher. Damit hat er wohl seine eigene Haut gerettet.«


  Mary schnaubte verächtlich. »Mieser Feigling«, brummte sie.


  »Du magst recht haben mit deinem Urteil. Aber du darfst nicht vergessen, dass nicht jeder den Mut hat, sein Leben zu geben. Manchmal ist es leichter, andere zu verraten, als sich selbst in Gefahr zu bringen.«


  »Niemals«, sagten Mary und Cate gleichzeitig. Mergul schmunzelte.


  »Ihr habt wertvolle Grundsätze«, sagte er. »Und ein tapferes Herz.«


  Cate wurde rot. »Dann ist die Liste aber nicht mehr besonders lang«, versuchte sie abzulenken und fuhr mit dem Finger über die übrigen Namen.


  »Das ist wahr«, bestätigte Mergul. »Aber wenige sind besser als überhaupt keine Verbündeten. Jeder Helfer, der euch auf eurer Reise begegnet, kann ein entscheidender Mitstreiter sein.« Mary und Cate nickten verständnisvoll. »Die Liste werdet ihr mit euch führen, damit ihr immer sehen könnt, wo als nächstes Hilfe auf euch wartet.«


  Einen Moment studierte Mary das Pergament nachdenklich, dann stolperte sie über einen Namen, der ihr mittlerweile wohlbekannt war. »Kilopes?«, murmelte sie. »Wie alt ist diese Liste?« Der Name des eigensinnigen Magiers stand als einer der ersten auf der Liste, gleich unter Fatimas. Hinter seinem Namen prangte ein trauriges, kleines Fragezeichen.


  »Das klingt ganz so, als hättest du bereits von ihm gehört«, stellte Mergul verwundert fest. Mary starrte ihn mit großen Augen an. Bisher war ihnen noch nicht in den Sinn gekommen, ihm von der wundersamen Begegnung im Verlies zu berichten.


  »Also, eigentlich haben wir ihn sogar kennen gelernt«, murmelte sie.


  »Wie bitte? Ihn kennengelernt?« Der alte Zauberer traute seinen Ohren kaum. »Das heißt, er lebt?«


  »Wenn man es leben nennen kann«, brummte Mary. »Falador hält ihn seit Jahren im Kerker gefangen. Wir mussten ihn zurücklassen, wie Fara und die anderen auch.«


  Bei ihren Worten kam Cate die Erinnerung an das starrköpfige Elfenmädchen in den Sinn. Auch wenn sie manchmal ein wenig unfreundlich zu ihnen gewesen war – sie war eine überzeugte Feindin Faladors und somit auch eine Verbündete. Sie hoffte von Herzen, dass es ihr gut ging…


  Währenddessen wollte Mergul sofort alles erfahren, was Mary über Kilopes in Erfahrung gebracht hatte. »Er ist am Leben, aber er ist sehr alt und schwach«, erzählte Mary.»Wir müssen ihn unbedingt da herausholen. Einen so grausamen Tod hat er keinesfalls verdient!«


  Mergul konnte sein Glück kaum fassen, als er die Neuigkeiten vernahm. »Ich hatte jegliche Hoffnung aufgegeben, dass er noch am Leben ist!«, freute er sich und seine Augen blitzten zuversichtlich. »Das ist ein gutes Omen! Noch stehen uns alle Chancen offen, dass sich alles zum Guten wendet! Wenn wir ihn da herausholen können, dann steht einer der mächtigsten Zauberer aller Zeiten auf unserer Seite!«


  »Ich wünschte nur, wir hätten sie schon alle gerettet!«, seufzte Cate.


  »Gib die Hoffnung nicht auf!«, ermutigte Mergul sie. »Jetzt, wo wir so eng zusammenarbeiten, kann noch alles gut werden.«


  Mary stand auf und ging zum Fenster hinüber. Mittlerweile war der Himmel übersät von Sternen. Seltsamerweise war nicht eine einzige Wolke am Himmel. Scheinbar hasste Falador den Mond nicht so sehr wie die Sonne.


  »Das ist ja alles schön und gut mit den Plänen«, murmelte sie und drehte sich zu den beiden am Tisch Sitzenden um. »Wir suchen nach der Prophezeiung, sprechen mit Fatima und trommeln so viele Verbündete zusammen wie nur möglich. Wir haben die Stationen unserer Reise schon auf der Karte gesehen. Aber ist es nicht viel wichtiger, endlich unsere Zauberkräfte auszubauen? Wann fangen wir an mit dem Training?« In ihrer Stimme schwang Ungeduld mit. Sie wollte endlich zur Sache kommen. Typisch Mary, immer unter Strom.


  Merguls Augen blitzten verschmitzt auf. »Keine Sorge, kleine Retterin. Sobald der Morgen heranbricht, widmen wir uns dieser Aufgabe. Für heute haben wir genug getan. Es ist wichtig, dass ihr ausgeruht und konzentriert an die Sache herangeht.«


  »Aber ich bin ausgeruht und konzentriert!«, protestierte Mary. »Wie können wir schlafen, wenn andere in diesem Drecksloch dahinvegetieren müssen? Wir müssen etwas unternehmen, und zwar jetzt!«


  Cate stand auf und ging zu ihr herüber. »Ich weiß, was du meinst und du hast recht«, sagte sie leise. »Aber Mergul hat auch irgendwie recht, verstehst du? Mein Kopf raucht schon von den vielen Informationen. Ich glaube, wir sollten das alles erst mal sacken lassen.«


  Mary stöhnte. »Warum musst du immer so vernünftig sein?«, brummte sie, aber sie akzeptierte es. Dann wandte sie sich an Mergul. »Sobald der Morgen graut, stehe ich hier und bin bereit zu lernen«, sagte sie und ließ es fast wie eine Kampfansage klingen.


  Mergul lachte. »Das ist der Tatendrang, den ich sehen will! Aber nun geht schlafen. Ich weiß, ihr könnt es gebrauchen.«


  Mary rollte mit den Augen, aber gemeinsam mit Cate ging sie zurück zu den Federbetten und ließ sich in ihr weiches Kissen sinken. Es dauerte keine zwei Minuten und sie schnarchte leise vor sich hin. Cate kicherte.


  Eifer hin oder her – gegen ein bisschen Schlaf war nichts einzuwenden!


  12. Kapitel: Übung macht den Meister


  Ethaniel der Schwarze stand tief gebeugt über einem großen Becken. Nur eine Fingerbreite war seine lange Hakennase noch von der Wasseroberfläche entfernt, in der sich nicht nur sein grässliches Äußeres spiegelte, sondern auf der auch Bilder zu erkennen waren, wenngleich nur verschwommen und grau. Normalerweise fiel es ihm schwer, die einzelnen Konturen voneinander abzutrennen und dann kochte er jedes Mal regelrecht vor Wut. Er war wütend, weil er es einfach nicht schaffte, die Hellseherei perfekt auszuführen. Wütend, weil dieser besserwisserische Mergul einfach so viel besser war, in allem, was er tat. Und vor allem wütend, weil sein dunkler Gebieter ihm noch immer nicht genügend Vertrauen entgegen brachte. Und das, obwohl er ihm schon seit so langer Zeit treu ergeben war. Doch diesmal war es besser als je zuvor – zugegeben, es war längst nicht perfekt – aber er konnte zumindest erkennen, welche kostbaren Geheimnisse das magische Wasser ihm mitzuteilen versuchten.


  Ethaniel hatte sein Leben seit jeher der dunklen Magie verschrieben, hatte sie ihn doch so sehr fasziniert, als er als kleiner Junge das erste Mal Zeuge davon wurde, wie ein berühmter Schwarzmagier im Bruchteil einer Sekunde ein ganzes Dorf auslöschen konnte. Er wusste genau von diesem Moment an, das war es, was er wollte. Er, der unscheinbare kleine Junge, der wegen seines hässlichen Aussehens (der krummen Nase und den dicken Warzen) immer nur von allen Dorfkindern geärgert und drangsaliert wurde. Schon immer hatte er danach gestrebt, es ihnen eines Tages heimzuzahlen. Und das hatte er getan. Heute wagte niemand von ihnen mehr, über ihn zu lachen… doch seine bittere Rache war ihm nicht genug.


  Seit der dunkle Herrscher auf ihn aufmerksam geworden und ihn in seine Dienste als königlicher Wahrsager gestellt hatte, wollte Ethaniel für das, was er tat nicht nur gefürchtet, sondern auch bewundert werden. Und zwar von niemand geringerem als seinem Herren persönlich.


  Jetzt bot sich ihm die optimale Chance dazu. Denn was das Wasser ihm hier zeigte, war das Einzige, was in Zeiten wie diesen wirklich Faladors Interesse wecken konnte...


  Zwei kleine Mädchen – eines mit Haaren so rot wie ein loderndes Feuer und einem Blick, der so voller Kampfgeist strotzte wie der eines erwachsenen Kriegers… und eines, das von einer mysteriösen Aura der Magie umgeben wurde, mit dunklem Haar und Augen so stürmisch und blau wie das Meer. Die Retterinnen. Sie waren in Zantaliya angekommen und für diese Neuigkeit, das wusste Ethaniel, war Falador bereit einfach alles zu geben.


  In diesem Moment brach die Tür auf und ein Mann stürmte herein, sein tiefschwarzer Umhang flatterte wild um seine Schultern. Zielstrebig steuerte er auf Ethaniel zu, der vor lauter Ehrfurcht bei dem Anblick seines Herren auf die Knie gefallen war. Sofort griff er nach dem Mantel des Mannes und begann ihn zu küssen.


  »Genug!«, rief Falador ungeduldig, packte seinen Diener am Kragen und zog ihn unsanft zurück auf die Füße. »Was ist die wichtige Neuigkeit, von der du mir mitten in der Nacht so dringend erzählen musstest?«


  Ein hämisches Grinsen breitete sich auf Ethaniels Gesicht aus, als er in die finsteren, leeren Augen seines Meisters blickte. »Ich habe sie gefunden«, sagte er schlicht und machte eine Handbewegung in Richtung des Wassers. »Seht selbst.«


  Das ließ sich Falador nicht zweimal sagen und er warf einen Blick in das marmorne Becken. Und tatsächlich, unter seinem eigenen Spiegelbild – dem eines kahlköpfigen kräftigen Mannes, dessen kantiges Gesicht von einer tiefen Narbe durchzogen war und dessen Augen so schwarz waren, dass man glauben könnte in ein bodenloses Nichts zu schauen – sah er zwei Mädchen. Es durchfuhr ihn wie ein Blitz, als er die Gesichter der beiden wiedererkannte. Hatte er sie doch schon einmal hierin gesehen, gemeinsam mit dem kleinen Mädchen, das er hatte entführen lassen, um sie in seine Fänge zu locken. Und siehe da, ein weiterer alter Bekannter war bei ihnen. Mergul, der alte Narr. Er hatte also immer noch nicht aufgegeben! Das würde er ihm schon noch heimzahlen.


  »Hol Morkufer«, befahl er in strengem Tonfall, ohne den Blick von dem Abbild seiner so verbitterten Erzfeindinnen abzuwenden. So waren sie doch immerhin die Einzigen, die ihm, dem allmächtigen dunklen Herrscher, jemals zur Gefahr werden könnten. Zumindest lautete so die Legende.»Sofort!«


  »Sehr wohl, Majestät«, beeilte sich Ethaniel zu sagen und verneigte sich so tief, dass seine Nase fast den Erdboden berührte. Und schon hetzte er zur Tür hinaus.


  »Sieh an, sieh an«, murmelte Falador und ein selbstgefälliges Lächeln umspielte nun seine bleichen Lippen. Noch immer war er verbittert, dass seinen Leuten ein so gewaltiger Fehler unterlaufen war, die Mädchen für einfache Bauernkinder zu halten und in die Verliese sperren zu lassen. Ja, so einige seiner Krieger hatten dafür ihr Leben lassen müssen. Er konnte nicht dulden, dass so eine Dummheit ein zweites Mal passierte. Die Mädchen hätten längst tot sein können, oder noch besser, in Neonebis ihr trauriges Dasein fristen bis ans Ende aller Tage! Oh ja, der bloße Gedanke daran ließ sein kaltes Herz frohlocken.


  »Ihr habt nach mir geschickt?«, säuselte die blasierte Stimme seines skrupellosen Generals plötzlich in der geöffneten Tür. Er war groß und stattlich gebaut. Sein langes, schwarzes Haar fiel elegant auf seine Schultern. Seine Gesichtszüge waren die eines schönen Mannes, einzig seine Augen verrieten seine Boshaftigkeit.


  »Es sieht aus, als müsstest du mit deiner Armee einem guten alten Freund einen kleinen Besuch abstatten«, raunte Falador und rieb sich die Stirn. »Der Turm Nâeo scheint ein paar prominente Gäste zu haben, und diesmal wollen wir ihnen doch eine passendere Willkommensgeste präsentieren, hab ich nicht recht?«


  »Sehr wohl, mein Herr und Gebieter«, antwortete der General und neigte sich zum Gehen.


  »Ach ja und Morkufer?«, rief Falador ihn zurück. – »Ja, Herr?« – »Dieses Mal«, knurrte er durch seine Zähne hindurch. »dulde ich keinerlei Fehler.«


  


  ***


  


  Ein kühler Windhauch war es, der Cate am nächsten Morgen aus ihrem tiefen Schlaf holte. Dicke Wolken überzogen den Himmel und ließen der Sonne kaum eine Chance, bis zur Erde durchzudringen. Sie brauchte eine Sekunde, um sich zu erinnern, wo sie war. Gähnend streckte sie ihre Glieder, in denen eindeutig noch die Müdigkeit steckte und ging hinüber zu ihrer wie üblich tief und fest schlafenden Freundin.


  
    »Mary?«, flüsterte sie. »Ich glaube, wir sollten langsam aufstehen.«


    Sie wusste nicht, wie spät es war, aber ihr Gefühl verriet ihr, dass es noch früh am Morgen sein musste. Sie ging hinüber zu einem Wassertrog, der in einer Ecke ihrer Kammer stand, und wusch sich das Gesicht.


    Mary schien sich zu weigern, die Augen zu öffnen. »Ich geh heut nicht zur Schule«, murmelte sie schlaftrunken und zog sich die Decke über den Kopf.


    Cate kicherte. »Dann hab ich gute Neuigkeiten für dich. Heute ist keine Schule. Wir haben wichtigere Dinge zu tun.«


    Neugierig lugte Mary wieder hervor. »Wo… aber… du meinst…? Dann war das doch kein Traum!« Hektisch strampelte sie mit den Füßen ihre Decke von sich weg und sprang auf. Ihre Haare standen in alle Richtungen, aber ihr Blick war plötzlich völlig klar. »Haben wir verpennt?«, fragte sie aufgeregt.


    Cate tätschelte beruhigend ihren Arm. »Ich glaube nicht«, sagte sie. »Aber wir sollten uns schnell anziehen und Mergul suchen.« Mary nickte.


    Es dauerte nicht lange, bis beide vollständig angekleidet und gewaschen waren. Gemeinsam verließen sie ihr Schlafgemach, doch fanden sie im nächsten Raum nicht wie erwartet Mergul vor, sondern einen Tisch mit Brötchen und frischer Marmelade. Das Frühstück fiel nicht so üppig aus wie am vorherigen Tag, aber weder Mary noch Cate schien das aufzufallen. Sie hatten keine Zeit mehr zu verlieren und so beeilten sie sich, mit dem Essen fertig zu werden.


    »Wo ist Mergul denn?«, schmatzte Mary ungeduldig. »Ich dachte, wir fangen sofort mit dem Training an!« Cate wollte gerade ratlos mit den Schultern zucken, da drang ein merkwürdiges Geräusch an ihre Ohren. Es klang wie der leise Ruf eines Vogels. Verwundert und auch neugierig ließen die Mädchen ihr Frühstück liegen und schlichen zur Tür. Das Geräusch kam eindeutig aus dem Zimmer nebenan, das kurz zuvor noch völlig leer gewesen war.


    »Was ist das?«, formte Mary lautlos mit den Lippen. Vorsichtig stupste sie die Tür an, so dass sie durch einen winzigen Spalt hindurchlugen konnten. Doch was sie im nächsten Raum erblickten, traf sie vollkommen unvorbereitet.


    Mergul stand am Fenster, gekleidet in sein übliches weites Gewand, und schien tief versunken in ein Gespräch mit etwas, das aussah wie ein mächtiger Adler. Das riesige Tier saß auf dem Fenstersims, seine gewaltigen Flügel an den edlen Körper gepresst. Der goldgelbe Schnabel funkelte im Licht, doch eben so schön wie er war, so todbringend konnte er sein, das war beiden Mädchen sofort klar. Bewundernd starrte Mary das Geschöpf an, dessen Erscheinungsbild zwar vage an das eines übergroßen Adlers erinnerte, jedoch so anmutig und edel wirkte wie kein anderes, das sie jemals gesehen hatte. Cate, die dicht neben ihr stand, griff ängstlich nach ihrer Hand. Was immer es war, das dort saß, bei seiner enormen Größe genügte eine einzige kleine Bewegung und er könnte Mergul mit seinem scharfen Schnabel in winzige Stücke reißen.


    Gerade wollte Mary ihrer Freundin etwas Beruhigendes zuflüstern – immerhin schien es nicht bösartig zu sein und in Merguls Blick lag keinerlei Angst, viel eher tiefer, aufrichtiger Respekt – da drehte das große Tier seinen Kopf in ihre Richtung und seine funkelnden roten Augen fixierten sie beide. »Ah, das müssen sie sein«, sagte es und seine Stimme klang tiefer, als sie es sich vorgestellt hatten – abgesehen davon, dass es für sie überhaupt überraschend kam, dass sie in dieser Welt selbst die Sprache der Tiere verstehen konnten. Andererseits trauten sie sich, nach allem was schon passiert war, schon gar nicht mehr etwas für unmöglich zu erklären.


    »Ähm, wie bitte?«, flüsterte Mary schüchtern. Sie konnte dem bohrenden Blick des Adlerwesens nicht länger standhalten und so sah sie hinab auf ihre Stiefel.


    »Warum so ängstlich, Mariah?«,sagte Mergul und die kleinen Fältchen um seine klugen Augen verrieten, dass er amüsiert war über die plötzliche Zurückhaltung seiner Schützlinge.»Es gibt nichts, wovor ihr euch fürchten müsstet… Kommt ruhig herein, wir haben euch schon erwartet!«


    Doch die verflog bei Mary so schnell, wie sie gekommen war und wurde ersetzt durch ein viel stärkeres, wohlbekanntes Gefühl: Neugierde. »Bitte nenn' mich Mary«, sagte sie und betrat hastig den Raum, nicht eine Sekunde den Blick vom gefährlichen Schnabel des Adlerwesens abwendend.


    »Darf ich mich vorstellen?«, fragte das Geschöpf und verneigte sich tief vor ihnen.»Mein Name ist Tshar, Sohn des Tsharkarus, und ich bin der König der Adler.« Für Mary und Cate war das ein eigenartiges Bild. Hatte er nicht soeben selbst gesagt, dass er ein König war? War es dann nicht eigentlich an ihnen, sich zu verneigen? Schnell machten beide einen Knicks, um ihm den Respekt darzubringen, den er vermutlich verdiente.


    Mergul, der alles mit einem Lächeln beobachtet hatte, unterbrach die aufkommende Stille. »Dass Tshar heute hier ist, bedeutet großes Glück für uns«, verkündete er fröhlich. »Ihr könnt euch kaum vorstellen, was für eine Hilfe er uns gerade erwiesen hat.«


    Neugierig wandte Mary erstmals den Blick vom Adlerkönig ab und wartete gespannt auf die große Neuigkeit. Doch er brauchte nichts zu sagen, denn Cate war der winzige Kieselstein aufgefallen, der ebenfalls auf dem Fenstersims lag. Er wirkte wie ein ganz gewöhnlicher schwarzer Stein, aber bei Cate war der Groschen gefallen. Sie hatte dieses kleine Ding schon einmal gesehen und sie wusste genau wo. Als Faladors grässliche Armee sie in ihre Gewalt brachte, hatte Fara all ihre Hoffnung in dieses Steinchen gelegt. Am See der Tränen. »Das Buch!«, platzte es aus ihr heraus.»Er hat das Buch gefunden!«Schlagartig errötete ihr Gesicht, als sie feststellte, dass der Adlerkönig sie nun mit glitzernden Augen musterte.


    »Ganz recht«, antwortete er und ließ ein leises Krächzen von sich hören, was wohl ein Lachen bedeuten sollte. »Vor einiger Zeit war ich auf Patrouille, wie ich es jeden Tag zu tun pflege, doch dieses Mal geschah etwas Ungewöhnliches. Ich drehte gerade meine Runden über den schneebedeckten Gipfeln der Kummerberge, da entdeckten meine Augen am Horizont eine recht ungewöhnlich große Ansammlung von Korkais, die auf irgendetwas Jagd zu machen schienen. Sie bewegten sich in beachtlichem Tempo auf den See der Tränen zu und nur wenige Augenblicke später entdeckte ich auch den Grund dafür. Ein paar Anhänger des Waldvolkes, so vermutete ich damals, schienen dort in die Enge getrieben worden zu sein. Sofort rief ich meine treuen Gefährten, um den drei Geschöpfen zu Hilfe zu eilen. Immerhin sind Fatimas Anhänger auch meine Verbündeten. Doch wir waren zu weit entfernt und zu meinem tiefsten Bedauern konnten wir nicht rechtzeitig da sein, um Euch vor ihren Nasen wegtragen zu können.«


    Das riesige Tier senkte demütig seinen Kopf und Mary beeilte sich zu sagen: »Oh, das… das ist schon okay! Jetzt sind wir ja hier.«


    Tshar hob seinen Kopf und nickte nachdenklich. »Kaum auszudenken... Hätte ich gewusst, dass Ihr es seid, die diesen hässlichen Biester diesmal in ihre Gewalt gebracht hatten, so hätte ich selbstverständlich mein Leben dafür gegeben, Euch zu befreien… Aber wie es das Schicksal nun so wollte, waren wir an diesem Tag mit nur wenigen Adlern auf Patrouille, unter anderem mit meinem kleinen Sohn Tsharius. Ich wollte niemanden von meinen Leuten in große Gefahr bringen an diesem Tag… Also haben wir sie ziehen lassen.«


    Diesmal war es Cate, die ihm antwortete. »Das verstehen wir vollkommen. Niemand macht Euch Vorwürfe… Eure Majestät.« Sie streckte ihre Hand aus und berührte zärtlich den riesigen Kopf des Adlerkönigs. Sein plötzlich reumütiges Antlitz hatte ihr jegliche Angst vor ihm genommen. Sie konnte spüren, dass es ihn schmerzte, damals nicht mehr für sie getan zu haben.


    »Die gute Nachricht ist«, fuhr Tshar fort und schien nun regelrecht erleichtert zu sein. »dass wir aus einiger Entfernung beobachten konnten, wie die kleine Waldelfin das Buch verzauberte. So konnten wir wenigstens etwas Gutes bewirken. Und als ich die frohe Kunde erfuhr, dass die Retterinnen,« er verneigte sich abermals ehrfürchtig vor ihnen. »nun in Merguls Obhut wären, da war mir sofort klar, ich muss mich auf den Weg hierher machen, um Euch damit zu unterstützen.«


    »Vielen, vielen Dank«, murmelte Mary und schenkte ihm ein Lächeln. Mit dem Buch war wirklich einiges leichter geworden. Nun konnten sie sofort damit anfangen, verschiedene Zauber zu lernen und sich somit auf ihre gefährliche Reise vorbereiten.


    »Nun denn, dann sollten wir keine Zeit mehr verlieren!«, verkündete Mergul und nahm den schwarzen Kieselstein vorsichtig vom Fenstersims. Er vergrub ihn in seinen faltigen Händen, schloss die Augen und begann eine Art merkwürdigen Singsang. Mary, Cate und sogar Tshar starrten nun wie gebannt auf seine Hände, aus denen plötzlich ein helles Gleißen hervorbrach und sich im ganzen Raum ausweitete. Noch nie zuvor hatten die Mädchen Mergul beim Zaubern beobachten können und es faszinierte sie umso mehr. Seine Stimme erinnerte sie plötzlich an ein Glockenspiel, mal wurde sie laut wie der Schlag eines Hammers auf einen Gong, dann wieder ganz leise und sanft wie das Wispern des Windes. Seine Magie brauchte nur wenige Sekunden, um sie zu fesseln, in ihren Bann zu ziehen, und schon bald darauf wurde das Licht so grell, dass sie ihre Augen schließen mussten. Eine unerwartete Wärme durchflutete sie, doch nur wenige Sekunden später war sie wieder verschwunden und mit ihr auch das gleißende Licht. Als sie ihre Augen wieder öffneten, neugierig was nun geschehen war, lag das schwarze Buch vor ihnen, vollkommen unversehrt, wie sie es das letzte Mal gesehen hatten.


    »Das… das war unglaublich!«, stieß Mary hervor. »Kannst du uns so was auch beibringen?« Mit einem Mal wurde ihr Verlangen danach, endlich mit dem Üben anzufangen, noch größer. Sie konnte kaum erwarten, einen Blick in das große ledergebundene Buch zu werfen, um noch mehr Magie darin zu finden.


    »Ich fürchte, es würde zu lange dauern, euch diese Art von Magie zu lehren«, seufzte Mergul. »Ich selbst habe Jahrzehnte dafür gebraucht, die Magie der Elfen zu verstehen, geschweige denn sie umzukehren.« Enttäuscht senkte Mary den Kopf. »Aber keine Sorge«, fuhr Mergul fort. »Es gibt ebenso fantastische Dinge, die perfekt auf euch zugeschrieben sind. Jeder Mensch hat eine besondere Gabe, Mary, und die große Magie, das ist die meine. Es wird nicht mehr lange dauern und du wirst herausfinden, worin deine Stärken liegen. Vertrau mir.«


    Cate legte ihre Hand auf Marys Schulter und schenkte ihr ein Lächeln. Mary erwiderte es halbherzig. »Na gut, worauf warten wir dann noch?«, drängelte sie.


    Tshar, der sich in den letzten Minuten sehr zurückgehalten hatte, spreizte seine Flügel, was ihn noch pompöser wirken ließ als ohnehin schon und sagte: »Dann ist der Moment des Abschieds für uns gekommen. Doch ich hoffe, nicht für lang.«


    »Du… ich meine Ihr müsst schon fort?«, fragte Mary erschrocken. »Ich, ähm naja… dachte Ihr könntet uns vielleicht begleiten auf unserer Reise?«


    Tshar neigte den Kopf vor ihr. »Es wäre mir eine große Ehre, Euch meine Dienste als Leibwache anbieten zu dürfen, aber bedauerlicherweise ist das nicht möglich.«


    »Schade«, murmelte Mary. »Warum?«


    Diesmal war es Mergul, der antwortete. »Die Prophezeiung sagt, die Retterin muss allein gehen auf ihrem Weg.«


    »Aber… wir sind doch sowieso schon zu zweit!«, protestierte Mary. Manchmal war ihr das alles unbegreiflich. Doch schnell sah sie ein, dass wohl alles seinen vorgeschriebenen Sinn haben musste. Immerhin war Mergul der weiseste Mann im ganzen Land und er war sicher nicht gewillt, sie einer unnötigen Gefahr auszusetzen. Alle Welt setzte auf diese Prophezeiung und wenn sie besagte, sie müssten allein gehen, dann musste sie sich wohl oder übel ihrem Schicksal fügen.


    Mergul lächelte. »Ich weiß. Es tut mir wirklich leid.«


    »Natürlich werden wir uns auf Eurer Reise wieder begegnen!«, versprach Tshar. »Ich werde es mir und meiner Gilde zur obersten Aufgabe machen, mehr Verbündete zusammenzusuchen, die uns in der finalen Schlacht unterstützen.«


    Cate schluckte. Finale Schlacht? Sie wollte gar nicht daran denken, was erst passierte, wenn sie Falador tatsächlich gegenübertreten mussten! Immerhin bestand darin ihre Aufgabe, oder nicht? Falador zu Fall bringen. Aber es war ein tröstlicher Gedanke, dass sie dort draußen mehr Alliierte hatten, als sie zunächst geglaubt hatte.


    »Nun werde ich mich aufmachen, ich lasse meine Gilde nur höchst ungern ohne meinen Schutz zurück. Wir werden uns wiedersehen, mutige Retterinnen. Und seid gewiss, wir sind stets auf Eurer Seite und bereit, für Euch zu kämpfen. Lebt wohl.« Ein letztes Mal verneigte der mächtige Vogel sich vor ihnen, bevor er sich umwand und sich mit kraftvollen Flügelschlägen in die Lüfte erhob. Erst als er flog, konnten Mary und Cate das ganze Ausmaß seiner Flügelspanne erkennen, die gut und gerne drei Meter betrug. Stumm blickten sie dem Adlerkönig hinterher, bis er nur noch ein winziger schwarzer Punkt am Horizont war.


    Cate seufzte. »Es war unglaublich, ihn kennenzulernen«, sagte sie. »Das gibt mir Hoffnung.«


    Mary konnte ihr nur zustimmen. »Wenn wir so mächtige Geschöpfe auf unserer Seite haben, dann kann die Lage ja nicht ganz so aussichtslos sein, habe ich recht?«


    Mergul legte beiden Mädchen je eine Hand auf die Schulter. »Niemals, und das müsst ihr mir glauben, würde ich euch ziehen lassen, wenn die Lage aussichtslos wäre. Auf den ersten Blick mag es so aussehen, aber gemeinsam sind wir nicht so machtlos, wie vielleicht geglaubt wird. Und auch Falador unterschätzt seine Unterworfenen, das könnte ein großer Vorteil für uns sein.« Mary und Cate huschte ein leichtes Lächeln übers Gesicht. »Und nun«, fuhr Mergul fort. »Ist es Zeit für uns, etwas zu tun.«


    


    »Ist das so richtig?« Unsicher blickte Cate hinüber zu Mergul, der für die letzten paar Stunden ihr Lehrmeister gewesen war. Voller Euphorie und Tatendrang hatten sie und Mary sich auf seine Aufgaben gestürzt. Um dann ernüchtert festzustellen, dass es nicht so leicht war, wie sie sich vorgestellt hatten. Um ganz ehrlich zu sein, hatte Cate bisher nur wenige Zauber erfolgreich ausführen können. So hatte es ewig gedauert, bis sie es schaffte, eine Art Kompass hervorzuzaubern, der tatsächlich nach Norden zeigte. Neben ihr auf dem Fußboden stapelten sich eine ganze Reihe von Kompassen, die allerlei anderen Unsinn anzeigten. So zum Beispiel einer, der angab, welche Farbe die Unterwäsche hatte, die Cate heute Morgen trug, oder wie viele Gewürze noch in Merguls Vorratskammer lagerten. Ja, einer zeigte sogar auf die Sekunde genau an, wann Mary das nächste Mal das Bedürfnis haben würde, auf die Toilette gehen zu müssen! In jeder anderen Situation hätten die beiden Freundinnen sich darüber köstlich amüsieren können, aber zu solch dunkler Stunde war Cate einfach nur noch frustriert…


    Nach dem Kompasstrick, einem gewöhnlichen Schwebe- sowie einem Feuerzauber, und einer Vertiefung ihres bisherigen Könnens – dem Unsichtbarwerden und dem Schnelllaufen – versuchte Mergul ihr nun beizubringen, wie sie es schaffen könnte, eine Schutzmauer um sich herum zu errichten. Doch so sehr sie sich auch konzentrierte, alles, was sie bisher vollbracht hatte, war eine Mauer dünn wie eine Seifenblase, bei der ein einziger Windhauch genügte, um sie platzen zu lassen. Die Zeit schien in Cates Händen zu verrinnen wie Sand und sie bekam langsam Angst, dieser wichtigen Aufgabe nicht gewachsen zu sein.


    »Ja, das ist ein Anfang«, versuchte Mergul sie aufzumuntern, doch allein der Klang seiner Stimme brachte die fast durchsichtige Schutzmauer, die sie nun um sich errichtet hatte, zum Zittern. »Sprich mir noch mal nach: Salum Saléh!«


    Cate kniff die Augen zusammen und versuchte, sich zu konzentrieren. »Sallum Salleh…«, nuschelte sie, doch schon im selben Moment wusste sie, dass es nicht genug war. »Das hat doch alles keinen Zweck!«, jammerte sie schließlich und mit einem lauten Knall platzte die Blase und bespritzte sie zum wiederholten Male mit kaltem Wasser. Unwirsch schlang Cate die Arme um ihren Körper, um sich zu wärmen. Draußen wurde es bereits kühler. Das bedeutete, die Nacht ließ nicht mehr lang auf sich warten.


    »Gute Magie braucht seine Zeit«, seufzte Mergul erneut. »Du bist fast so ungeduldig wie…« Doch er verstummte und beide blickten hinüber zu Mary, die in einer Ecke saß und vorgab, eine Landkarte innig zu studieren. Cate spürte plötzlich den Hauch eines schlechten Gewissens. Vielleicht klappte vieles nicht, wie sie es sich vorgestellt hatte. Die Zaubersprüche perfekt zu lernen, war um einiges schwieriger, als wenn sie ihr in einer Notsituation einfach in ihren Kopf kamen. Aber auch wenn ihre Hexerei nicht auf Anhieb klappte, so hatte sie doch im Laufe des Tages schon einige Fortschritte gemacht, wovon Mary leider nicht sprechen konnte…


    Von Anfang an war Mary mit Feuereifer dabei gewesen, hatte Mergul gelauscht, als er sie über die endlosen Vielfalten von Magie aufklärte und vor ihren Risiken warnte – doch das alles hatte ihr nichts genutzt. Egal, mit welcher Art von Zauber sie es auch versucht hatte, egal wie verbissen sie Zaubersprüche gemurmelt und Heiltränke gemixt hatte, am Ende war doch nichts dabei herausgekommen als heiße Luft. Sie hatte geschwitzt und gekämpft, aber die Magie schien sie zu meiden wie eine Maus die Mausefalle.


    Mergul hatte mehrfach versucht, ihr zu erklären, dass ihr Talent gewiss ein anderes sei, von dem sie erfahren würde, sobald die Zeit reif dafür war. Mary stimmte ihm zu, senkte den Blick und zog sich zurück. Sie erwähnte nichts von den Gedanken, die sich in ihrem Kopf gebildet hatten. Doch Cate war nun mal nicht umsonst ihre beste Freundin und bemerkte sofort, wie sehr es ihr zu schaffen machte, nicht von großer Nützlichkeit zu sein. Auch wenn sie selbst noch nicht viel geschafft hatte, so konnte sie doch zumindest Erfolgserlebnisse verbuchen und sie wusste genau, wie wichtig es Mary war, ihren Teil beizutragen.


    Cate war genau wie Mergul absolut davon überzeugt, dass Mary auch ohne Zauberei eine wichtige Rolle spielte. Doch der Rotschopf selbst schien plötzlich von großen Zweifeln überkommen worden zu sein. Was, wenn nicht sie beide, sondern nur Cate die wahre Retterin war? Immerhin war es Cates Schwester, mit der sie hierher gelockt worden waren. Was, wenn sie nur ein lästiges Anhängsel war, ein Klotz am Bein? Tshar hatte ihnen deutlich gemacht, dass die Retterin allein ihren Weg gehen musste. Alle waren sich sicher, dass sowohl Cate als auch sie selbst damit gemeint waren, aber woher nahmen sie diese Erkenntnis? Oder wussten etwa alle, dass sie nicht dazu gehörte und wollten bloß nicht ihre Gefühle verletzen? Schließlich war nur von einer die Rede, nur die eine benötigte Zantaliya, um gerettet zu werden. Das Letzte, was sie wollte, war jemandem zur Last zu fallen.


    »Hey… Was ist denn los mit dir?« Mary hatte gar nicht bemerkt, dass Cate sich neben ihr niederließ und ihren Arm um sie legte. War sie so sehr in Gedanken versunken, dass sie nicht einmal hörte, wie Mergul eine Trainingspause anordnete?


    »Ach, nichts… wirklich, keine Ahnung«, murmelte sie schnell und starrte auf die Karte in ihren Händen. Sie wagte nicht, ihrer Freundin in die Augen zu sehen. Sie wusste genau, Cate würde sofort erraten, was ihr zu schaffen machte.


    »Es ist wegen dem Zaubern, oder?«, seufzte Cate und lehnte ihren Kopf an Marys Schulter. »Ich weiß, dass du frustriert bist, aber du musst Geduld haben. Ich weiß wirklich, wie hart das ist, aber glaub mir, das macht dich nicht weniger wichtig.«


    Mary schnaubte. »Achja? Und was soll ich tun, wenn einer dieser fürchterlich stinkenden Korkais auf uns zu stürmt? Ihn anschreien? Du weißt, das hat beim letzten Mal schon nicht den erwünschten Erfolg gebracht.«


    »Nein, das vielleicht nicht…«, murmelte Cate.


    »Was dann?«, brach es aus Mary plötzlich heraus und einige stürmische Tränen kullerten ihre geröteten Wangen hinab. »Ich werd‘ dich nur in Schwierigkeiten bringen! Ich kann gar nichts tun, um uns zu helfen! Ich bin völlig nutzlos! Vielleicht solltest du lieber ohne mich gehen…«


    Entsetzt blickte Cate sie an. »Das meinst du nicht ernst!«, flüsterte sie. »Ich? Ohne dich? Oh mein Gott, Mary, ich würde keine einzige Nacht aushalten da draußen, wenn du nicht bei mir wärst! Weißt du eigentlich, was du da redest? Ich würde vor Angst sterben bei all den Gefahren, die dort auf mich lauern!« Nun standen auch ihr die Tränen in den Augen, aber ihr entfuhr ein schluchzendes Lachen. »Mary, du bist so mutig und so stark und so verflucht starrköpfig! Glaubst du ernsthaft, ich würde ohne dich auskommen? Ich würde nicht einmal wagen, allein einen Fuß aus diesem Turm herauszusetzen! Das Einzige, was mich glauben ließ, dass wir überhaupt eine Chance haben können, in diesem ungleichen Kampf, war, dass ich darauf zählen konnte, dass du immer an meiner Seite stehen wirst!«


    Mary sah sie entgeistert an, doch Cate fuhr einfach fort: »Wer soll mich sonst antreiben, wenn ich aufgeben will? Wer soll mich aufheitern, wenn das Heimweh mich erwischt? Wer soll die guten Ideen haben, wenn ich nicht weiter weiß? Wer den Mut, wenn ich mich vor Angst am liebsten verstecken würde? Wer, Mary, außer dir, könnte auch nur ansatzweise so gut für mich da sein?«


    Einen Augenblick schwiegen beide, dann fasste Mary sich endlich ein Herz und offenbarte ihrer Freundin ihre größten Ängste. »Was ist, wenn Mergul sich geirrt hat und ich nur durch einen dummen Zufall hierher gekommen bin?«


    Cate schmunzelte und wischte mit einem Finger sanft die Tränen von ihren Wangen. »Hey… du hast von der Geschichte dieses Landes schon gewusst, bevor ich auch nur davon träumen konnte! Glaubst du wirklich, ein so weiser und kluger Zauberer wie Mergul macht tatsächlich einen so gewaltigen Fehler?«


    Mary gluckste unter Tränen und fiel ihrer Freundin in die Arme. »Danke, Catie«, weinte sie an ihrer Schulter. »Du bist die beste Freundin, die man sich wünschen kann.«


    »Und denk ja nicht nochmal daran, mich im Stich zu lassen!«, neckte Cate sie und konnte geradezu hören wie ein zentnerschwerer Stein von ihrem kleinen Herzen fiel.


    »Niemals wieder!«, versprach Mary unter Tränen.


    Zufrieden streichelte Cate ihrer noch immer schluchzenden Freundin über den Kopf. Sie wusste, es war die Wahrheit. Zumindest für den Moment.


    »Ich denke, es ist an der Zeit, eine kleine Pause einzulegen«, unterbrach Mergul vorsichtig die Zweisamkeit der Mädchen.»Wer hat Lust auf ein schönes Abendessen?« Mary erschrak bei dem Klang seiner Stimme, aber zeitgleich rief es sie auch ein stückweit zurück in die Gegenwart – hatte sie doch schon ganz vergessen, dass Mergul auch noch im Raum war.


    »Nein, ähm… ich finde, wir sollten noch ein wenig weitermachen«, sagte sie mit neuem Mut und räusperte sich. »Schließlich gibt es noch viel zu tun, nicht wahr Catie?«


    »Klar«, stimmte diese zu und war froh, wieder den alten Kampfgeist in ihrer Freundin zu erkennen. »Dann lasst uns keine Zeit mehr verlieren!«

  


  13. Kapitel: Überstürzter Aufbruch


  Der volle Mond verkroch sich feige hinter den dicken Wolken, als Morkufer und seine dunkle Armee endlich das Ziel ihrer Reise am Horizont aufblitzen sehen konnten. Der Turm Nâeo wirkte genauso prächtig wie eh und je und ragte in den nachtschwarzen Himmel wie ein gewaltiger Speer.


  Der General des Schreckens, wie er im Volksmund genannt wurde, ritt an der Spitze und führte seine Herde von gepanzerten Korkais direkt darauf zu. Er strich sich die langen schwarzen Haare aus dem Gesicht, dessen Züge durchaus die eines gutaussehenden Mannes wären, würde man beim genaueren Hinsehen nicht all den Hass und die Grausamkeit darin lesen können. Mergul schien bisher keinen Verdacht geschöpft zu haben. Morkufer war stolz auf seine eigene Arbeit, und er konnte ein Lachen nicht zurückhalten. Seine schneeweißen, spitzen Fangzähne blitzten dabei im Mondlicht. »Es wird mir ein Vergnügen sein, dich im Schlaf zu überraschen, Mergul«, säuselte er mit lieblicher Stimme in den Wind hinein.


  »Und hab keine Angst. Deine kleinen Prinzessinnen sind bei mir in den allerbesten Händen!«


  


  ***


  


  Unruhig wälzte Cate sich in ihrem Federbett hin und her. Sie konnte einfach keinen Schlaf mehr finden. Mergul hatte es an diesem Tag nicht mehr geschafft, ihr den Schutzzauber fehlerfrei beizubringen, aber zumindest war es ihr gelungen, eine durchsichtige Mauer zu errichten, die für einige Sekunden nicht einmal von Marys Faustschlägen durchbrochen werden konnte. Trotz allem konnte sie sich an diesem Triumph nur mäßig erfreuen. Bis spät in die Nacht hatten sie geübt, aber es schien, je mehr sie sich konzentrierte, umso schlechter wurde sie dabei. Letztendlich hatte sie aufgegeben, um sich und ihrer Freundin wenigstens ein paar Stunden Ruhe zu gönnen. Doch nachdem sie von einem kurzen, wenig erholenden Schlaf erwachte und feststellte, das höchstens eine Stunde seit dem Training vergangen sein konnte, war es ihr nicht noch einmal gelungen, die finsteren Gedanken weit genug von sich zu schieben, um ein weiteres Mal einnicken zu können.


  Zu viele Dinge gingen ihr durch den Kopf, aber ein leises Schnarchen verriet ihr, dass wenigstens Mary schlafen konnte, wenngleich sie sich auch ständig in ihrem Bett unruhig hin und her warf. Sie wollte sie nicht wecken und ihre Angst teilen, sollte doch zumindest eine von ihnen am nächsten Morgen ein bisschen ausgeruht sein.


  Sie konnte nicht umhin und dachte an Sarah. Sicher fühlte sie sich einsam und hatte schreckliche Angst, immerhin war sie in Faladors Gewalt. Cate würde einfach alles dafür tun, jetzt bei ihr sein zu können, um sie in die Arme zu schließen und wenigstens einen Teil der Furcht von ihr zu nehmen. Was würde sie jetzt nur geben, um Sarah zumindest sagen zu können, dass sie und Mary bald auf dem Weg sein würden, um sie zu retten!


  Umso missmutiger wurde sie bei dem Gedanken an ihre mittelmäßigen Zauberkünste und all die Arbeit, die noch vor ihnen lag, bevor sie sich ruhigen Gewissens auf die Reise begeben könnten.


  Nein, sie konnte nicht einfach nur liegen und pessimistische Gedanken haben! Sie musste etwas tun! Mergul und Mary hätten sicher nichts dagegen, wenn sie auf eigene Faust noch ein wenig trainierte. Entschlossen schwang sie die Beine aus dem Bett und zog sich etwas über ihr Nachtgewand. Ehrgeizig wie sie war, wollte sie sich selbst dazu bewegen, nicht eher zurück in die Federn zu hüpfen, ehe sie nicht eine perfekte Schutzmauer beherrschte. Tief innerlich wusste sie, dass sie es konnte! Was würden die beiden andern nur für Augen machen, wenn sie es ihnen am nächsten Morgen vorführte!


  Doch ihre Pläne wurden durchkreuzt… Beinah lautlos war sie in Richtung des anderen Zimmers geschlichen, um Mary nicht zu wecken. Doch als sie am großen Fenster vorbeikam, machte sie durch Zufall eine entsetzliche Entdeckung! Nur wenige hundert Meter vom Turm entfernt hob ein dunkel gekleideter Mann auf einem Pferd sein Schwert in die Höhe und befahl mit dieser Geste einer erschreckend großen Anzahl von Korkais innezuhalten. Augenblicklich begriff Cate den Ernst der Lage und ihr Herz sprang ihr vor Angst fast aus der Brust heraus. »Mary!«, rief sie und ihre Freundin saß sofort kerzengerade in ihrem Bett. »Was… was ist passiert?«


  »Sie haben uns gefunden!«, presste Cate hervor und stürmte mit leichenblassem Gesicht aus dem Zimmer, um Mergul zu warnen. Doch das war nicht mehr nötig. Sie stieß förmlich mit dem Zaubermeister zusammen, der seinem schockierten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, auch gerade erst von den fürchterlichen Neuigkeiten erfahren hatte. »Mergul!«, schrie Cate bestürzt auf. Im trüben Mondlicht sah sein fahles Gesicht erschreckend gespenstisch auch. Zum ersten Mal fiel ihr auf, dass die dunklen Ringe unter seinen Augen ihn entsetzlich erschöpft wirken ließen.


  »Schnell, Cate, verliert keine Zeit!«, murmelte Mergul eilig. »Wir haben nur wenige Minuten! Wo ist Mary?«


  »Hier!«, meldete die sich hinter Cate zu Wort. »Wie zum Teufel haben die uns hier gefunden?«


  »Falador muss einen Weg gefunden haben. Nehmt das hier an euch! Schnell!« Hastig drückte er ihnen jeweils eine Tasche in die Hände. »Darin ist alles, was ihr zunächst braucht. Flieht durch den Treppenaufgang! Ich verschaffe euch so viel Zeit wie möglich!«


  Cate war starr vor Angst. Sie konnte nicht realisieren, was gerade passierte. »Aber…«, stammelte sie, doch Mergul schob sie schon ungeduldig Richtung Treppe.


  »Es tut mir leid«, war das Einzige, was er noch zu ihnen sagte. Doch in seinen Augen allein konnte Mary alles lesen, was sie wissen musste.


  »Komm!«, rief sie, packte Cate am Ärmel und zog sie hinter sich her. Da waren sie wieder, die vielen Stufen, die sie vor so wenigen Tagen erst hinaufgestiegen waren, um sich endlich in Sicherheit zu fühlen. Doch Nâeo war für sie nicht mehr sicher. Faladors Truppen hatten sie aufgespürt.


  So schnell sie konnte, lief Mary die Stufen hinunter, stets bedacht darauf, nicht zu stolpern und Cates Hand fest umklammernd. Sie liefen und liefen, immer und immer tiefer das steinerne Treppenhaus hinab. Mary wusste nicht, ob es ihr nur so vorkam, oder ob sie tatsächlich minutenlang liefen. Immer wieder vermutete sie hinter der nächsten Kurve die Tür, durch die sie hereingekommen waren. Bohrende Fragen schossen ihr durch den Kopf. Was sollten sie tun, wenn sie erst mal hier raus waren? Sie würden ihren Feinden direkt in die Arme laufen, die den ganzen Turm mittlerweile umzingelt haben mussten! Allein das tiefe Vertrauen, das sie in Mergul hatte, trieb sie an, weiterzulaufen.


  Je mehr Stufen sie zurückließen, umso wärmer schien es um sie herum zu werden. Die Luft schien stickiger zu sein, doch auch darüber hatten die Mädchen keine Zeit nachzudenken. Irgendwann, als ihre Füße langsam schmerzten und das Seitenstechen allmählich unerträglich wurde, nach scheinbar einer halben Ewigkeit, erreichten sie eine große hölzerne Tür. Doch es war nicht dieselbe, durch die sie damals gekommen waren! Einen Moment brauchten die beiden, um zu Atem zu kommen, doch schon kurz darauf stießen sie die schwere Tür mit vereinten Kräften auf, vollkommen unwissend, was dahinter auf sie warten würde…


  Absolute Finsternis schlug ihnen entgegen. Es war drückend warm in dem Raum, der vor ihnen lag und es war wirklich so dunkel, dass es ihnen nicht einmal möglich war, Umrisse von etwas zu erkennen. »Ich… ich hol eine Lampe!«, keuchte Mary und sprintete ein paar Stufen zurück nach oben, bis sie eine der Halterungen an den Wänden erreichte, in denen eine lodernde Fackel steckte. Mit all ihrer Kraft zog sie den hölzernen Griff aus seiner Fassung und trug das Licht hinunter zu den Kellergeschossen, wo Cate schon angespannt auf sie wartete. »Hier! Komm mir nach!«, flüsterte Mary ihr zu und stürzte mutig voran in die unerträgliche Dunkelheit. Das gleißende Licht der Fackel konnte ihr jedoch Einhalt gebieten und so erkannten sie nun auch, dass es ein Tunnel war, durch den sie rannten, so schnell sie ihre Füße trugen. Die hölzerne Tür war hinter ihnen mit Getöse ins Schloss gefallen und kurz darauf schon löste sie sich in Luft auf. Aber das konnten Mary und Cate längst nicht mehr erkennen, waren sie doch schon viel tiefer in den Gang hinein gelaufen. Der Boden war uneben und bröcklig und so ließ es sich nicht vermeiden, dass eine der Mädchen hin und wieder stolperte oder sogar hinfiel. Doch jedes Mal war ihre Freundin sofort an ihrer Seite und zog sie wieder auf die Beine, trieb sie an jetzt nicht aufzugeben.


  Mary und Cate konnten sich nicht erklären, woher sie plötzlich all diese Energie nahmen. Immerhin hatten sie nun beide fast gar nicht geschlafen! Aber das Adrenalin, das in ihren Adern pulsierte, peitschte sie vorwärts. Ein paar Mal mussten sie anhalten, um neue Kraft zu finden, wenn auch nur für wenige Augenblicke. Dann rannten sie weiter, immer weiter hinein ins große Ungewisse. Und gerade, als sie sich fragten, ob sie denn jemals ein Ende erreichen würden, tauchte im Schein der Fackel vor ihnen eine Leiter auf, wie aus dem Nichts. Schwitzend und keuchend starrten die beiden Mädchen hinauf. Die Leiter führte, wie könnte es anders sein, in schwindelerregende Höhen. Doch in der Ferne konnten sie vage eine Art Falltür ausmachen. Mary legte die Fackel behutsam auf den Boden. Sie musste sie hierlassen, soviel stand fest. Niemand wusste, wo sie herauskommen würden, aber es klang definitiv nicht nach einer guten Idee in der finsteren Nacht in der Fremde mit einem grellen Licht auf sich aufmerksam zu machen. Außerdem würde sie sie beim Klettern behindern. »Catie.« Mary schnappte erschöpft nach Luft. »Ich weiß, wie verrückt das hier alles klingt, aber wir müssen das letzte Stück im Dunkeln zurücklegen.«


  Cate nickte. »Ich weiß«, seufzte sie und schlug die Hände vor dem Gesicht zusammen. Nicht, dass die entsetzliche Tiefe schon Herausforderung genug für sie und ihre Höhenangst war, nein, oh nein, jetzt musste sie die wacklige Strickleiter auch noch blind hinauf steigen! »Ich schaff das!«, sagte sie mehr zu sich selbst als zu Mary und fügte hinzu: »Ich bin direkt hinter dir.«


  Das Licht der Fackel spiegelte sich in Marys Augen wider. Ihr Gesichtsausdruck war ernst, aber auch Sorge machte sich darin breit. Sie nickte, klopfte Cate ermutigend auf die Schulter und begann den Aufstieg. Cate atmete tief ein und beschloss dann, ihr zu folgen. Vorsichtig setzte sie einen Fuß über den anderen, immer darauf bedacht, bloß keine Sprosse zu überspringen. Je höher sie kletterten, umso kleiner wurde das Licht der Fackel, die sie am Boden zurücklassen mussten und umso feuchter wurden ihre Hände. »Bloß nicht abrutschen!«, zischte sie sich selbst zu und klammerte sich verkrampft an den Seilen fest. Mit jeder Stufe, die Mary höher kletterte, wackelte die Leiter mehr und mehr. Cates Herz schien beinah zerplatzen zu wollen, so sehr fürchtete sie sich vor der Höhe. Aber wenn sie es sich recht überlegte, war ihr der Sturz in die tödliche Tiefe immerhin noch lieber, als von Faladors Korkais geschnappt zu werden. Wie es Mergul jetzt bloß ging?


  »Catie?«, hörte sie plötzlich Marys leise Stimme über sich sagen. »J...ja?«, stotterte sie und schluckte.


  »Ich glaub, ich bin oben angelangt…«, sagte Mary.»Aber die Falltür… sie lässt sich nicht von mir alleine öffnen!«


  »O…okay, und was machen wir jetzt?« Cate wusste bereits jetzt, die Antwort würde ihr nicht gefallen.


  »Du musst hochkommen und mir helfen. Wir müssen nebeneinander auf die letzte Sprosse und dann gemeinsam gegen das Holz drücken.«


  Der Gedanke daran zu zweit auf der schmalen obersten Stufe zu stehen, ließ Cate beinah das Blut in den Adern gefrieren, aber sie wusste, es war keine Zeit um sich mit ihren Ängsten herumzuschlagen. »Gut«, presste sie hervor und spürte, wie kalter Schweiß ihre Stirn hinablief. Zaghaft tastete sie sich nach oben und spürte schon bald Marys Fuß. »Dann rutsch ein Stück«, knirschte sie und kletterte weiter.»Ich komme!«Die Leiter schwang heftig hin und her, aber nun stand sie neben Mary und sie würden die Falltür gemeinsam aufdrücken können. Aber dafür musste sie allein mit ihren Füßen auf der Leiter sicheren Halt finden.


  »Okay«, flüsterte Mary neben ihr. »Auf drei lehnst du dich ein Stück nach vorne und dann drückst du. Alles klar? Eins…zwei…DREI!«


  Ohne weiter darüber nachzudenken, presste Cate ihre Hände zeitgleich mit Mary gegen das raue Holz über ihr. Mit einem leisen Knarren gab die Tür nach und öffnete sich, erst einen Spalt, doch je fester sie drückten, desto weiter und weiter, bis sie endlich mit einem letzten Knarzen vollständig aufsprang. Über ihnen leuchtete ein einzelner Stern auf, der dann aber sofort hinter den üblichen dichten Wolken verschwand. Es war dunkel draußen, aber längst nicht so dunkel wie in dem Stollen, aus dem sie flohen und die kühle Nachtluft war eine Wohltat für ihre überhitzten Körper. »Nichts wie raus hier«, zischte Cate und kletterte aus der Öffnung hinaus auf den vertrockneten Rasen. Hastig packte sie Marys Hand und zog auch sie heraus. »Puh«, stöhnte sie und rieb sich den Schweiß von der Stirn.


  »Wir müssen die Falltür wieder verstecken!«, trieb Mary sie geistesgegenwärtig an und so drückten sie sie gemeinsam wieder zu und streuten einiges Stroh darüber, bis sie nicht mehr zu sehen war. Nachdem das geschafft war, konnten sie erst einmal erkennen, wo sie überhaupt hinausgekommen waren. Sie standen mitten in der Einöde mit knorrigen Büschen und trockenen Wiesen, die den Turm der vielen Wünsche umgaben. ‚Weit kann er nicht sein!‘, dachte Mary, und sie behielt recht, wie Cate mit einem unterdrücktem Schrei des Entsetzens bestätigte. Mit zitternden Händen zeigte sie auf den schneeweißen Turm, der gerade weit genug entfernt war, damit sie hinter den Truppen der Korkais unbemerkt heraus kommen konnten.


  Was die beiden Mädchen dort in der Ferne erblickten, ließ ihre Nackenhaare vor Schreck hochstehen. Der Turm Nâeo war von gewaltigen, lodernden Flammen umgeben, die an ihm leckten wie die lange Zunge eines gierigen Tieres und seine Steine rußig schwarz färbten. Die gewaltige Armee von Korkais schien unter der Führung des Generals schon mitten im Gefecht zu sein. Si schlugen wie wild mit allerlei Schwertern, Äxten und Hämmern auf den Turm ein, um ihn zum Bröckeln zu bringen. Sie schossen brennende Pfeile in Richtung der Fenster und ihr Kampfgeschrei klang wie das Quieken von hunderten Schweinen auf der Schlachtbank.


  »Mergul!«, flüsterte Cate und ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sein wunderschöner Turm, sein Lebenswerk… nie hätte sie geglaubt, dass jemand etwas so Prachtvolles so rücksichtslos zerstören könnte.


  »Da!«, machte Mary plötzlich und zeigte auf die Spitze des Turmes. Cates Blick folgte ihrem Fingerzeig und da sah sie ihn auch. Mergul trat hervor auf eine Art riesiges schwebendes Plateau und versuchte, den Korkais in ihrem bösen Treiben Einhalt zu gebieten.


  Der General hob eine Hand und ließ seine Truppen für einen Moment die Waffen niederlegen. »Sieh an, wen haben wir denn da?«, rief er höhnisch in die kalte Nacht hinein. Mergul trat einen Schritt nach vorn und die beiden Mädchen, die flach auf dem Boden gepresst das ganze Spektakel beobachteten, erkannten, dass sein Gewand nicht länger grau war, sondern weiß. Selbst in der Finsternis, die ihn umgab, leuchtete er heller als der Mond. Sein Stab Helènor, den er in die Höhe streckte, funkelte stärker als die Sterne am rabenschwarzen Himmel.


  »Morkufer!«, rief Mergul zu den Massen hinab und seine Augen blitzten angriffslustig.»Wie reizend dich nach so langer Zeit mal wieder anzutreffen, alter Freund.Wie ich sehe, kommst du nicht allein. Was verschafft mir die Ehre?«


  »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete der Mann auf dem Pferd und sein hartherziges Lachen erfüllte die Nacht. »Aber wem machen wir was vor, alter Mann? Ich bin nicht den langen Weg hierhergekommen, um mit dir zu plaudern. Also lass uns einfach keine Zeit mehr verschwenden und gib mir die Mädchen!« Der letzte Teil seines Satzes kam mehr heraus wie das Zischen einer Schlange und Cate zuckte zusammen.


  »Es tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen!«, knurrte Mergul. »Aber ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Stell dich nicht dümmer als du bist!«, schrie Morkufer. Langsam schien er die Geduld zu verlieren. Er wollte Blut sehen und nicht länger herumschwafeln. Der lange Weg bis hierher hatte ihn durstig gemacht, fürchterlich durstig. »Wir wissen, dass du sie bei dir hast! Also rück sie schon raus und dir und deinem wunderschönen zu Hause wird nichts geschehen.«


  Mergul schenkte ihm ein provokantes Lächeln. »Und abermals muss ich Euch enttäuschen«, sagte er mit einem Zwinkern. »Ich würde lieber sterben, als Euch einen Gefallen zu tun!«


  »Wie du willst«, murmelte Morkufer. »Dann hol ich sie mir eben mit Gewalt.« Er wandte sich zu seiner Armee herum und schrie aus voller Kehle: »Macht alles dem Erdboden gleich!«


  Und mit lautem Getöse ging der Kampf in seine zweite Runde. Nun benutzten die Korkais auch ihre mitgebrachten Katapulte, schossen riesige Steine an die starken Mauern des Turmes. Cate kniff ihre Augen so fest zu, wie sie nur konnte. »Das darf nicht sein, das darf nicht sein!«, wisperte sie, immer und immer wieder.


  Mary jedoch konnte ihren Blick nicht abwenden. »Warum tust du nichts, Mergul…«, flüsterte sie so leise, dass selbst ihre Freundin sie nicht verstehen konnte. Und als hätte er sie gehört, hob Mergul plötzlich seine Arme, und eine riesige, glühende Lichtkugel entstand über seinem Kopf. Mit wild entschlossener Miene schickte er sie hinab in die Massen seiner Feinde, wo sie mit lautem Gedröhne aufprallte. Die Korkais, die soeben noch an dieser Stelle gestanden hatten, flogen wie kleine Spielfiguren durch die Luft und blieben einige Meter weiter reglos liegen.


  Und genau so führte die Schlacht um den Turm Nâeo sich fort und fort. Während die Korkais immer weiter vordrangen und mit Feuer jede Menge Schaden anrichteten, beschwor Mergul eine mächtige Gewitterwolke hervor. Es war eine unglaubliche Szene, die sich da direkt vor Mary und Cates Augen abspielte. Es begann in Strömen zu regnen und zu stürmen, allein der Wind fegte Korkais meterweit fort und der Regen tat sein Bestes, um die Feuersbrunst zu löschen. Doch es war kein normales Feuer, was Morkufer mit sich gebracht hatte, sondern Höllenfeuer, und so konnte selbst der größte Wasserschwall nichts gegen den fürchterlichen Brand ausrichten. Dafür spülte er einige der Katapulte davon. Ein tiefes Donnergrollen ließ die Erde erzittern und mächtige grelle Blitze schlugen inmitten der teuflischen Armee ein. Mergul kämpfte mit allen Mitteln, die er zur Verfügung hatte.


  »Wir… wir sollten gehen«, flüsterte Mary plötzlich. »Er… er verschafft uns doch Zeit… oder nicht? Wir sollten sie nicht verschwenden.«


  Cate starrte sie mit tränenverschmiertem Gesicht an. »Können wir nichts tun?«, flüsterte sie niedergeschlagen.


  Mary schüttelte traurig den Kopf. »Wir können Nâeo rächen«, murmelte sie dann. »Aber dafür dürfen wir auf gar keinen Fall von denen geschnappt werden. Komm!« Sie packte Cates Hand und zog sie mit sich davon, weit, weit weg von all dem Lärm und diesen furchtbaren Höllengestalten. Sie hatte mehr gesehen als Cate, und sie wusste, dass Mergul die Armee vielleicht einige Zeit in Schach halten, aber sie niemals alleine aufhalten könnte. Sie wollte nicht sehen, wie Nâeo von diesen Mistkerlen zerstört wurde! So schnell sie konnten, rannten sie über die trockenen Wiesen, vollkommen unwissend, wo sie eigentlich waren und wo ihr Weg sie als nächstes hinführen würde. Sie rannten, bis sie irgendwann erschöpft zusammen brachen und sich in einem Busch verkrochen. Dort verharrten sie, immer hoffend, dass Mergul unverletzt und die grausame Schlacht endlich vorbei sei.


  »Was sollen wir jetzt nur tun?«, weinte Cate und drückte sich eng an ihre beste Freundin.


  Marys Augen starrten hinaus in die gähnende Leere. »Ich weiß es nicht«, gab sie zu.


  Sie blieben in ihrem Versteck, bis der Morgen graute und der Lärm, der nun aus weiter Ferne kam, endlich nach und nach verstummte. Erst dann übermannte sie ihre Müdigkeit und so schliefen sie, zusammengekauert in den dornigen Büschen, zitternd vor Kälte und in ständiger Angst vor dem, was in der Fremde auf sie lauerte.


  


  In dieser geschichtsträchtigen Nacht gelang es Mergul nicht, seinen wunderschönen Turm vor den Klauen des Bösen zu retten. Er kämpfte bis zur letzten Minute, doch das Feuer breitete sich rasanter aus, als er es zurückdrängen konnte und so erkannte er, dass es Zeit wurde zu gehen. Gerade, als der Turm begann, in sich zusammenzufallen, schloss er die Augen und nahm Abschied von seinem Meisterwerk. Schnell wie ein Blitz flog er hinauf, weit in den Himmel, und beobachtete aus der Ferne, wie Nâeo sich nach und nach in einen Trümmerhaufen verwandelte. Doch obwohl ihn dieser Verlust schmerzte wie der Tod eines alten Freundes, wusste er, dass er das Richtige getan hatte und das gab ihm neuen Mut. Er rang sich sogar ein Lächeln ab bei dem Gedanken an Morkufers dummes Gesicht, wenn er feststellen würde, dass weder Mergul noch die Mädchen in den Ruinen geborgen werden konnten. So hatte der Widerling doch tatsächlich geglaubt, er würde ihn, Mergul, überwältigen können, mit bloßer roher Gewalt. Oh nein! In jeder anderen Situation hätte er sein Leben gegeben, um den Sturz seines geliebten Heimes zu verhindern, aber diesmal war es einfach zu wichtig, dass er den Mädchen weiterhin zur Seite stehen konnte. Immerhin setzte er große Hoffnungen in sie. Und natürlich wollte er keinesfalls verpassen, wie Falador an seinem großen Tag um Gnade betteln würde.


  Er hoffte nur, seinen zwei Schützlingen ging es gut. Sicher waren sie bestürzt über den Fall des Turmes, aber die Hauptsache war, sie waren vorübergehend in Sicherheit. Er kannte Morkufer bedauerlicherweise nur allzu gut und so war er überzeugt, dass er nur höchst ungern mit leeren Händen zu seinem Meister zurückkehren würde. Möglicherweise würde er das ganze Land nach ihnen absuchen.


  Während Mergul in rasanter Geschwindigkeit über die trockenen Felder und Wüsten des Landes dahin flog, überlegte er, wie er den Mädchen am besten zur Seite stehen könnte. Er brauchte ein Versteck, von dem aus er ihnen mit Rat und Tat zur Seite stehen konnte. Und auch sonst gab es noch einiges für ihn zu erledigen. Und so beschloss er schmunzelnd, dass es vielleicht an der Zeit war, einer guten, alten Freundin mal wieder einen kleinen Besuch abzustatten.


  


  ***


  


  Nachdem Dave und Rebecka ihr die »frohen« Neuigkeiten über ihr gemeinsames Baby mitgeteilt hatten, fühlte Elizabeth sich verletzt und betrogen. Natürlich hatte sie längst gewusst, dass es für sie und ihren Exmann kein Happy End mehr geben würde, aber trotz allem hatte sie immer gehofft, dass es nicht Becky sein würde, mit der er sein zukünftiges Leben teilte. Klar, sie war gutaussehend, mit ihren hohen Wangenknochen, den unschuldigen Augen, und ihren endlos langen Beinen... und sie war jung. Aber abgesehen davon, war sie nichts als ein naives, kleines Mädchen. Und alles, was sie sagte oder tat, erschien Elizabeth wie der blanke Hohn ihr gegenüber.


  Die Sache mit dem Ring und jetzt auch noch ein Baby?! Dave schien es nicht zu bemerken, aber sie wollte sie einfach nur fertigmachen. Hier, sieh mir zu, ich habe alles, was du nicht hast und bald auch eine Familie... »Mir wird schlecht«, knurrte Elizabeth in die Leere ihres Raumes hinein.


  Was hatte Dave sich nur dabei gedacht? Und noch dazu in so einem Moment. Verflixt, ihre Töchter waren verschwunden, ihre gemeinsamen Töchter! Verstand er überhaupt den Ernst der Lage?! Es schien ihr, als wollte er seine alte Familie einfach so ersetzen...


  Ein zaghaftes Klopfen an ihrer Tür ließ sie aufhorchen. »Ja?«, brummte sie und ausgerechnet Rebecka war es, die hereinkam. 'Fantastisch.', dachte Elizabeth und stöhnte.


  »Ich habe dir ein Glas Wasser geholt«, sagte Becky schüchtern und lächelte.


  »Oh, vielen Dank. Ein Glas Wasser ist ganz genau das, was ich jetzt brauche, während ich absolut keine Ahnung habe, wo meine zwei kleinen Mädchen gerade sind.«


  Rebecka wurde rot. »Ähm, naja, ich stell's einfach hier hin, okay..«, stammelte sie und rückte sich einen Stuhl an ihr Bett heran. Eine ganze Weile herrschte unangenehme Stille, dann fasste sie sich ein Herz und sagte leise: »Weißt du, Elizabeth, ich möchte wirklich gerne, dass wir beide uns verstehen. Ich meine, wo wir doch eine Familie sind und so.« Elizabeth schnaubte. »Wo ist Dave?«


  »Er... telefoniert mit seiner Mutter«, antwortete Rebecka und sah sie mit ihren Rehaugen hilflos an.»Hält sie auf dem Laufenden, na du weißt schon, wegen der Suche...«Eins musste man ihr lassen, sie gab sich wirklich Mühe.


  »Dein Arzt, Dr. Mackenzie, ist wirklich sehr nett«, fuhr Rebecka fort und lächelte wieder. Warum versuchte sie stets und ständig so freundlich zu sein? Hatten sie ihr nicht gerade erst mitgeteilt, dass sie ein Baby bekamen? Was erwarteten sie für eine Reaktion von ihr? Freudensprünge? Sie konnte den Gedanken einfach nicht abschütteln, dass ihr Exmann seine Töchter einfach mit dem neuen Kind ersetzen wollte...


  »Ja, stimmt«, antwortete Elizabeth kurz angebunden. »Cate und Sarah... das sind starke Mädchen. Es geht ihnen sicher gut. Die Polizei wird sie ganz bald finden.« 'Wenn sie nur endlich aufhören würde mit mir zu reden, als wären wir Freundinnen.', dachte sie und schluckte. Sie konnte einfach nicht verstehen, wie sie sich fühlte. Niemand konnte das. Als sie auch weiterhin stumm blieb, stand Rebecka schließlich auf und verließ niedergeschlagen den Raum. Elizabeth war froh darüber. Doch nach wenigen Augenblicken schon betrat Dave ihr Zimmer und nahm denselben Platz ein wie soeben seine junge Lebensgefährtin.


  »Bethy«, sagte er leise und nahm ihre Hand. »Ich denke, wir sollten über einige Dinge sprechen.«


  »Was für Dinge?«, fragte sie und rieb sich die schmerzende Stirn.


  »Dinge, die dich betreffen... und die Mädchen. Dein Arzt sagt, du hast in letzter Zeit zu viel Stress gehabt. Ich habe gehört, du arbeitest zu viel. Ich mache mir Sorgen um dich.« - »Kein Grund dazu. Viel mehr solltest du dich um unsere Töchter sorgen.«


  »Das tue ich«, seufzte Dave und lehnte sich zurück. Bei genauerem Betrachten stellte sie fest, dass auch er aussah, als hätte er seit Längerem nicht mehr richtig geschlafen. Vielleicht tat sie ihm unrecht...? Immerhin liebte auch er seine Mädchen. »Ich denke jede einzelne Minute an sie. Ich würde alles tun, um sie auf der Stelle hierher zurückzuholen... aber bis jetzt gibt es für uns nicht wirklich eine Möglichkeit, zu helfen. Die Polizei tut, was sie kann.« – »Aber das ist nicht genug, Dave...«


  Eine Zeit lang saßen sie sich schweigend gegenüber, beide tief verloren in ihre eigenen Gedanken. Dann unterbrach Dave die Stille. »Beth, die Menschen versuchen einfach nur, dir zu helfen. Ich weiß, du tust dich schwer damit, aber das kann so nicht weitergehen.«


  »Oh, natürlich«, brummte Elizabeth sarkastisch.»Alle versuchen mir zu helfen, mir, der armen, gescheiterten Mutter in den Mitdreißigern.« Dave zog die Augenbrauen hoch und sah sie nachdenklich an. »Rebecka tut ihr Bestes, weißt du? Sie meint es wirklich gut mit dir.«


  »Rebecka?«, seufzte Elizabeth und rieb sich die Stirn. »Geht es denn immer, immer nur um sie?«


  »Du tust ihr unrecht, Bethy«, sagte Dave leise. »Sie ist genauso bestürzt über das, was geschehen ist, wie wir alle.«


  Einen Moment schwiegen beide. Dann hob Elizabeth ihren Kopf und sagte mit leiser, aber fester Stimme: »Ich denke, du solltest jetzt gehen, Dave. Ich brauche einen Moment für mich.«


  Schweren Herzens nickte er, erhob sich dann aus seinem Stuhl und schlurfte aus dem Zimmer. Als er fort war, konnte Elizabeth ihre Tränen nicht länger zurückhalten, aber sie hatte auch einen Entschluss gefasst. Sie sprang aus dem Bett und packte ihre Sachen zusammen. Als eine Schwester sie davon abhalten wollte, wurde sie laut und letzten Endes konnte niemand sie länger hier behalten. Sie war nicht krank. Und immerhin war das hier doch ein Krankenhaus, oder etwa nicht?!


  Als sie Dr. Mackenzie auf dem Flur traf, wich sie seinen fragenden Blicken aus. »Ich gehe nach Hause«, sagte sie mit fester Stimme, und egal was sie auch sagten, niemand konnte sie jetzt noch umstimmen.


  14. Kapitel: Von dummen Bauern und mächtigen Hexen


  Als Cate nach einer viel zu kurzen und ungemütlichen Ruhephase die Augen öffnete, sah sie nichts um sich herum als dichtes Dornengestrüpp. Stöhnend rieb sie sich die schmerzenden Glieder und versuchte, sich so gut sie konnte an den Traum zu erinnern, den Mergul ihr gesandt hatte.


  Während sie schlief, war er ihr erschienen und hatte ihr die frohe Kunde überbracht, dass alles in bester Ordnung war und sie sich um ihn nicht länger zu sorgen brauchten. Er hatte ihr erklärt, dass Nâeo kein sicherer Ort mehr für sie alle war und er deshalb von dort fortgegangen sei. Obwohl es nur ein Traum war, konnte Cate deutlich die Traurigkeit in seinem Gesicht erkennen, die er mit seinem wie üblich freundlichen Lächeln zu verbergen versuchte. Sie wusste in genau diesem Moment, dass Nâeo nicht mehr existierte, dass er seine Schlacht verloren hatte. Mergul sprach noch über viele Dinge in dem Traum, den er ihr schickte. So beteuerte er, wie fürchterlich leid es ihm tat, dass er nicht mehr für sie hatte tun können. Und er ermutigte sie, den Mut nicht aufzugeben und stark zu sein. Er versprach, dass sie sich schon sehr bald wieder sehen und er sie über die Träume stets auf dem Laufenden halten würde.


  Cate war froh, von ihm zu hören. Einige furchtbare Stunden lang hatte sie mit der Ungewissheit klar kommen müssen, ob er überhaupt noch am Leben war oder nicht. Doch jetzt, wo sie wusste, dass er unverletzt war, gab es nur noch eines, was sie zu tun hatte: Mary so schnell wie möglich davon zu berichten. Sie wandte sich zu der Stelle um, wo sie ihre Freundin vermutete, um sie zu wecken, doch zu ihrem Entsetzen musste sie feststellen, dass dort nur die Rucksäcke lagen, die Mergul ihnen gegeben hatte. »Mary?«, flüsterte sie panisch und versuchte angestrengt, durch das Dickicht um sie herum etwas zu erkennen. Sie ließ die Taschen liegen und robbte vorsichtig aus dem Versteck heraus. Das grelle Tageslicht blendete sie und sie rappelte sich langsam hoch. »Mary!«, wollte sie rufen, doch ehe sie sich versah schlug von hinten eine Hand auf ihren Mund und raubte ihr für eine Sekunde den Atem. Panisch versuchte sie, um sich zu schlagen und sich aus dem Griff des Unbekannten zu befreien, doch dann hörte sie schon die vertraute Stimme ihrer Freundin hinter sich zischen: »Ich bin’s, du Dummchen! Du solltest hier lieber nicht in der Gegend herumpoltern!«


  Mary ließ sie los und Cate wirbelte sofort herum und fiel ihr in die Arme. »Gott sei Dank!«, flüsterte sie.»Ich dachte, sie hätten dich erwischt!« Sanft schob Mary sie ein Stück weit von sich weg und antwortete schmunzelnd: »Hey, nein, ich bin in Ordnung, keine Sorge!«


  Cate sah sie an. Sie war völlig unversehrt, bis auf ein paar Kratzer an Gesicht und Armen, die ihr wohl die Dornbüsche zugefügt haben mussten. Ein schwerer Stein plumpste von ihrem Herzen. Und dann fiel ihr plötzlich wieder ein, was sie ihr noch hatte sagen wollen. »Mergul… er ist okay!«, sprudelte es aus ihr heraus.


  Mary nickte, sah aber keineswegs überrascht aus. »Ich weiß, er ist mir im Traum erschienen«, sagte sie. »Er sagt, wir sollen stark sein und das Ziel nicht aus den Augen verlieren«, fügte sie nach einer Weile nachdenklich hinzu. »Deswegen bin ich hier raus gekrochen, als ich wach wurde. Um zu sehen, ob die Luft rein ist. Falador scheint seine Truppen von Nâeo abgezogen zu haben. Es ist wirklich ruhig hier. Ungewöhnlich ruhig...« Ihr nachdenklicher Blick schweifte über die Einöde um sie herum.


  »Und…«, begann Cate und klopfte sich ein wenig Staub von der Schulter. »Was machen wir jetzt? Welche Richtung sollen wir gehen?«


  Mary seufzte. »Zuerst würde ich sagen, schauen wir nach etwas Frischem zum Anziehen in unseren Rucksäcken. Ich habe nicht vor, schon wieder im Pyjama auf Reisen zu gehen.« Cate schmunzelte. »Und dann würde ich sagen, gehen wir in diese Richtung weiter.« Sie zeigte mit dem Finger in Richtung der Berge, die ganz klein und verschwommen am Horizont zu erkennen waren. Auf Cates fragenden Blick hin fügte sie noch hinzu: »Naja, du hast noch geschlafen und da hab ich einen Blick auf die Karte geworfen, die Mergul uns mitgegeben hat. Es heißt, im fernen Osten würden die Zwerge leben, dort in den Kummerbergen. Und ich hielt es für eine gute Idee, ihnen einen Besuch abzustatten. Immerhin hassen sie Falador mindestens genauso wie wir!«


  Cate nickte nachdenklich. »Du hast recht«, sagte sie nach einer Weile und sah hinüber zu den schneebedeckten Gipfeln. »Aber wenn ich das richtig sehe, sind es so einige Tagesmärsche bis zum Fuße der Bergkette!«


  »Ja«, antwortete Mary. »Das dachte ich auch. Deswegen bin ich ein Stück in diese Richtung gegangen und nun ja, hinter diesem Hügel da vorne liegt ein kleines Dorf. Mergul hat auf seiner Karte markiert, dass zwei Verbündete dort wohnen sollen, Afrahim und sein Sohn Barti. Vielleicht können die uns mit etwas zu Trinken und einigen guten Ratschlägen aushelfen!«


  »Wow, du hast ja schon einen richtigen Plan!«, staunte Cate. Mary grinste nur und wies sie an, ihr zurück in das Dornenversteck zu folgen.


  Drinnen angelangt öffneten sie ihre ledernen Rucksäcke und begannen herauszukramen, was Mergul ihnen in all der Eile mitgegeben hatte. Als Erstes tauschten sie ihre dreckigen Schlafsachen gegen bequeme Kleidung, mit der sie in Zantaliya höchstwahrscheinlich nicht auffallen würden. Darüber zogen sie wärmende, graue Umhänge mit Kapuzen, in denen sie unbemerkt ihre Gesichter verstecken könnten. Es war in Zantaliya nichts Ungewöhnliches, dass Wandersleute lieber anonym bleiben wollten, so trieben doch einige zwielichtige Gestalten auf den Wegen und Pfaden des Königreichs ihr Unwesen. In Anbetracht dessen würde niemand so schnell Verdacht schöpfen. Nachdem sie frisch gekleidet waren, aßen sie ein paar Happen von dem trockenen Brot, das sie in den Taschen gefunden hatten, während sie gemeinsam die große Landkarte studierten. Außerdem fanden sie eine Liste mit den Namen der Verbündeten, einige Heiltränke, die kleine Wunden im Handumdrehen verschwinden ließen, sowie ein Seil, und ganz zu ihrer Verwunderung, einen kleinen handlichen Dolch mit kunstvoll verziertem Griff. Für mehr hatte die Zeit nicht ausgereicht, aber Mary und Cate waren froh, dass sie zumindest etwas bei sich trugen, was eine Hilfe bedeuten konnte.


  Als sie fanden, genug gestärkt und vorbereitet zu sein, krabbelten die beiden aus ihrem Schlupfloch heraus und machten sich auf den Weg. Noch immer waren ihre Herzen schwer, wenn sie daran dachten, welch große Last auf ihren Schultern ruhte. Aber dass Mergul am Leben war, hatte ihnen neuen Ansporn gegeben.


  Das Dorf, das sie zu ihrem nächsten Ziel auserkoren hatten, lag einige Kilometer ostwärts des Hügels von dem Mary gesprochen hatte und sie waren frohen Mutes, dort auf jemanden zu treffen, der ihnen weiterhelfen konnte.


  Schon bald gelangten sie zu einem Trampelpfad, der ihnen das Gehen durch das hohe Gestrüpp um einiges erleichterte. Hin und wieder blieb eine von ihnen an einem Dorn hängen oder stolperte über einen Stein, aber im Großen und Ganzen legten sie ein gutes Tempo vor. Am Wegesrand fand Mary einen langen, knorrigen Ast, den sie für eine Weile als Gehstock mit sich herumführte. Zeitweilig ließ sogar die Sonne sich blicken und begleitete sie ein Stück auf ihrem Weg. So liefen sie nun schweigsam nebeneinander her, jede von ihnen tief versunken in ihre eigenen Gedanken. Sie schienen die einzigen Lebewesen weit und breit zu sein, bis auf ein paar Grillen, die in den Sträuchern ihr einsames Lied zirpten. Das war auch das einzige Geräusch, das überhaupt an ihre Ohren drang. Doch sie waren froh, so hatten sie Zeit, sich über alles klar zu werden und vor allem brauchten sie sich nicht fürchten vor der brutalen Herde Korkais.


  Die Landschaft um sie herum schien ewig gleich zu sein. Überall, wo man auch hinsah gelbes trockenes Gras, verdorrte Felder und Weiden, blattlose Bäume. Sogar der kleine Bachlauf neben ihnen schien ausgetrocknet zu sein. Es war der trostloseste Fleck Erde, der ihnen je zu Gesicht gekommen war.


  Während sie weiter dem Trampelpfad folgten, versuchte Mary sich vorzustellen, wie es wohl vor Faladors Machtübernahme hier ausgesehen haben musste. Wenn Mergul gerade hier seinen Platz ausgesucht hatte, dann war es ohne Zweifel mal ein Ort voller Leben gewesen. Vor ihrem inneren Auge sah Mary plötzlich saftige grüne Wiesen und Plantagen und Felder, auf denen jede Menge Menschen beschäftigt waren. Sie sah ein sprudelndes kleines Bächlein, zwitschernde Vögel, unbeschwert spielende Kinder. Ja, sie war sicher, früher einmal war genau hier in diesem bedauerlichen Stück Einöde ein perfekter Ort zum Leben gewesen. Mary dachte an Falador, der all diese Schönheit voll böser Absicht verkommen ließ und vor Wut ballte sie ihre Hände zu Fäusten. Sie sah hinauf in den Himmel und konnte gerade noch erkennen, wie sich eine dicke dunkle Wolke vor die Sonne schob. Es war kein Wunder, dass die Pflanzen nicht wachsen konnten – so ganz ohne regelmäßiges Sonnenlicht. Und bei der trockenen Erde, die sie unter ihren Füßen spürte, schien es außerdem seit ewigen Zeiten nicht geregnet zu haben.


  Mary seufzte und weckte somit die Aufmerksamkeit ihrer Freundin. »Ich glaube, es ist nicht mehr weit«, sagte Cate leise. »Wir sind nun schon eine Weile unterwegs und naja, mir drängt sich immer wieder eine Frage auf…« – »Was für eine?«, erkundigte sich Mary. – »Also... wir wissen, dass Afrahim und sein Sohn in diesem Dorf dort leben… aber woher wissen wir, nach wem wir Ausschau halten müssen? Ich meine… wir können doch nicht einfach da hineinspazieren und nach ihm fragen, oder etwa doch?«


  Mary blieb stehen. »Also um ehrlich zu sein… dachte ich, wir könnten genau das tun«, gab sie zu und legte die Stirn in tiefe Falten.»Ich meine… wissen die denn, wie die Retterinnen aussehen?« Cate zuckte mit den Schultern. »Ich denke nicht. Immerhin gibt es keine… Fotos oder so von uns.«


  »Dann brauchen wir aber trotzdem eine andere Identität«, überlegte Mary.»Niemand darf erfahren, dass wir aus der Menschenwelt kommen, sonst sind wir garantiert geliefert! Die Menschen leben in so großer Angst vor Falador – immerhin hat er ihren gesamten Lebensraum zerstört – die würden uns sicher verraten.«


  »Da hast du sicher recht«, stimmte Cate ihr zu und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Wie Waldelfen sehen wir nicht aus und naja… ihre eigenen Landsleute werden sie sicher erkennen!«, gab sie zu bedenken.


  »Nicht, wenn wir vorgegeben von weit, weit her zu kommen!«, murmelte Mary und in ihren Augen funkelte es plötzlich, ganz wie damals, wenn sie einen ihrer fabelhaften Streiche ausgeheckt hatte. »Ich hab da auch schon eine Idee!«


  


  Als die Bewohner des kleinen Bauerndorfes an diesem Nachmittag ihren alltäglichen Tätigkeiten nachgingen, ahnten sie noch nichts von dem hohen Besuch, der sie später beehren sollte. Ihr Leben kam ihnen genauso öde und hoffnungslos vor wie eh und je.


  Seit der dunkle Herrscher an jenem grauenvollen Tag ihre Plantagen zerstört und ihre Felder niedergebrannt hatte, hatten sie mit großer Armut und Hunger zu kämpfen. Falador hatte sie in seine Abhängigkeit gestellt. Er gab ihnen eine geringe Menge an Nahrungsmitteln und anderen Dingen, so lange sie ihm treu waren und jedes Vergehen unverzüglich an ihn weitermeldeten. Sollten sie sich ihm widersetzen, das machte er ihnen unmissverständlich klar, würde seine Rache fürchterlich ausfallen.


  Das Bauernvolk war nie dafür bekannt gewesen, besonders mutige oder heldenhafte Männer und Frauen hervorgebracht zu haben. Deshalb hielten sie sich an die Vereinbarung und lebten seit jeher tagein, tagaus in schrecklicher Melancholie und endloser Langeweile. Feige versteckten sie sich in ihren Hütten und Häusern, Tag für Tag, und hofften darauf, dass irgendwann etwas passieren würde, das sie von ihrem enormen Selbstmitleid ablenken könnte.


  Elenora, die Frau des Dorfvorstehers – von der bekannt war, dass ihre Neugierde größer als ihr Verstand sei, und die es liebte, ihre lange Nase in Angelegenheiten anderer Leute zu stecken – saß wie üblich an ihrem Lieblingsplatz, dem Fenster, und war die Erste, die das Auftauchen zweier vermummter, fremder Gestalten am Marktplatz bemerkte. Ihre kleinen Schweinsaugen weiteten sich in Anbetracht dieses höchst seltenen Vorkommnisses und sofort sprang sie auf, um jemand anderem davon zu berichten. Wie ein aufgescheuchtes Huhn machte sie sich auf den Weg zum Haus ihrer Nachbarin und überbrachte ihr völlig aufgelöst die ungewöhnliche Botschaft.


  An Tagen wie diesen, an denen es nichts zu tun gab, als auf eine Veränderung zu warten, liebten die Bauersfrauen es, zu tratschen und so verbreitete sich die Nachricht von der Ankunft zweier Fremder wie ein Lauffeuer. Die Kapuzenträger, die sich mittlerweile auf dem Marktplatz niedergelassen hatten, blieben also nicht lange alleine. Schon bald hatte das halbe Dorf sich in sicherer Entfernung um sie herum versammelt, gaffte und tuschelte.


  »Wer seid ihr?« Endlich hatte Elenora all ihren Mut zusammen genommen und den Eindringlingen zugerufen. Die Schaulustigen ließen ihre stierenden Blicke von ihr zu den Fremden und wieder zurück wandern und warteten wie gebannt auf eine Antwort. Da erhob sich eine der, zugegeben recht kleinwüchsigen, Gestalten und hob seine rechte Hand zum Gruß. Sofort galt all die Aufmerksamkeit ihr allein.


  »Ich grüße euch, werte Bewohner dieses Dorfes«, posaunte die Stimme heraus. »Mein Name ist Marion, die Gerechte. Meine Herrin und ich kommen aus weiter, weiter Ferne bis hierher und bitten euch, uns für einige Stunden Asyl zu gewährleisten, sind wir doch sehr erschöpft von der langen Reise.«


  Das Getuschel wurde lauter, die Menschen zuckten mit den Schultern und warfen sich gegenseitig unsichere Blicke zu. »Wer ist deine Herrin?«, rief ein kleiner Junge mit raspelkurzen Haaren und einem fehlenden Schneidezahn und sofort kehrte wieder gebanntes Schweigen ein.


  »Ihr Name ist Catarina, die Weiße«, verkündete die Kapuzengestalt, deren Gesicht die neugierigen Dorfbewohner noch immer nicht ganz erkennen konnten. »Eine gar mächtige weiße Hexe. Wenn nicht sogar die Beste überhaupt!«


  »Trag nicht so dick auf«, zischte Cate unter ihrem Mantel, so leise, dass nur ihre Freundin sie hören konnte. Doch die Bauersleute schnappten schon ehrfürchtig nach Luft. Und so fuhr Mary fort: »Die Strecke, die wir bis hierher zurücklegen mussten, war kräftezehrend, also wären wir euch sehr zu Dank verpflichtet, wenn ihr uns etwas zu trinken geben könntet.«


  Allgemeines Raunen durchquerte die Massen, und einer meldete sich schließlich zu Wort: »Verzeiht, aber ich habe nie gehört von einer Catarina der Weißen!«


  »Das wundert mich sehr«, gab Mary zur Antwort und ging ein Stück auf die Dorfbewohner zu, die trotz ihrer Skepsis unwillkürlich ein paar Schritte zurückwichen. »Denn Catarina ist in ganz Zantaliya bekannt, bei all den Klugen und Gerechten, die die Künste einer weißen Hexe zu schätzen wissen. Immerhin war sie einst Schülerin von niemand geringerem als dem mächtigen Mergul höchstpersönlich!«


  Eine Zeit lang schwiegen alle und warfen sich gegenseitig unentschlossene Blicke zu. Dann plötzlich quietschte eine hohe Stimme: »Oh, natürlich habe ich bereits von ihr gehört. Immerhin bin ich die Frau des Dorfschulzen!« Mit vor falschem Stolz geschwellter Brust trat Elenora ein paar Schritte nach vorn, damit auch ja alle ihre Nachbarn sie gut sehen konnten und sie bewunderten für ihre enorme Klugheit. Tatsächlich standen den Bewohnern vor Staunen Mund und Nase offen. Doch es dauerte nicht lange, da meldeten sich auch andere zu Wort und nach und nach gab einer nach dem anderen an, schon viele Geschichten über Catarina die Weiße gehört zu haben. Einer behauptete sogar, sie schon viele Male persönlich getroffen zu haben. Daraufhin meldete sich eine andere, die angeblich einen Cousin hatte, der die große Hexe schon auf ihren weiten Reisen begleitet hatte. Nach nur kürzester Zeit war ein Großteil der Leute damit beschäftigt, sich gegenseitig zu übertrumpfen, und Mary, die zufrieden mit ihrer Schauspielleistung war, wandte sich breit grinsend zu ihrer Freundin um, als wollte sie sagen: Hab ich’s dir nicht gesagt?


  Doch Cate war beschäftigt. Ihre Augen schweiften prüfend über die Menge, musterten jeden einzelnen der Dorfbewohner genau. Ein Mann war ihr aufgefallen. Er stand ziemlich weit am Rand und hielt sich sowohl aus dem Gezänk als auch aus den Tuscheleien der anderen heraus und starrte stattdessen mit unbeweglicher Miene zu ihnen herüber. Gerade wollte Cate ihre Freundin darauf hinweisen. Vielleicht war es Afrahim! Da rief die dickliche Frau, die sich auch ganz zu Anfang in den Vordergrund gedrängt hatte, ihnen zu: »Oh Catarina, es ist uns eine Ehre Euch in unserem kleinen Dorf willkommen zu heißen! Gern wollen wir Euch den Wunsch nach etwas zu Trinken erfüllen, natürlich in meinem eigenen bescheidenen Haus.« Sie kicherte wie ein Schulmädchen und blickte nach rechts und links, ob alle davon Notiz genommen hatten. »Doch habe ich eine Bitte an Euch.«


  »Nur zu!«, ermutigte Mary sie und runzelte die Stirn.


  »Wir alle wissen, Eure Meisterin, die stille Catarina die Weiße, ist eine der weisesten Hexenmeisterinnen in ganz Zantaliya. Selbstverständlich weiß sie von dem grausamen Schicksal, das uns Dorfbewohner vor langer Zeit zuteilwurde… seit jenen Tagen gibt es nicht mehr viel für uns arme Bauern zu tun und deshalb würdet Ihr uns eine große Ehre erweisen, uns Zeuge Eurer zweifellos großartigen und atemberaubenden Künste werden zu lassen.« Allgemeine Zustimmung machte sich breit und so richteten alle ihre erwartungsvollen Blicke in Richtung der Mädchen.


  »Nun«, begann Mary und ging nachdenklich auf und ab. »Meine Herrin ist keine Zirkusattraktion… ihre Mächte gehen soviel weiter als das...« Unsicher blickte sie auf und sah, dass den Menschen nicht gefiel, was sie da hörten. Also fügte sie hastig hinzu: »Aber... selbstverständlich wird sie sich ausnahmsweise die Zeit nehmen, euch einige ihrer Zauber vorzuführen!« Die Menge brach augenblicklich in Jubel aus und Mary hatte zu tun, sie wieder zur Ruhe zu bringen. »Allerdings,« versuchte sie lautstark das aufgeregte Gebrabbel der Menschen zu übertönen. »ist sie momentan zu erschöpft für große Magie. Sie zieht es vor, sich erst einmal für ein paar Stunden auszuruhen, um zu frischen Kräften zu kommen. Und morgen früh, und nun hört gut zu, wird sie genau hier, auf dem Marktplatz, eine gewaltige Zaubershow für euch abhalten und ihr seid alle dazu eingeladen!«


  Die Menge schien erneut unruhig zu werden, einige schienen zufrieden zu sein mit diesem Angebot, doch der Großteil der Leute zog enttäuschte Gesichter und begann wieder aufgebracht miteinander zu tuscheln. »Was wenn das nicht die echte Catarina ist?«, rief einer aus der Masse heraus und sofort stiegen alle darauf ein. »Ja! Was wenn ihr nichts seid als Hochstapler, die uns ausnehmen wollen?«


  »Wir lassen uns doch nicht für dumm verkaufen!«, schrie Elenora und ihr Gesicht nahm die Farbe einer saftig roten Tomate an.


  »Plan B! Plan B!«, zischte Cate ihrer Freundin zu und wurde langsam aber sicher panisch, dass ihr kleines Spielchen doch nicht aufgehen würde.


  Aber Mary ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. »Leute! Leute!«, rief sie der Masse zu und machte eine beschwichtigende Handbewegung. »Ich verstehe euren Unmut! Aber schweigt still und wagt es kein zweites Mal, den guten Ruf meiner Herrin mit Beschimpfungen zu besudeln! Es ist euer Wille, Zeuge der bezaubernden Künste meiner Gebieterin zu werden, und so sei es. Ich präsentiere euch, die echte, atemberaubende, mächtige Catarina die Weiße!« All das Geraune verstummte und begeistert klatschten die Bauern ihre Hände zusammen, als Mary zur Seite trat, um Cate nach vorne zu lassen.


  Es herrschte eine Sekunde angespannte Stille und Cate starrte mit schwitzigen Händen von einem erwartungsvollen Gesicht ins andere. Ihr ganzes Leben schon hatte sie es gehasst, vor einer großen Anzahl von Menschen aufzutreten, aber es blieb ihr keine Wahl. Eine Sekunde lang verfluchte sie Mary und ihre verrückten Einfälle, aber dann versuchte sie, locker zu bleiben und genau das vorzuführen, was sie vor Kurzem geübt hatten. Sie räusperte sich und versuchte zu ignorieren, dass alle Blicke nun allein auf sie geheftet waren. Hastig wisperte sie den Zauberspruch, den Mergul ihr beigebracht hatte, um ein Lagerfeuer zu entzünden, und eine Flamme schoss aus der Erde hervor, flog hoch über ihre Köpfe, drehte ein paar Pirouetten und verschwand in einem Reigen aus glühenden Funken.


  Lauter »Ohh’s« und »Aah’s« aus dem faszinierten Publikum gaben ihr neuen Mut und so schaffte sie es schnell, eine weitere Flamme aus dem Boden erstehen zu lassen und auch eine dritte. Wie kleine Feuerblitze tanzten sie durch die Lüfte, zogen ihre Spuren und endeten in Funken und Asche. Eilig verneigte sich Cate tief vor ihren applaudierenden Zuschauern und hoffte, dass sie nicht noch mehr sehen wollten, denn ihr Repertoire neigte sich jetzt schon dem Ende.


  Natürlich war das nicht der Fall. Die Leute riefen nach mehr und Cate warf ihrer Freundin einen verzweifelten Blick zu. Die zuckte kaum merklich mit den Schultern und zog eine Grimasse. Schnell drehte Cate sich wieder zu den Menschen um, hob ihre Hand hoch in die Luft und es kehrte Ruhe ein. Rasch klaubte sie einen großen Stein vom Boden auf, hob ihn hoch und drehte sich einmal, damit alle ihn gut sehen konnten. Hoch konzentriert flüsterte sie den Unsichtsbarkeitszauber, der ihr und Mary schon einmal einen guten Dienst erwiesen hatte. Und siehe da, der Stein verschwand wie aus Geisterhand. Das Publikum war nun völlig außer sich, pfiff und klatschte und verlangte noch mehr.


  ‚Alle guten Dinge sind drei.‘, versuchte Cate sich einzureden und suchte krampfhaft nach einem weiteren Trick in ihrem Gedächtnis. Einen Kompass heraufzubeschwören war sicherlich nicht spektakulär genug, soviel war klar. Etwas Größeres musste her, etwas Unglaubliches! Und da wurde ihr plötzlich klar, dass es nur eines gab, was sie jetzt noch tun konnte. Mit klopfendem Herzen stellte sie sich in Position, schloss die Augen so fest sie konnte, und begann eine Schutzmauer um sich herum zu errichten. Innerlich betete sie, dass sie stabil genug sein möge, um sie zu tragen, aber dennoch das Aussehen einer übergroßen Seifenblase nicht verlieren möge.


  Und sie hatte Glück. Schon wenige Sekunden später war sie umhüllt von einer riesigen Blase, die im Licht in unendlichen vielen Farben schimmerte. Obwohl sie verdächtig zitterte, bei all dem Beifall um sie herum, hielt sie stand und Cate wurde übermütig und versuchte, noch einen drauf zu setzen. Sie beschwor den Schwebezauber herauf, der ihr mehrere Male in Merguls Turm perfekt gelungen war und sofort hob sie einige Meter vom Boden ab, wirbelte im Kreis herum und badete im Applaus ihrer Anhänger. Dabei bemerkte sie nicht, wie Mary unauffällig versuchte, sie auf etwas hinzuweisen und auch nicht, wie sie in ihrer Blase bedenklich nah an eine Dachrinne heran kam. Und dann kam, was kommen musste! Die zarte Haut ihrer Mauer begann zu vibrieren und zerplatzte dann mit einem lauten Knall. Sofort begann die entgeisterte Cate zu fallen und gerade als sie glaubte, gleich unsanft auf die harten Pflastersteine zu prallen, landete sie weich in zwei ausgestreckten Armen.


  Die Bauern, die glücklicherweise glaubten, der unfreiwillige Stunt würde zur Show dazugehören, tobten vor Begeisterung. Mit großen Augen starrte Cate in das Gesicht ihres Retters. Zu ihrem Erstaunen war es genau jener bärtige Mann, der ihr auch zuvor schon aufgefallen war. Er hatte freundliche, hellblaue Augen. »Danke«, nuschelte sie. »Keine Sorge, Retterin«, flüsterte der Mann und setzte sie vorsichtig wieder ab. Entgeistert starrten die Mädchen ihn an. »Mergul hat mich bereits informiert, dass ihr bald auf dem Weg zu mir seid«, fügte er erklärend hinzu.»Mein Name ist Afrahim und ihr solltet unbedingt mit mir kommen!« Er nickte in Richtung einer schmalen Seitenstraße.


  Sofort war den beiden klar, dass sie schnell handeln mussten und so verkündete Mary so laut sie konnte: »Vielen Dank, liebe Dorfbewohner, für eure Aufmerksamkeit und vergesst nicht, morgen früh zu der großen Zauberschau zurückzukommen! Vielen Dank und gute Nacht!« Schnell ließ Cate mithilfe eines erstickten Feuerzaubers eine große Rauchwolke aufkommen, damit die Leute nicht sehen konnte, in welche Richtung sie verschwanden. Hastig folgten sie dem unbekannten Mann in die Querstraße und durch mehrere kleine Gassen hindurch bis zu seinem Haus. Die restlichen Dörfler feierten noch immer auf dem Marktplatz die gelungene Zauberei und bekamen von all dem schon gar nichts mehr mit.


  Im Haus angekommen, bot Afrahim den beiden an, sich zu setzen und verdunkelte hastig alle Fenster, um sie vor neugierigen Blicken zu schützen. Dann servierte er ihnen einen Teller mit trockenen Brotkrusten und eine Flasche mit Wasser. Dankbar nahmen die Mädchen seine Gaben an und tranken mit großen Schlucken.


  »Nun«, sagte Afrahim nach einer Weile und faltete seine Hände auf dem Tisch. »Es ist mir eine Ehre, solch hohen Besuch in meinem Haus begrüßen zu dürfen. Und das, obwohl ich nicht einmal der Dorfschulze bin.« Er zwinkerte. Mary und Cate grinsten. Er hatte dunkles, krauses Haar und einen dichten Vollbart. Sein Gesicht war sehr kantig und markant. »Ich muss zugeben, ein riskantes, aber doch sehr amüsantes Schauspiel, das ihr dort vorgeführt habt. Die Leute hier zugegen wechseln sehr schnell ihre Launen und wittern gerne hinter jeder Ecke eine Intrige. Aber ihr habt es geschafft, sie zu täuschen. Gut gemacht.«


  »Danke«, schmatzte Mary. »Ein paar Mal hab ich echt daran gezweifelt.«


  Cate runzelte die Stirn. »Bevor wir hergekommen sind, warst du aber, ich zitiere: ‚hundertprozentig überzeugt‘ von deinem Plan!«, warf sie ein.


  »Naja, ich hab mir das irgendwie leichter vorgestellt«, murmelte Mary. »Aber hey, letztendlich ist mein Plan doch aufgegangen!«, protestierte sie dann. »Immerhin haben wir ihn gefunden!«


  Afrahim lachte. »Das ist wohl wahr. Es ist ein großes Glück, dass ihr jetzt hier seid.« Beide sahen zu ihm herüber und lächelten. Doch plötzlich sah Cate in seinen Augen einen Schatten von Traurigkeit.


  »Wo… ist denn eigentlich Barti?«, fragte sie vorsichtig. »Dein Sohn?«


  »Oh«, antwortete Afrahim schnell. »Der ist noch draußen mit den anderen Kindern. Er wird sicher bald nach Hause zurückkehren.«


  »Ich freu mich schon, ihn kennenzulernen!«, sagte Mary und lächelte, aber Cate wunderte sich noch immer über den merkwürdigen Ausdruck in Afrahims Augen.


  »Er wird sich sicher auch freuen«, murmelte der gerade und starrte einen Moment auf die Tischkante. Dann schien er sich aber schnell wieder zu fangen und sagte: »Sicher seid ihr nicht hier, um mit mir über diese Dinge zu sprechen. Sagt, wie kommt ihr voran mit eurer Aufgabe? Als das Gerücht aufkam, die Retterin sei endlich eingetroffen... ich habe jeden Tag gebetet, dass es wahr sei.«


  Mary seufzte. »Leider sind wir noch nicht besonders weit«, gab sie zu. Und dann begann sie zu erzählen, von allem, was bisher geschehen war: ihrer Ankunft in Zantaliya, ihrer Gefangenschaft, Merguls Rettung, den Übungsstunden und Tshar, dem König der Adler. Zuletzt auch von ihrer überstürzten Flucht und dem verlorenem Turm Nâeo. Afrahim hörte ihr gespannt zu, war betrübt über Merguls Verlust und freute sich über die Unterstützung der Adlergilde. Als Mary ihre Erzählung beendete, nickte er nachdenklich. »Wo gedenkt ihr, als Nächstes hinzugehen?«, fragte er nach einer Weile.


  »Wir sind auf dem Weg zu den Kummerbergen«, plapperte Mary munter drauf los. »Um dort die Zwerge aufzusuchen und ihre Unterstützung zu erbitten.«


  »Das ist ein gefährlicher Ort«, gab Afrahim zu bedenken. »Und die Zwerge sind nicht gerade die freundlichsten Gastgeber.«


  »Uns bleibt keine Zeit, uns über Gefahren zu sorgen«, seufzte Cate. »Wir müssen alles in unserer Macht stehende tun, um sie zu überzeugen. Mergul hat uns bereits gewarnt, dass die Zwerge ein eher… weltfremdes Völkchen sind, die lieber unter sich bleiben. Aber sie sind gute Kämpfer und würden uns eine große Hilfe bedeuten.«


  »Du hast recht«, antwortete Afrahim. »Du bist ein kluges Mädchen.« Cate wurde rot.


  »Hast du vielleicht irgendwelche… Weisheiten, die du uns mit auf den Weg geben könntest?«, fragte Mary und biss einen großen Happen von dem Brot ab, das vor ihr auf dem Tisch lag.


  »Nun ja«, überlegte der Mann. »Zunächst würde ich sagen, ihr solltet gut ausgeruht sein, bevor ihr den beschwerlichen Aufstieg beginnt. Daher biete ich euch an, die Nacht in meinem Hause zu verbringen. Noch bevor der Morgen graut, solltet ihr aufbrechen. So früh seid ihr vor den Blicken der anderen Bauern noch gefeit.« Cate und Mary erklärten sich einverstanden. Die Aussicht auf einen letzten Schlaf in einem gemütlichen Bett war nach den aufreibenden Ereignissen der letzten Nacht durchaus verlockend. Und in der Abenddämmerung aufzubrechen, schien ihnen, als Ortsunkundige, ohnehin keine besonders gute Idee zu sein.


  Afrahim führte sie in eine kleine, gemütliche Kammer, wo zwei bezogene Betten bereits auf sie warteten. »Ihr solltet euch ruhen«, sagte er zum Abschied. »Ich werde mit euch aufstehen, morgen früh, und dann werden wir über alles sprechen, was euch vielleicht noch helfen könnte auf eurem Weg. Gute Nacht!«


  »Gute Nacht!«, antworteten die Mädchen wie aus einem Munde und ließen sich in die Federn sinken.


  Afrahim schloss die Tür hinter ihnen fest und ging hinüber in sein eigenes Schlafgemach. Tief seufzend ließ er sich auf einen Stuhl in der Ecke sinken, und vergrub sein Gesicht in den Händen. »Barti!«, weinte er leise und versuchte, ein lautes Schluchzen zu unterdrücken. »Ich weiß, es ist unrecht, was ich tue, aber es ist auch der einzige Weg, dich zu mir zurückzubringen!«


  Und dann schnappte er sich seinen dunklen Mantel, zog die Kapuze tief ins Gesicht hinein und schlich unbemerkt aus dem Haus.


  15. Kapitel: Die Falle


  Mary und Cate schliefen in ihren Betten wie kleine Engelchen und erholten sich von all den Strapazen des letzten Tages, als Afrahim zurück nach Hause kehrte. Die Schuld nagte an ihm und machte ihn krank. Nervös lief er im Wohnzimmer auf und ab. Was hatte er bloß getan? Doch nun war es zu spät. Er konnte seine Tat nicht rückgängig machen und wenn er an seinen kleinen Sohn dachte, dann wurde sein Herz nur noch schwerer. Gewiss würde man ihn verstehen! Es war sein eigenes Kind, sein geliebtes Kind, dessen Leben da auf dem Spiel stand… aber würde Barti selbst ihn auch verstehen? Was würde er sagen, wenn er erfuhr, was sein Vater getan hatte? Er würde ihm niemals verzeihen können.


  Voller Abscheu für sich selbst wurde Afrahim klar, dass er einen Fehler begangen hatte, wenn nicht sogar den größten Fehler seines Lebens. Sofort rannte er hinüber zur Kammer der Mädchen, riss die Tür auf und rief: »Wacht sofort auf! Sie werden gleich hier sein!«


  Augenblicklich sprangen die beiden aus ihren Betten und ihre im Mondlicht bleich wirkenden Gesichter starrten ihn voller Entsetzen an. »Was ist geschehen?«, schrie Mary ganz aufgebracht und raffte all ihre Sachen zurück in den Rucksack.


  Weinend brach Afrahim vor ihnen zusammen und jammerte: »Barti. Sie haben meinen Sohn.«


  Genau in diesem Moment hämmerte jemand wie wild an die Haustür und Cates Augen suchten verzweifelt nach einem Ausweg. Hastig sprangen die beiden Mädchen über den am Boden liegenden Afrahim hinweg und hielten Ausschau nach einem Fluchtweg. Da entdeckte Mary die Treppe zum oberen Stockwerk und murmelte: »Schnell! Komm mit!« Hinter sich hörte sie, wie irgendetwas die Tür gewaltsam in Stücke hieb und dann hörte sie Schritte, und lautes Atem. ‚Korkais!‘, traf es sie wie der Blitz und trieb sie an, schneller zu laufen. Im oberen Geschoss rasten sie hinüber zu einem Fenster. Mary riss es weit auf und kletterte sofort hinaus aufs Dach.


  »Warum muss es immer was mit Höhe sein!«, jammerte Cate, folgte ihr dann aber doch sofort. Gerade stürmte der letzte Korkai zur Tür hinein und sah somit nicht, wie Mary und Cate vorsichtig auf dem strohbedeckten Dach Halt suchten.


  »Schnell!«, zischte Mary und stapfte hinüber zum anderen Ende des Daches. »Wir müssen da rüber springen!«


  »Was?«, keuchte Cate entsetzt, doch ihre Freundin hatte den Absprung schon hinter sich und landete gerade leichtfüßig auf dem Dach des Nachbarn. Hastig versuchte sie aufzuholen und nahm all ihren Mut zusammen, um es ihr gleichzutun. Die Angst vor den Korkais überwog, und so dauerte es keine zwei Sekunden und sie landete neben Mary auf dem anderen Dach. Ihr blieb keine Zeit, um auf sich selbst stolz zu sein, also folgte sie einfach weiter ihrer Freundin, die wie von einem Dach zum nächsten sprang wie ein Grashüpfer. Als sie das letzte der Häuser in dieser Reihe erreichten, rannte sie so schnell sie konnte zu einem Baum herüber, dessen Äste ihr in dieser Notsituation erschienen wie ausgestreckte, helfende Hände. Sie verlor keine Zeit und sprang ein weiteres Mal, landete auf dem Ast und ließ sich dann am Baumstamm hinuntergleiten, bis sie wieder festen Boden unter den Füßen hatte. Mit klopfendem Herzen blickte sie hinauf zu ihrer Freundin, die immer noch völlig entgeistert auf den Baum starrte. »Na los!«, wollte Mary schreien, da steckte einer der hässlichen Korkais seinen Kopf aus Afrahims Fenster hinaus und rief seinen Leuten zu: »Sie sind über’s Dach!«


  Sofort waren Cates Ängste wie weggeblasen. Mutig sprang sie hinüber zu dem Ast des knorrigen Baumes, verfehlte ihn aber um eine Handbreit. Gerade noch so bekam sie einen der unteren, kleineren Zweige zu fassen und konnte sich so doch noch etwas unsanft, aber unbeschadet auf den Boden fallen lassen.


  Einer der Korkais war nun auch auf dem ersten Dach und sie hörten außerdem, dass ein paar der anderen zur vorderen Haustür hinaus stürzten und sich von dort aus auf die Jagd nach ihnen machten. Schnell packte Mary Cates Hand und rannte kopflos mit ihr davon, ohne wirklich zu wissen, ob die Richtung die richtige war. Schon bald erreichten sie das letzte der Häuser und so ließen sie das Dorf nach einem kurzen Besuch schon wieder hinter sich.


  Der Mond schien greller am Himmel als je zuvor, ganz so als wollte er es den Korkais leichter machen, sie in der Dunkelheit der Nacht ausfindig zu machen. Die Mädchen rannten so schnell sie konnten, und ihre Mäntel flatterten dabei wie wild um ihre Knöchel. Hinter ihnen erfüllte das wütende Gebrüll ihrer Verfolger die Nacht und verriet ihnen, dass ihr Vorsprung bereits erheblich geschrumpft sein musste. Keine der beiden wagte es, sich nach den Feinden umzudrehen. Panisch setzten sie alles daran, zu entkommen.


  »Du musst… zaubern!«, keuchte Mary atemlos und ignorierte den stechenden Schmerz in ihren Seiten.


  Natürlich! Warum war ihr das nicht gleich eingefallen! Ärgerlich über sich selbst versuchte Cate, sich zu konzentrieren und schrie dann lauthals in den Wind hinein: »Schelawna!« Der Spruch tat auf Anhieb seine Wirkung. Urplötzlich schienen sie die Kontrolle über ihre Beine zu verlieren, die wie wild zu strampeln und tanzen begannen und im Nu hatten sie ihr Tempo verdoppelt, als wäre es ein Kinderspiel.


  »Jaah!«, triumphierte Mary und riss begeistert beide Arme in die Luft, als der Abstand zwischen ihnen und den Korkais sich rasant vergrößerte. Doch Cate, die neben ihr lief krallte sich plötzlich an ihren Arm und japste: »Hörst du das auch?«


  Und da drang es auch an Marys Ohren, das Geräusch von herannahenden, wütenden Hufschlägen. »Oh nein«, flüsterte sie und stellte panisch fest, dass sie direkt auf das Geräusch zuliefen. Verzweifelt befahl sie ihren Füßen zu stoppen und kam einige Meter weiter Staub aufwirbelnd zum Halten. Cate tat es ihr nach ein paar Sekunden gleich und schrie sie an: »Was tust du da?«


  Doch mal wieder blieb ihnen nicht die Zeit zum Reden. Hektisch drehte Mary sich um zu ihren Verfolgern, die sie schon bald eingeholt haben mussten, dann wieder nach vorn, wo sie nun auch den Mann auf seinem Pferd herangaloppieren sah, dicht gefolgt von noch mehr der verhassten Korkais. Obwohl die Lage aussichtslos schien, wollte Mary nicht aufgeben und versuchte, nach rechts auszuweichen, dann nach links, doch zu ihrer vollsten Enttäuschung musste sie sich eingestehen, dass es bereits zu spät war. Die Armee hatte schon begonnen, sie einzukreisen. Rücken an Rücken drückten sich die Mädchen gegeneinander und spähten mit weit aufgerissenen Augen nach ihren näher und näher kommenden Feinden.


  »Was sollen wir tun?«, zischte Cate ihrer Freundin zu.


  »Wir müssen kämpfen!«, knirschte Mary durch ihre Zähne und legte eine Hand an den Knauf des kleinen Dolches an ihrem Gürtel. Sie versuchte zu verdrängen, dass sie sicher nicht weit kommen würden, mit solch einer Waffe und ein paar kleinen Zaubertricks. Aber es war ihr lieber als einfach nur dazustehen und auf ein schnelles Ende zu hoffen.


  Sie mussten nicht lange warten. Schon bald kam die Horde der Korkais vor ihnen zum Halten und die Biester begannen, sie mit grimmigen Mienen zu mustern. »Das sollen die Retterinnen sein?«, höhnte einer von ihnen und knirschte mit den spitzen, gelben Zähnen. »So was wie die esse ich manchmal zum Frühstück!«


  Johlendes Gelächter brach unter ihnen aus und Marys Blut begann vor Zorn zu kochen. Doch bevor sie etwas Wütendes erwidern konnte, ertönte die Stimme des Mannes auf dem Pferd, der mit seiner Truppe nun auch das Ziel erreicht haben musste. »Ruhe, ihr Trottel!«, wies er die Korkais zurecht und sofort standen sie stramm und gaben nicht einen einzigen Mucks mehr von sich.


  Der General sprang aus dem Sattel und landete sanften Fußes direkt neben Cate auf dem staubigen Boden. Das Mondlicht ließ sie zum ersten Mal sein Gesicht richtig erkennen und im ersten Moment war sie erstaunt, wie attraktiv er war. Bisher waren alle Bösewichte, denen sie bereits begegnet war, hässlich wie die Nacht. Dennoch linderte dieser Umstand ihre Furcht vor dem Mann in keinster Weise. Ganz im Gegenteil, denn bei all der Wut und Rachsucht in seinen dunklen Augen, konnte sie erkennen, dass er keine Skrupel hätte, sie jetzt und gleich in Stücke zu reißen.


  »Na, wen haben wir denn da?«, höhnte er und zog ein langes, schwarzes Schwert aus der Scheide. »Die Retterinnen höchstpersönlich?« Cate wich panisch zurück, als er die messerscharfe Klinge bedenklich nah an ihr Gesicht heranhielt.


  »Lass sie in Ruhe!«, schrie Mary plötzlich und sprang ihr zur Seite. Wütend begann sie, planlos mit dem Dolch vor seinem Gesicht herumzufuchteln. Sofort waren die Korkais in Angriffsstellung und richteten die Spitzen ihrer gefährlichen Speere auf sie.


  Der General jedoch hob eine Hand, und auf seinen Befehl hin ließen sie ihre Waffen erneut sinken. Ein gehässiges Lächeln trat auf sein Gesicht und seine Augen funkelten angriffslustig. »Du gefällst mir«, wisperte er. »Du hast Mut. Ich wette, dein saftiges Fleisch wäre das reinste Festmahl.« Hungrig ließ er die Zunge über die bleichen Lippen gleiten.


  In Horror starrten die Mädchen auf seine unnatürlich spitzen Eckzähne und ihnen wurde unwillkürlich klar, dass es kein gewöhnlicher Mensch war, mit dem sie es hier zu tun hatten. Morkufer war ein Vampir! Cate wurde für einen kurzen Moment regelrecht schwarz vor Augen. Langsam ließ Mary ihren Dolch sinken. »So ist es recht«, murmelte er und lachte. »Und jetzt ist es an der Zeit, euch eine kleine Lektion zu erteilen! Wisst ihr nicht, dass man den dunklen Gebieter nicht warten lässt?« Mit einer blitzschnellen Bewegung schlug er Mary den Dolch aus der Hand, und packte sie brutal an der Kehle. Sie röchelte nach Luft und versuchte, sich frei zu strampeln, aber sein Griff war zu fest. Cate stand neben ihr wie gelähmt und starrte ihn mit vor Angst geweiteten Augen an. Sie zitterte am ganzen Körper.


  Gerade, als Mary glaubte, das Bewusstsein zu verlieren, schoss etwas um eine Haaresbreite an ihrem Kopf vorbei. Sie konnte nicht identifizieren, was es gewesen war, aber scheinbar hatte es Morkufer erwischt, denn er ließ sie fallen und sie landete unsanft auf dem Boden und rang nach Luft.


  Mittlerweile hatte das fliegende Etwas kehrt gemacht und stürzte sich nun auf einen der Korkais. In diesem Moment konnten die Mädchen erkennen, was es war und ihre Herzen machten vor Freude einen Hüpfer: Tshar war ihnen zu Hilfe geeilt, mitsamt seiner Gilde. Die gigantischen Vögel stürzten auf die Horde Korkais herunter wie riesige Pfeile und schlugen mit ihren gefährlichen Schnäbeln unerbittlich auf sie ein. Verzweifelt hieben die Korkais mit ihren Speeren nach ihnen, doch sie waren nicht schnell genug.


  Morkufer, der von Tshar persönlich zu Boden geschleudert worden war, hievte sich zurück auf die Beine und griff nach seinem Schwert. An seiner linken Schulter klaffte eine Wunde und schwarzes Blut sprudelte daraus hervor. Brutal wehrte er die Attacke eines anderen Adlers ab, indem er ihm die Klinge tief in die Brust bohrte. Voller Entsetzen starrten Mary und Cate auf das stark verwundete Tier, das vor ihnen herabstürzte und reglos am Boden liegen blieb. Es blieb ihnen jedoch keine Zeit, sich darüber zu sorgen, denn nun wandte sich Morkufer zu ihnen um. Sein blutbeflecktes Gesicht sah aus wie das eines Wahnsinnigen und seine Augen leuchteten hasserfüllt.


  Ein weiteres Mal schoss Tshar vom Himmel herab wie ein Blitz und packte mit jeweils einer gewaltigen Klaue die beiden Mädchen. Im scheinbar letzten Moment riss er sie vom Boden hoch und trug sie mit sich fort in die kühlen Wogen der Nacht. Mit nur wenigen Flügelschlägen ließen sie die vor Wut brüllenden Korkais mitsamt ihrem General zurück, die sich wie wild gegen die Angriffe der mächtigen Vögel zu wehren versuchten.


  Die Mädchen kletterten rasch auf Tshars Rücken und klammerten sich vorsichtig an seinen samtigen Federn fest, als sie mit ihm durch die Nacht dahinflogen. Noch konnten sie gar nicht richtig begreifen, was da gerade geschehen war. Erschöpft blickten sie auf zu dem majestätischem Vogel, der sie gerettet hatte und waren voller Dankbarkeit. Sie wussten nicht, wohin er sie brachte, aber eines war klar: so weit wie möglich weg von Morkufer und seinen Truppen.


  Sie flogen wortlos dahin, dem Horizont entgegen, bis endlich die Gipfel der Kummergebirge unter ihnen auftauchten. Erst dann ließ Tshar sich langsam und elegant nach unten gleiten. Sanft landete er auf einem Felsvorsprung und ließ die Mädchen vorsichtig herunterklettern. »Alles in Ordnung?«, fragte er besorgt mit seiner ruhigen und tiefen Stimme und musterte die dunkle Druckstelle, die Morkufers Griff an ihrer Kehle hinterlassen hatte.


  »Jaah«, versicherte Mary ihm und räusperte sich. »Wir sind wohl noch einmal mit dem Schrecken davongekommen.«


  Traurig senkte Tshar den Kopf und schwieg. Cate erinnerte sich sofort an den Vogel, der Morkufers teuflischer Klinge zum Opfer gefallen war und der Gedanke schmerzte sie. »Es tut mir leid«, flüsterte sie schlicht, doch Tshar wollte davon nichts hören.


  »Ihr braucht Euch nicht zu sorgen um die meinen«, antwortete er. »Jeder einzelne von ihnen wäre sofort bereit gewesen, für Euch zu sterben. Und in einer Schlacht muss mit Verlusten gerechnet werden.« Trotz seiner Worte rann eine stumme Träne sein edles Gesicht herunter. »Für jeden von ihnen vergieße ich meine Tränen«, fuhr er erklärend fort. »Aber ich weiß auch, dass sein Tod nicht umsonst war. Und eines Tages, so wahr ich hier stehe, werde ich Rache nehmen an diesem blutrünstigen Barbaren.«


  Er schwieg erneut und Mary und Cate wechselten besorgte Blicke miteinander. »Wir sind dir und deinen Leuten zu großem Dank verpflichtet«, murmelte Mary.


  Tshar nickte nachdenklich und sagte dann: »Die Anzahl an Korkais ist zu mächtig für die Adler, die ich gebracht habe. Wir können einige von ihnen unschädlich machen, aber mit Sicherheit nicht alle. Ihr solltet euch beeilen, damit sie nicht so schnell wieder auf Eure Fährte kommen. Wo gedenkt Ihr, als Nächstes hinzugehen? Ich kann Euch ein Stück bringen.«


  »Wir waren auf dem Weg zu den Zwergen«, antwortete Mary und Tshar sah sie mit seinen unergründlichen Augen nachdenklich an.


  »Gut«, antwortete er schließlich. »Aber wir Adler sind nicht gut zu sprechen auf das Zwergenvolk. Wir haben eine Vereinbarung mit ihnen. Keiner von uns kommt in die Nähe ihres Gebietes und andersherum. Darum kann ich Euch lediglich bis zur Grenze geleiten.«


  »Das wird vollkommen ausreichen«, antwortete Cate. »Wir haben gut und gerne einen dreitägigen Marsch Vorsprung zu unseren Verfolgern.«


  »Außerdem sind sie verletzt!«, fügte Mary hinzu.»Sie werden langsamer vorankommen als bisher.«


  Tshar nickte abermals. Dann spreizte er die Flügel und sagte: »Steigt zurück auf meinen Rücken. Ich bringe Euch.« Und ehe sie sich versahen, waren sie zurück in der Luft und setzten ihre Reise in atemberaubender Geschwindigkeit fort, immer in Richtung der aufgehenden Morgensonne.


  


  ***


  


  Falador war nicht erfreut über die Nachrichten, die Ethaniel ihm überbrachte. Ganz und gar nicht erfreut. Zum wiederholten Male hatten die Mädchen seinen General zum Narren gehalten, waren direkt vor seiner Nase entwischt.


  Es machte ihn rasend vor Wut, dass sie noch immer auf freiem Fuß waren. »Es sind doch bloß zwei kleine Mädchen, verflucht nochmal!«, schrie er wütend durch die leere Halle und schlug mit der Faust fest auf die Armlehne seines marmornen Thrones.


  Ethaniel zuckte vor Schreck zusammen. »Aber, Herr«, murmelte er angsterfüllt. »glaubt Ihr wirklich, Mergul schickt zwei normale kleine Mädchen gegen Euch in die Schlacht? Denkt ihr nicht, dass das ein bisschen zu einfach wäre?«


  Falador warf ihm einen so boshaften Blick zu, dass Ethaniel vorsichtshalber einen Schritt zurückwich. Sein Gesicht hatte eine ungesunde dunkelrote Färbung angenommen, und er wusste nur zu gut, was das zu bedeuten hatte. »Raus hier«, knurrte sein dunkler Gebieter und er beeilte sich, diesem Befehl Folge zu leisten. Eines stand fest! Wenn Falador erst einmal wütend war, dann musste man zusehen, dass man Land gewann. Es sei denn man wollte bereitwillig einer seiner grausamen Racheaktionen zum Opfer fallen. Und er wollte das ganz sicher nicht.


  Als Ethaniel gegangen war, richtete der böse Herrscher sich in seinem Thron auf und rieb sich die Stirn. Der Hass brodelte so stark ihn ihm, dass es ihm Kopfschmerzen verursachte. Er brauchte dringend jemanden, an dem er seinen Frust abbauen konnte. Er überlegte. Morkufer war diesmal gescheitert, das ließ sich leider nicht bestreiten. Aber schon viele Male zuvor hatte er ihm bereits treue Dienste erwiesen. Ihm konnte er verzeihen.


  Dann erinnerte er sich daran, dass die Mädchen vollkommen unbemerkt in einem der Dörfer untergekommen waren, die unter seiner Abhängigkeit standen. Hatte er nicht ausdrücklich befohlen, jede noch so kleine Besonderheit sofort und unverzüglich bei ihm zu melden? Diese dummen, naiven Bauern! Er hatte ihnen großmütig eine Chance gegeben, ihnen sogar Nahrung bereitgestellt! Und sie? Sie widersetzten sich ihm.


  Doch das würde ihnen noch leidtun. Er würde Rache an ihnen nehmen, an jedem einzelnen von ihnen. An ihnen würde er ein Exempel statuieren. Niemand sollte je wieder wagen, sich zwischen ihn und seine Feinde zu stellen. Niemals wieder.


  16. Kapitel: Das Land der Zwerge


  Da vorne ist es. Wir sind gleich da«, verkündete Tshar. Emsig klammerten Cate und Mary sich an ihm fest und machten sich bereit für die Landung. In immer kleiner werdenden Kreisen visierte der mächtige Vogel eine Stelle auf dem kargen Felsen an und landete schließlich vollkommen geräuschlos.


  Munter hüpften die beiden Mädchen von seinem Rücken und bedankten sich zum wahrscheinlich hundertsten Mal bei ihm für seine Hilfe. Er verneigte sich tief und sagte: »Es war mir eine Ehre, Euch bis hierher geleiten zu dürfen. Ich wünsche Euch viel Glück auf Eurer weiteren Reise.« Die Mädchen streichelten zum Abschied sanft über seinen Schnabel, er verneigte sich ein weiteres Mal und hob dann ab in die Lüfte. Mary und Cate sahen ihm nach, wie er elegant dahinglitt, dem Horizont entgegen.


  Auf seinem Rücken durch den Himmel reiten zu dürfen, war einfach ein unglaubliches und unvergessliches Erlebnis für sie beide gewesen. Auch wenn Cate das eine oder andere Mal die Übelkeit überkommen war, beim flüchtigen Blick in die entsetzliche Tiefe… sie waren schnell voran gekommen, tausendmal schneller als es ohne ihn möglich gewesen wäre. Doch nun war es an der Zeit, die nächste Etappe per pedes zurückzulegen. Auch wenn sie sich zunächst ein wenig schwindlig fühlten, mit festem Boden unter den Füßen!


  Tshar hatte ihnen beschrieben, an welchen Weg sie sich halten mussten. Bis zu den Höhlen, in denen die Zwerge hausten, war es noch ein ganzes Stück Arbeit. Und in den Bergen war es keinesfalls ungefährlich! An manchen Stellen ihrer Wanderung würden sie schmale Klippen entlang laufen, in denen ein einziger Fehltritt den Sturz in die tödliche Tiefe bedeuten konnte. Es galt wacklige Hängebrücken zu überqueren und anstrengende Klettereien hinter sich zu bringen. Doch die Mädchen waren hochmotiviert. Die grässlichen Korkais würden ordentlich zu tun haben, um ihren Vorsprung aufzuholen und sie schlugen sich mit wirklich allem lieber herum als mit denen. Und immerhin war ihnen ein anstrengender Teil des Aufstiegs erspart geblieben, auf Tshars Rücken war das Ganze das reinste Kinderspiel gewesen!


  Die Mädchen hatten neuen Mut geschöpft. Und so überschritten sie die Grenze zum Zwergenland. Zunächst noch fiel es ihnen leicht, den buckligen Wegen des Berges zu folgen. Sie bewunderten die Umgebung und staunten über die weiten Ausblicke, die sich ihnen immer öfter boten. Die Kummerberge waren das höchste Gebirge in ganz Zantaliya, und man hatte einen spektakulären Blick auf den Westen des Landes, aus dem sie gekommen waren. Erst jetzt wurde den Mädchen richtig bewusst, wie unendlich weit das Land der Träume in Wahrheit war. Kilometerweit erstreckten sich die dürren Felder, durch die sie bereits ein Stück gewandert waren, und ganz in der Ferne sahen sie mit schwerem Herzen die schwarzen Rauchwolken über dem gestürzten Turm Nâeo. Schnell wandten sie ihre Blicke ab und setzten ihre Wanderung fort.


  Soweit sie wussten, hatte das Zwergenvolk sich in höhere Regionen des Gebirges zurückgezogen, wo sich für gewöhnlich nie eine Menschenseele hinverirrte. Mary und Cate ahnten daher, dass noch einige ermüdende Klettereien vor ihnen lagen. Noch war ihnen allerdings nicht ganz klar, welche Ausmaße dies später noch annehmen sollte. Den ganzen Morgen verbrachten sie damit, frohen Gemütes den Wegbeschreibungen des Adlerkönigs zu folgen. Der hatte immerhin vorgegeben, die verworrenen Pfade des Berges in- und auswendig zu kennen.


  Mit der Zeit wurde der Weg zusehends beschwerlicher. Er führte sie immer tiefer ins Gebirge hinein und wurde langsam aber sicher steiler und steiler. Und je höher sie kamen, umso deutlicher spürten sie, wie der eisige Wind an ihnen zerrte. Tapfer schlangen sie sich ihre Mäntel enger um die Schultern und setzten ihre Wanderung fort. In einiger Entfernung konnten sie bereits die ersten Gipfel erkennen, die zuvor noch in den Wolken verborgen lagen.


  »Bist du dir sicher, dass wir hier richtig sind?«, vergewisserte Cate sich und versuchte gegen den fortwährend stärker werdenden Wind in diesen luftigen Höhen anzukämpfen. »Sieht nicht gerade wie eine gemütliche Gegend zum Wohnen aus!«


  Mary benötigte beide Hände um die Karte in ihren Händen festzuhalten. »Ja!«, rief sie zu Cate hinüber. »Wenn Tshar recht hatte, dann sind wir auf dem richtigen Weg!« Sie blickte sich um. Seit sie in den Bergen herumwanderten, war ihnen nicht ein einziges Detail aufgefallen, das darauf hindeutete, dass hier überhaupt irgendetwas lebte. Doch so schnell wollte sie sich nicht geschlagen geben.


  Wacker kämpften sie sich weiter den Berg hinauf, auch wenn es mittlerweile wirklich schwierig war, voranzukommen. Der steinige Pfad war mittlerweile sehr steil und auch gefährlich geworden. Ein kleiner Fehltritt genügte und wenn man erst mal ins Rutschen gekommen war, hatte man es schwer, wieder sicheren Halt zu finden. Immer öfter lagen schwere Felsbrocken in ihrem Weg, über die sie umständlich hinüberklettern oder herumlaufen mussten. Doch mit vereinten Kräften überwanden sie auch diese Hindernisse. Bis sie schließlich in eine Sackgasse gerieten. Vor ihnen ragte eine steile Felswand in die Höhe und versperrte ihnen den weiteren Weg. Ein Drumherum gab es diesmal nicht. »Und jetzt?«, seufzte Cate und ließ sich erschöpft auf einen Felsen sinken. Langsam begann der Marsch an ihren Kräften zu zehren.


  Nachdenklich musterte Mary die Wand und zuckte dann ratlos mit den Schultern. »Die einzige Möglichkeit hier weiter zu kommen, ist klettern«, murmelte sie und Cate blickte sie kritisch an.


  »Du weißt schon, mit wem du hier bist?«, brummte sie. »Ich komm nicht mal im Sportunterricht die Kletterwände hoch!«


  »Ja, ich weiß, aber…«, überlegte Mary. »Kannst du nicht mit einem Schwebezauber oder so was nachhelfen?«


  »Nein danke«, lehnte Cate den Vorschlag vehement ab. »Ich hab noch genug von dem letzten Versuch!Und bei dem Wind hier werde ich noch sonstwohin gepustet!«


  »Na schön«, seufzte Mary. »Aber dann lass wenigstens mich hochklettern und nachschauen, ob es da überhaupt weiter geht oder nicht.« Sie ignorierte den Protest ihrer Freundin und tastete die Wand nach möglichen Trittstellen ab. Irgendwie musste dieser Abgrund doch zu bezwingen sein! Im Gegensatz zu Cate war sie zudem eine ausgezeichnete Kletterin. Schon bald entdeckte sie eine geeignete Einbuchtung und begann den Aufstieg. Vorsichtig tastete sie sich voran, immer einem Fuß nach dem anderen. Cate blieb unten stehen und beobachtete angespannt, wie Mary scheinbar problemlos an der Wand hinaufkletterte. Es dauerte nicht lange und sie erreichte ihr Ziel. Achtsam zog sie sich hinauf auf das Plateau und gab ihrer ängstlichen Freundin unten ein Zeichen, dass alles in bester Ordnung war.


  Neugierig betrachtete sie die Umgebung. Von hier schien der Weg wieder normal weiterzugehen. Sie musste ihr Gesicht abschirmen, vor dem stürmischen Wind, der sie sogleich begrüßte, und ging ein paar Schritte. Es sah ganz danach aus, als müsste sie Cate überzeugen, zu ihr raufzukommen. Einen anderen Weg sah sie nicht.


  »Und?«, hörte sie die zarte Stimme ihrer Kameradin rufen. »Siehst du von dort aus was?« – »Ohja«, murmelte sie. »Mehr als dir lieb ist.« Und dann etwas lauter, so dass Cate es auch verstehen konnte: »Warte kurz, ich komm nach vorn!« Vorsichtig legte sie sich flach auf den Bauch und robbte nach vorn zum Abhang. Sie blickte hinab auf ihre Freundin und überlegte. Vier, vielleicht fünf Meter galt es für sie zu überwinden. Doch wie? Das war hier die Frage.


  »Ich fürchte, du musst auch hier hochklettern«, verkündete sie ihr die Hiobsbotschaft.


  »Hast du nicht zugehört?«, fauchte Cate sie an. »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass ich da hochklettere! Du hast rein gar nichts davon, wenn ich mir beim Sturz den Schädel einschlage.«


  Mary schmunzelte. Keine zehn Pferde würden sie freiwillig da hochbewegen, soviel stand fest. Da erinnerte sie sich plötzlich an das Seil in ihrem Rucksack. Eifrig kramte sie es heraus und ließ es zu Cate herunter. »Bind dir das um!«, rief sie herab.


  »Was?« Ungläubig starrte ihre Freundin sie an. »Nein! Vergiss es! Irgendein Weg führt schon drumherum.«


  Mary stöhnte und ließ den Blick in die Ferne schweifen. Da kam ihr ein Gedanke. Vielleicht keine Pferde, aber wie wäre es mit etwas anderem? Sie unterdrückte ein Lächeln. Jetzt war ihre ganze Schauspielleistung gefragt! »Oh mein Gott!«, rief sie und machte ein so schockiertes Gesicht, dass ihr Theaterlehrer stolz auf sie gewesen wäre.


  »Was denn jetzt schon wieder?«, brummte Cate und rollte mit den Augen.


  »Das... das ist unmöglich!«


  »Was ist unmöglich?«


  »Sie... sie haben uns gefunden! Los, bind dir das Seil um, sofort!«


  »W...was?« Entsetzt starrte Cate sie an. »Ist das ein schlechter Scherz?«


  »Sehe ich aus als würde ich scherzen? Na mach schon, sie kommen in unsere Richtung! Korkais!« Schnell sprang sie auf und lief hektisch auf und ab. »Worauf wartest du noch, BIND ES DIR UM!«


  »Ich… also gut, also gut!«, knurrte Cate und band sich das Seil um. Panisch drehte sie sich immer wieder um, als würde sie schon damit rechnen die Korkais jeden Augenblick um die Ecke biegen zu sehen. »Und jetzt?«, schrie sie hoch und die ersten Schweißperlen traten auf ihre Stirn.


  »Stell einen Fuß auf den kleinen Vorsprung da! Ja, genau! Und jetzt greif nach dem Nächsten… gut so! Du musst dich beeilen, sie kommen schon näher!«


  »Ich mach ja! Ich mach ja!« Während Cate verzweifelt versuchte, ihre Angst in den Griff zu bekommen, band Mary das Seil so fest sie konnte um einen großen Felsbrocken. Dann lief sie schnell zurück zum Abhang um ihre Freundin weiter zu motivieren.


  »Das ist gut! Weiter so!«, feuerte sie sie an. Und schon hatte Cate das letzte Stück erreicht. Mary streckte sich ein bisschen, um ihr hochzuhelfen, was sich jedoch als gar nicht so einfach herausstellte, bei Cates schwitzigen Händen. Letztendlich schaffte sie es aber doch, sie unversehrt hinaufzubefördern und dort blieb sie keuchend liegen.


  »Das war einfach spitze!«, jubelte Mary begeistert.»Ich wusste du kannst es!«


  Eine Weile noch lag Cate schwer atmend am Boden, dann murmelte sie: »Da waren nie Korkais, habe ich recht?«


  »Naja, nicht wirklich«, antwortete Mary schuldbewusst. »Aber macht ja nichts, jetzt bist du wenigstens hier oben!«


  »Na warte, Mariah Annabelle Parker, eines Tages werde ich mich ganz fürchterlich an dir rächen!«, schimpfte Cate und knuffte sie hart in die Seite.


  »Aua!«, jammerte Mary scherzhaft. »Hör jetzt auf mit dem Quatsch und sei mir lieber dankbar. Durch mich konntest du deine Fähigkeiten erst richtig entfalten!« Doch mehr als ein halbherziges »Jaja« bekam sie nicht mehr zu Antwort. Vielmehr war Cates Aufmerksamkeit nun auf den weiteren Weg gerichtet und auf die schneebedeckten Gipfel, die von hier aus gar nicht mehr so fern schienen.


  »Wow«, murmelte sie und richtete sich auf. »Sowas hab ich noch nie im Leben gesehen.« Mary nickte gedankenverloren. Die hohen Bergspitzen wirkten von hier wirklich noch um einiges imposanter. Sie fragte sich, wie hoch sie wohl lagen. 3000, 4000 Meter? Vielleicht sogar mehr?


  Einen kurzen Augenblick verweilten sie noch dort und ließen all die fremden Eindrücke auf sich wirken. Dann beschlossen sie weiterzuziehen. Und es wurde tatsächlich noch anstrengender. Mittlerweile befanden sie sich in so einer beachtlichen Höhe, dass ihnen mit jedem Schritt die Luft ein bisschen dünner wurde. Die Sonne hatte ihren Zenit für diesen Tag schon längst überschritten und befand sich nun auf dem Weg in Richtung Untergang. Dementsprechend fielen auch die Temperaturen und so langsam begannen sich die Mädchen zu sorgen, wo sie die Nacht verbringen konnten.


  Doch zunächst einmal machten sie ihre erste Begegnung mit dem Schnee. Erst lag er nur unschuldig auf den Felsen wie Puderzucker, doch je weiter sie gingen desto tiefer wurde er, bis sie schließlich knietief darin umherwateten. Es war nicht die angenehmste Art und Weise voranzukommen, daher kam es ihnen nur allzu gelegen, als sie nicht unweit von sich eine kleine Höhle entdeckten. Zielstrebig staksten sie darauf zu und erkoren sie zu ihrem heutigen Platz für die Nacht. Im Inneren war es zumindest windgeschützt und trocken, so konnten sie gedankenlos ihr Nachtlager aufschlagen. Sie wickelten sich fest in ihre Mäntel und kuschelten sich aneinander, um warm zu bleiben.


  Cate schaffte es sogar, ein kleines magisches Feuer auf den bloßen Steinen zu entfachen, das ihre durchnässte Kleidung trocknete. Es dauerte nicht lang und die Erschöpfung holte sie ein. Sie machten es sich so bequem wie möglich und fielen in einen wohlverdienten Schlaf.


  


  Als Raarf die beiden Fremdlinge in der Nacht entdeckte, tief und fest schlafend am längst herunter gebrannten Feuer, wusste er zunächst nicht, was er tun sollte. Sie sahen nicht gefährlich aus! Eher wie davon gelaufene Bauernkinder. Ihre Kleidung jedoch schien von weiter herzukommen. Außerdem erschien es ihm beinahe unmöglich, dass zwei einfache Menschen aus eigener Kraft bis hierher gekommen waren.


  Jedoch waren die Zwerge ein argwöhnisches Völkchen, was ihn letztendlich dazu bewegte, die Eindringlinge vorsichtshalber an Armen und Beinen zu fesseln. Raarf galt als einer der flinksten Handwerkerlehrlinge im ganzen Zwergenland und so gelang es ihm mühelos, die beiden anzuketten, ohne dass sie davon etwas bemerkten. Als er seine Arbeit getan hatte, rannte er zurück zu den anderen, um ihn von seiner kleinen Entdeckung zu berichten. Und schon kurze Zeit später führte er eine kleine Gruppe von Zwergen zu der Höhle, in der die Mädchen ihr Lager aufgeschlagen hatten.


  Raarf war einer von der Sorte Zwerg, die sich sowohl vom Erscheinungsbild als auch vom Wesen von den anderen markant unterschied. Er war kleiner und schmaler als die meisten seiner Gleichaltrigen und der Einzige, dessen Bartwuchs noch nicht so ausgeprägt war. Dafür konnte er schneller laufen als jeder andere Zwerg im Land und seine Hände waren flink wie der Wind. Außerdem liebte Raarf es zu scherzen und Streiche auszuhecken. Und genau aus diesem Grund waren die anderen in jener Nacht auch so misstrauisch, ob er wirklich einen Fremdling gefasst hatte oder nicht. Umso größer war ihr Erstaunen, als in besagter Höhle tatsächlich zwei kleine Mädchen friedlich schlummerten und von all dem, was um sie herum geschah, nichts mitbekamen.


  »Ich hab’s euch doch gesagt«, kommentierte Raarf die verblüfften Blicke seiner Landsleute mit einem Schmunzeln.


  »Was sind das für Kreaturen?«, brummte einer der älteren Zwerge, ohne Raarf zu beachten.


  »Und was wollen sie in unserem Territorium?«, fügte ein anderer grimmig hinzu.


  »Vielleicht wollen sie von unseren Schätzen rauben!«, spekulierte der Erste und ballte die Hände zu Fäusten.


  »Oder sie sind Spione«, murmelte ein Dritter nachdenklich.


  »Sie sehen nicht aus wie Faladors Schergen«, gab Raarf zu bedenken.


  »Dennoch kann man ihnen nicht trauen«, knurrte der Zweite.»Man weiß nie, welch hinterhältige Pläne er diesmal verfolgt. Wir sollten sie dem König vorführen. Er wird schon aus denen herausbekommen, was die hier zu suchen haben!«


  »Oder wir fragen sie einfach!«, schlug Raarf vor, doch die anderen ignorierten ihn erneut und gingen rüber zu den Fremden. Nun, da sie in der Überzahl waren, und noch dazu in Stärke weit überlegen zu sein schienen, hielten sie es nicht mehr für nötig sich leise zu verhalten. Ruppig zogen sie die Seile an den Arm- und Beingelenken fester, was die Mädchen unsanft aus dem Schlaf riss. Doch bevor sie etwas Genaueres erkennen konnte, zog einer der Zwerge ihnen unsanft einen alten Sack über den Kopf. Sie protestierten und versuchten sich freizustrampeln, aber die Zwerge kannten kein Pardon. Sie ignorierten das wilde Gezappel, hievten die Fremdlinge problemlos hoch. Die beiden Kräftigsten warfen sie sich über die Schulter und trugen sie davon.


  17. Kapitel: Taube Ohren


  Mit traurigen Augen blickte Sarah aus dem einzigen Turmfenster ihres Schlafgemaches auf die wenigen Sterne am rabenschwarzen Himmel. Schon längst hatte sie es aufgegeben, die Tage zu zählen, die sie schon hier war, in dieser entsetzlichen Fremde. Viel zu lang war es nun her, seit der unheimliche Mann mit den gefährlichen Fangzähnen wie aus dem Nichts in ihrem Zimmer aufgetaucht war. Sie hatte versucht zu schreien, oder sich seinem festen Griff zu entziehen, aber er ließ ihr keine Chance... Er hatte sie einfach gepackt und mit sich genommen. Hinein in die fremde Welt und diese düstere Burg, die ihr Tag für Tag einen Schauder über den Rücken jagte.


  Keine Minute war seitdem vergangen, in der sie nicht an ihr zu Hause dachte. An ihre Mutter, vor allem aber an ihre Schwester Cate. Ihr Heimweh war grenzenlos, sie wollte nicht länger hier sein, gefangen in diesen kalten, schwarzen Gemäuern.


  Jeden Tag kam eine Amme für eine Weile zu ihr, die sich um sie kümmerte. Sie brachte ihr Essen und Trinken, wusch, kämmte und kleidete sie ein. Die grässlichen schwarzen Kleider mit den langen Ärmeln und den hohen Krägen kratzten an ihrem Hals und an den Armen. Am liebsten hätte sie sich vom Leib gerissen, doch das wagte sie nicht. Denn der andere Mann, mit den kalten, leeren Augen, verlangte von ihr, dass sie sich stattlich kleidete - wie eine Lady.


  Dicke, runde Tränen kullerten über ihr Gesicht und sie musste schluchzen. Sofort kam das Mädchen, das mit ihr zusammen in das Turmzimmer eingesperrt worden war, zu ihr herübergelaufen und schloss sie fest in die Arme. »Weine nicht, meine Kleine«, flüsterte sie und streichelte zärtlich über ihr weiches Haar. »Alles wird wieder gut, das musst du mir glauben.«


  Sarah drückte sich eng an die junge Frau. Sie war immer lieb zu ihr und munterte sie auf, wenn es ihr schlecht ging. Manchmal erzählte sie ihr Geschichten, wunderschöne Geschichten vom Land der Träume. Sie war wirklich froh, dass sie da war. Sie war ihre einzige Freundin hier.


  »Ranbay?«, flüsterte sie, und sah hinauf in ihr wunderhübsches, edles Gesicht. Obwohl sie mittlerweile so viel Zeit mit ihr verbrachte, konnte sie sich noch immer nicht daran gewöhnen, wie strahlend schön sie war. Es war fast so, als würde sie von innen heraus leuchten. »Glaubst du wirklich, dass Catie auf dem Weg zu mir ist?«


  »Natürlich glaube ich das«,antwortete Ranbay, wischte ihr vorsichtig eine Träne aus dem Gesicht und lächelte aufmunternd.»Und nicht nur das, ich weiß es sogar. Du darfst bloß nicht aufhören, darauf zu hoffen. Weißt du, manchmal ist die Kraft deiner Träume und Wünsche größer, als du dir vorstellen kannst.«


  »Aber ich will, dass sie jetzt bei mir ist!«, jammerte Sarah und vergrub ihr Gesicht im seidenen Stoff des Kleides der Zaubererstochter.


  »Ich fürchte, du musst noch ein wenig Geduld haben«, seufzte Ranbay traurig. »Und nun solltest du noch ein kleines bisschen schlafen. Es sind noch einige Stunden bis zum Morgengrauen und du musst ausgeruht sein für den Tag.«


  Sarah sah sie nachdenklich an, dann schließlich murmelte sie: »Kannst du mir vielleicht etwas vorsingen? Damit ich besser einschlafen kann?«


  Ranbay nickte und die Kleine kuschelte sich in ihre Arme. Und dann begann sie zu singen, nur ganz leise und doch erfüllte ihre glockenhelle Stimme den ganzen Raum, und vertrieb alle Sorgen. Ihr Gesang war so wunderschön, dass Sarah sogar für eine Weile vergessen konnte, wo sie war und dass sie ihre Familie so sehr vermisste. Es dauerte nicht lange und sie konnte ein Gähnen nicht mehr zurückhalten. Wenige Sekunden später war sie schon in einen tiefen Schlaf gefallen. Behutsam bettete Ranbay sie auf der Strohmatratze, die man ihnen zum Schlafen bereitgelegt hatte.


  »Tapfere kleine Sarah«, flüsterte sie und deckte sie fürsorglich zu. »Schon bald werden wir hier rauskommen. Schon sehr, sehr bald.«


  


  ***


  


  Zuurgh, der Zwergenkönig, war absolut nicht erfreut, dass man ihn aus seinem kostbaren Schlaf gerissen hatte. Seine Nachtruhe war ihm heilig, doch man hatte ihm versichert, man könne keinesfalls bis zum Morgengrauen warten. Während er nun auf seinem steinernden Thron saß und wartete, dass die mysteriösen Eindringlinge ihm vorgeführt würden, trommelte er ungeduldig mit den ringbesetzten Fingern auf seine Armlehne. Es blieb bloß zu hoffen, dass es wirklich so ein großer Notfall war, wie man ihm weiszumachen versuchte.


  Kurze Zeit später öffnete sich das Portal zu seinem Thronsaal mit einem Knarren und drei seiner Untertanen kamen herein. Die Gefangenen schubsten sie unsanft vor sich her. Sie verneigten sich vor ihm, doch er winkte bloß gelangweilt ab. Eilig zog einer der Zwerge den Fremdlingen die Leinensäcke vom Kopf, so dass Zuurgh sie genauer betrachten konnte. Doch auf das, was darunter zum Vorschein kam, war er keinesfalls vorbereitet gewesen. Er hatte mit Gnomen gerechnet, die hinter seinen Schätzen herwaren, oder einem Nachtraben, oder sogar im äußerst ungewöhnlichen Fall mit einem verirrten Korkai.


  Doch nie, nie zuvor in seiner gesamten Amtszeit, hatte er Menschen hier gesehen - und noch dazu in dieser Größenordnung. Sein Reich war groß, und es war auch gefährlich und Bauern wagten sich schon seit Langem nicht mehr her. Und diese Menschen hier schienen noch dazu Kinder zu sein!


  Zuurgh richtete sich mühsam in seinem Thron auf und beäugte sie misstrauisch. »Wer seid ihr und was habt ihr hier verloren?«, brummte er und seine tiefe Stimme hallte an den Wänden wider. Die Mädchen zuckten im ersten Moment erschrocken zusammen.


  »Ich... ich bin Mary«, stotterte Mary ehrfürchtig.»Und das ist meine Freundin Cate. Wir sind im Auftrag Merguls hier.« Ihre Hände und Füße waren noch immer gefesselt und die Seile schnitten schmerzhaft in ihr Fleisch. Obwohl sie ohne Zweifel einen ganzen Kopf größer war als die Zwerge, die sie gefangen hatten, waren sie ihnen doch in Stärke um Längen unterlegen. Den kleinen Männern mit den kantigen Gesichtern, den langen Bärten und den buschigen Augenbrauen sah man ihre Kraft durchaus nicht gleich an. Ihre Hände waren rau von all der harten Arbeit, die sie damit erledigten und ihre untersetzten Körper kräftig und breit. Obwohl man sie bereits mehrfach gewarnt hatte, waren die Mädchen entsetzt über die schonungslose Rigorosität der Zwerge.


  Mary hatte zumindest erwartet, dass man sie anhörte, bevor man sie gewaltsam aus dem Schlaf riss und in Ketten legte. Aber die Männer schienen kein Interesse an ihrem Wort zu haben. Nicht einmal als sie ihren Trumpf ausspielte und ihnen erzählten, dass sie diejenigen waren, die Zantaliya von Falador befreien wollten. Sie waren gleichgültig und zogen es vor, nicht mit ihr zu reden.


  Nur einer, der kleinste von ihnen, schien anders zu sein. Als niemand der anderen es bemerkte, lockerte er unauffällig die Fesseln und flüsterte ihnen zu, dass sie dem König vorgeführt würden. Nun also, als sie vor ihm knieten, blieb Mary nichts anderes, als zu hoffen, dass dieser Herrscher hier schon von ihnen gehört hatte und sie gehen ließ. In Gefangenschaft würden sie weder Zantaliya noch irgendjemand sonst von großem Nutzen sein. Angespannt starrte Mary zu dem König hinauf, während sie seine Antwort abwartete.


  »Mergul, sagt ihr?«, fragte er und runzelte die Stirn. Doch als die Mädchen ihm gerade eine Antwort geben wollten, hob er seine rechte Hand um sie zum Schweigen zu bringen. »Sein Name ist mir durchaus bekannt«, fuhr er mit träger Stimme fort und rieb sich die Augen. »Er gilt als Unruhestifter. Ein Rebell, wie er im Buche steht.«


  »In erster Linie ist er aber doch eher ein brillanter Zaubermeister«, warf Cate ein. Sie starrte Zuurgh an. Er war eben so groß wie die anderen Zwerge, die sie bisher gesehen hatte, nur war er schätzungsweise doppelt so breit wie sie. Sein beleibter Körper hing träge auf dem Thron, auf dem er saß und seine kleinen Schweinsaugen starrten gelangweilt ins Leere. Auf Cate wirkte es fast so, als hätte er überhaupt keine Lust, hier zu sein und all diese wichtigen Entscheidungen zu treffen. Seinem Erscheinungsbild nach zu urteilen, mochte er die königlichen Leibspeisen, und die köstlichen Weine. Alles andere jedoch schien ihn nur anzustrengen.


  »Zaubermeister hin oder her!« Zuurgh winkte unwirsch ab. »Was will der alte Tatterkreis von mir?« Während er sprach, machte er einem seiner Bediensteten ein Zeichen, der daraufhin sofort loseilte und einen großen Kelch mit Wein zu ihm brachte. Zuurgh leerte ihn mit einem Zug und scheuchte den Diener fort.


  »Wie Ihr sicher bemerkt habt, Eure Hoheit, sind schwierige Zeiten angebrochen in Zantaliya«, begann Mary vorsichtig. »Falador hat die meisten Wesen bereits unter seiner Kontrolle und es wird nicht lange dauern und das ganze Land unterliegt seiner finsteren Herrschaft.«


  »Humbug!«, brüllte er Zwergenkönig so unvermittelt, dass nicht nur die Mädchen, sondern auch alle anwesenden Zwerge erschrocken in sich zusammenfuhren. Ein Tropfen an seiner Oberlippe erzitterte unter diesem Getöse. Verärgert wischte sich Zuurgh den Wein von den Lippen. »Falador hat vielleicht Macht über die Flachländer«, fuhr er noch immer erbost, aber dennoch etwas leiser, fort. »Aber niemals werden seine Truppen bis hier hinaufkommen und sich mit meinem Volk anlegen.«


  Entsetzt starrten die Mädchen zu ihm auf. Sein faltiges Gesicht war puterrot vor Zorn. »Aber...«, wollte Mary protestieren und legte ihre Stirn sorgenvoll in Falten.


  »Niemand, nicht einmal Falador, wird es wagen, meine Herrschaft über die Berge in Frage zu stellen«, knurrte Zuurgh und verlangte nach einem weiteren Kelch Wein. Zusätzlich eilte ein Zwerg mit einem Tablett herbei, auf dem Schinken, Brot und ein Bündel Weintrauben lagen.Gierig stopfte Zuurgh sich etwas davon in den Mund. Krümel rieselten herab und verfingen sich in seinem zotteligen Bart.


  Neugierig verfolgte Cate die ganze Prozedur. Ihre Theorie hatte sich bestätigt, der König schien sich mit Problemen nicht auseinandersetzen zu wollen. Oder aber er versuchte, seine Furcht vor einem Krieg mit Essen zu kompensieren. Was auch immer hier der Fall war, hier schien noch eine ganze Menge Arbeit auf sie zu warten.


  »Was ist mit den anderen?«, fragte Mary und ihre Stimme klang nun auch ein wenig aufgebracht. »Mit den hunderten, die er bereits versklavt hat? Denen er das zu Hause genommen hat, die er eingesperrt hat in seinen dreckigen Verliesen?«


  Der Zwergenkönig hielt kurz inne und musterte sie eingehend. Er schien zu überlegen, aber dann setzte er seine Fressorgie ungerührt fort und schmatzte: »Was kümmern mich die Flachländer oder die Waldgeister? Sie gehören nicht zu meinem Herrschaftsgebiet.«


  Mary schüttelte ungläubig den Kopf. Offenbar hatten die vielen warnenden Worte nicht ausgereicht, um sie vorzubereiten. Sie hatte einfach nicht glauben können, dass es tatsächlich Wesen gab, die so vollkommen unberührt vom Schicksal anderer waren. Und ein kleiner Teil von ihr war noch immer nicht bereit, das protestlos hinzunehmen. »Na gut«, murmelte sie nach einer Weile. »Aber was macht Euch so sicher, dass er die Zwerge nicht auch unterwerfen wird?«


  Die Zwerge, die sich außerdem im Thronsaal befanden, starrten wie gebannt von den Mädchen zu ihrem König und zurück. Einige begannen sogar leise miteinander zu tuscheln. Zuurgh war dies keinesfalls entgangen. Wütend schlug er mit der Faust auf die Armlehne seines Thrones und allesamt verstummten.


  »Was genau wollt ihr eigentlich hier?«, knurrte Zuurgh zornig. »Ihr kommt in mein Reich spaziert, als würde es euch gehören und dann vergiftet ihr die Seelen meiner Untergebenen mit euren Lügen.«


  »Es sind keine Lügen!«, rief Mary und plötzlich waren alle Augen im Saal allein auf sie gerichtet. »Versteht ihr nicht? Falador nimmt auf niemanden Rücksicht, er will die alleinige Herrschaft über ganz Zantaliya! Er akzeptiert keine Könige neben sich. Bisher haben sich seine dunklen Wolken nur über dem Flachland ausgebreitet, das ist richtig. Aber es wird der Tag kommen, da wird man auch hierzulande seine Grausamkeit zu spüren bekommen!«


  Cate versuchte sie mit leisen Worten zu beruhigen, doch Mary konnte ihr nicht zuhören. Zuurghs Gleichgültigkeit machte sie wütend, und sie konnte ihr Temperament nicht länger zurückhalten.


  »Mergul hat uns auf die Reise geschickt, damit wir Euch warnen können. Ihr könnt doch nicht ernsthaft hier ruhig sitzenbleiben und zusehen, wie Falador ein Volk nach dem nächsten versklavt und vernichtet? Wir müssen gegen ihn angehen, wir alle gemeinsam, wir müssen ihm Paroli bieten! Widerstand leisten! Ist Euch das alles so egal?«


  Alle im Raum schienen den Atem anzuhalten und blickten gespannt zu ihrem König, um seine Antwort zu hören. Zuurgh war sämtliche Farbe aus dem Gesicht gewichen. Er legte den Schinken beiseite und blickte nachdenklich auf Mary hinab. »Ihr besitzt einen außergewöhnlichen Kampfgeist. Wo kommt ihr her?«, fragte er mit augenblicklich ruhiger Stimme.


  »Aus einer anderen Welt«, antwortete Cate und senkte den Blick. »Das Schicksal hat uns hergeführt, damit wir Zantaliya vor dem Verderben schützen können.«


  »Nehmt ihnen die Fesseln ab«, wies Zuurgh seine Diener an und sofort stürzte der kleinste namens Raarf nach vorne und befreite sie. Mary und Cate sahen ihn dankbar an und er zwinkerte ihnen unauffällig zu.


  »Ich nehme an, ihr seid die Retterinnen, von denen alle Welt so besessen ist?«, vergewisserte sich Zuurgh und faltete die Hände auf dem Schoß.


  »Schätze schon«, murmelte Mary und wurde tatsächlich ein bisschen rot im Gesicht.


  »Dann ist es wohl meine Pflicht als Zantaliyaner, euch für die Nacht angemessenen Aufenthalt zu gewähren. Raarf,« Der kleine Zwerg verneigte sich tief vor seinem König. »wecke die Mägde und lass sie ein Schlafgemach für diese Mädchen vorbereiten.«


  »Sehr wohl«, schmunzelte Raarf und flink wie ein Wiesel flitzte er aus dem Saal.


  Erstaunt wechselten Mary und Cate einen Blick. Sie konnten den plötzlichen Sinneswandel des Königs kaum glauben. Doch was genau bedeutete das jetzt für sie?


  »Heißt das... Ihr habt Eure Meinung geändert?«, hakte Mary ungläubig nach.


  Mühsam erhob sich Zuurgh von seinem Thron. Zwei Zwerge eilten herbei und halfen ihm die Stufen hinunter. Als er nun so vor ihnen stand, wirkte er noch fetter und auch um einiges älter als aus der Entfernung. »Wir Zwerge waren nie ein Volk, das sich um das Wohlergehen anderer kümmert«,antwortete er schwerfällig und drehte sich von ihnen weg.»Ich heiße euch also hiermit willkommen in meiner bescheidenen Festung Dragur. Ihr könnt bleiben, so lange ihr es für nötig haltet und natürlich wäre es mir eine Ehre, wenn ihr mir morgen beim Mittagsmahl Gesellschaft leisten würdet.« Er machte nicht noch einmal Halt, sondern ließ sich von seinen Dienern zu einer Pforte zu seiner Linken führen. Kaum, dass er sein Gesicht von ihnen abgewandt hatte, murmelte er: »Aber trotz allem steht meine Meinung fest. Dieser Krieg ist nicht der meine.«


  Und als er im Schatten des Ganges verschwand, wandte er sich nicht ein einziges Mal nach ihnen um.


  18. Kapitel: Verlorene Söhne


  Das Schlafgemach, das Zuurgh für sie vorgesehen hatte, lag tief im inneren des Berges. Eine Magd führte sie durch die verworrenen Tunnel immer und immer weiter hinein. An den kargen Wänden hingen Fackeln, die ein schummriges Licht auf die unzähligen aufgehängten Bilder warfen. Cate beäugte im Vorübergehen neugierig die ernsten, stattlichen Gesichter, die darauf abgebildet waren. Immer wieder musste sie sich selbst antreiben, um nicht den Anschluss zu verlieren. Die kurzen Beine der Magd flitzten schneller, als man es auf den ersten Blick vermuten würde. Cate wollte keineswegs allein in diesem Labyrinth aus Gängen herumirren. Sie hatte längst den Überblick verloren.


  Mary hingehen interessierten die Portraits nicht im Geringsten. Wortlos folgte sie der Zwergin auf dem Fuße. Wut und Enttäuschung nagten noch immer an ihr. Seit Zuurgh sie ohne weitere Diskussion im Thronsaal stehengelassen hatte, zermarterte sie sich das Gehirn nach einer Lösung. Es musste doch eine Möglichkeit geben, den König zu überzeugen! Den Kampfgeist in ihm zu wecken, ihn umzustimmen! Doch so sehr sie sich bemühte, die Lage schien aussichtslos. Zuurgh schien nicht von der Sorte Lebewesen zu sein, die sich auf Diskussionen einließen. Er hatte seinen Entschluss gefasst und niemand sollte es wagen, daran zu rütteln. Er bewies nur allzu deutlich, dass die Sturheit, die dem Volk der Zwerge nachgesagt wurde, tatsächlich kein Mythos war.


  Das Echo ihrer Schritte war das einzige Geräusch, das Mary und Cate zu hören bekamen. Abgesehen von dem ein oder anderen lauten Schnarcher, der aus einem der zahlreichen Zimmer drang, die sie passierten. Geistesabwesend beobachtete Cate die Silhouette der kleinen Frau vor ihr: die langen roten Haare, die sie halbherzig in einen unordentlichen Zopf geflochten hatte, das lange Gewand, das sie trug. Wenn sie früher ein Märchen über Zwerge gelesen hatte, dann war ganz automatisch in ihrem Kopf das Bild eines kleinen, bärtigen Mannes entstanden, mit freundlichen Augen und einer roten Zipfelmütze. Niemals hätte sie sich zu träumen gewagt, dass die sogenannte Realität so anders aussah. Zwar waren sie klein, doch auch um einiges kräftiger als in ihrer Vorstellung, und die Männer trugen ebenso lange Bärte. Ihr Gesichtsausdruck hingegen war weit entfernt von freundlich und auf die Idee, rote Zipfelmützen zu tragen, würde hier mit Sicherheit auch niemand kommen. Ganz zu schweigen davon, dass sie sich nie zuvor ausgemalt hatte, wie wohl ein weiblicher Zwerg aussehen würde! Umso größer war ihr Erstaunen, als plötzlich solch eine Zwergin vor ihr stand. Sie war sogar noch kleiner als ihre männlichen Landsleute, jedoch auch schmaler, und ihre Wangen waren rund und rosig. Als Magd trug sie eine typische Kluft, ein Kleid das bis zum Boden reichte und eine dreckige Schürze. Sie hatte sich tief verneigt vor Mary und Cate und sie daraufhin schlicht aufgefordert, ihr zu folgen. Mit einer Kerze eilte sie voraus, und hielt niemals inne um zu überlegen, wo sie als Nächstes hinmusste. Sie kannte die Tunnel und Gänge, die die Mädchen kaum voneinander unterscheiden konnte, wie ihre Westentasche. Vermutlich passierte sie diese schon ihr ganzes Leben.


  Abrupt blieb die Zwergin stehen und Mary und Cate, die darauf nicht gefasst waren, prallten heftig gegeneinander. »Wir sind da«, verkündete sie und öffnete eine kleine Tür zu ihrer Rechten.»Eure Kammer, myladies.«


  »Danke«, antwortete Cate hastig und erwiderte die Verbeugung.


  »Wenn Ihr einen Wunsch habt, dann lasst es mich wissen. Ihr müsst nur läuten.« Sie wies auf eine große, silberne Glocke direkt neben der Tür.


  Mary nickte. »Vielen Dank«, wiederholte sie. Und schon verschwand die kleine Frau in ihrem wie üblich eiligem Tempo. »Ein wenig hektisch, die Gute, findest du nicht?«, wandte Mary sich an ihre Freundin und sie teilten ein Schmunzeln. Dann wandten sie sich in den fein hergerichteten Raum. Voller Erstaunen begutachteten sie das große Himmelbett, das extra für sie mit seidenem Stoff bezogen worden war, und die maßgefertigten Möbel. Die Zwerge schienen fast alles aus Stein herzustellen. So auch den Bettrahmen, sowie die Nachttischchen und auch die Sessel und Stühle. Letztere waren selbstverständlich zusätzlich mit weichen Kissen ausgelegt.


  »Wow«, brachte Cate es auf den Punkt, als sie sich in der imposanten Kammer umsah. »Eins muss man ihm lassen, dieser König lässt es uns an nichts fehlen.«


  Marys Antwort ähnelte einem Grunzen. Aber auch sie musste sich eingestehen, dass ihr Zimmer einen sehr luxuriösen Eindruck machte. Allerdings wäre sie nur allzu gern bereit dazu, auf all den Schnickschnack zu verzichten, würde sich Zuurgh stattdessen bereiterklären, sie in ihrer Mission zu unterstützen.


  »Das ist wirklich erstklassige Arbeit«, staunte Cate und ließ ihre Hand über den steinernden Schreibtisch gleiten. »Sowas hab ich noch nie gesehen!Nicht eine Unebenheit! Unglaublich!«


  Mary ließ ihren Blick wandern. Auch an diesen Wänden hingen Gemälde. Finstere Gesichter starrten ihr entgegen. Vorsichtig machte sie einen Schritt darauf zu und las, was auf dem Rahmen stand. »Zerghoi, der Dritte, Sohn des Zurnus«, murmelte sie und runzelte die Stirn. »Scheint wohl ein Urahn des Königs zu sein.« Sie sah sich das nächste Bild an. »Na sieh mal an«, schnaubte sie, als sie das Gesicht erkannte. »König Zuurgh höchstpersönlich. Na, da hat er uns wohl die Präsidentensuite zugeteilt, was?«


  »Mhm«, machte Cate bloß und trat neben sie. »Wer ist das rechts neben ihm auf dem Bild?«, fragte sie und strich sanft über das Antlitz des jungen Mannes. Die Darstellungsweise war exakt dieselbe wie auf allen anderen Portraits. Der einzige Unterschied jedoch bestand darin, dass bisher alle Gesichter sich geähnelt hatten. Sie alle waren alt und zornig. Dieser Zwerg hier hingehen hatte nicht eine einzige Falte in seinem rosigen Gesicht und selbst auf dem Gemälde schienen seine Augen schelmisch zu funkeln.


  »Hier steht... Zaran, der Erste, Sohn des Zuurgh«, stellte Mary fest und musterte den Knaben genauer. »Hm. Der Ärmste. Der hat sicher nicht viel zu lachen.« Cate konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Mary machte niemals aus ihrer Abneigung einen Hehl.


  »Er sieht nett aus«, meinte Cate. »Wenigstens macht er nicht so eine finstere Miene wie die anderen!«


  In diesem Moment pochte jemand gegen ihre Tür und Mary und Cate zuckten zurück, als wenn sie etwas Verbotenes getan hätten. Schnell ließen sie sich auf die Bettkante fallen und riefen: »Ja bitte?«


  Ein kleines Gesicht lugte durch den Türspalt. Es war Raarf, und als sie ihn hineinbaten, schlüpfte er unauffällig ins Zimmer. Mit einem neckischen Grinsen auf den Lippen verneigte er sich tief vor ihnen und sagte: »Einen wunderschönen guten Abend, die Damen.«


  »Wohl eher mitten in der Nacht«, brummte Mary und musterte ihn neugierig. Für sie war er nur einer der Zwerge, die sie in Ketten gelegt und abtransportiert hatten wie Verbrecher.


  »Da habt Ihr wohl recht«, gluckste der Bursche vergnügt.»Erlaubt mir mich vorzustellen. Mein Name ist Raarf.«


  »Das ist Mary und mein Name ist Cate«, erwiderte Cate.»Könntest du mir wohl einen Gefallen tun? Bitte behandelt uns nicht alle wie Prinzessinnen oder so etwas. Langsam fühle ich mich schon selbst wie eine.« Sie schüttelte sich. »Wir sind ganz normale Mädchen. Ein Du tut es auch. Und Schluss mit den Verbeugungen.«


  Raarf nickte und wirkte ein wenig verdutzt, aber Mary musste kichern und konnte ihre finstere Miene nicht länger beibehalten. »Das stimmt«, stimmte sie ihrer Freundin zu. »Manieren hin oder her... man fühlt sich so altmodisch, bei all diesem Tam Tam!«


  Nun steckte sie auch Raarf mit ihrem Lachen an. »Das kann ich mir vorstellen«, gab er zu. »Aber das trifft sich gut! Ich bin sowieso nicht der manierlichste Zwerg in ganz Zantaliya.«


  »Was führt dich zu uns, Raarf?«, hakte Cate nach und deutete auf den Stuhl vor sich. »Setz dich doch«, bot sie an.


  Raarf nahm ohne lang zu zögern im Schneidersitz darauf Platz. »Um ehrlich zu sein«, begann er. »Ich bin einfach nur neugierig gewesen. Ich wollte mich persönlich davon überzeugen, ob ihr wirklich die Retterinnen seid... na, ihr wisst schon... ein bisschen anders hab ich mir euch schon vorgestellt! Ein bisschen... größer vielleicht!«


  »Ich weiß«, seufzte Mary. »Enttäuschend, nicht wahr?«


  »Ganz im Gegenteil«, versicherte der kleine Zwerg ihr. »Ich hab selbst schon mehr als genug die Erfahrung gemacht, dass die Starken und Großen keine Chance gegen das Böse haben. Mit roher Gewalt kommt man gegen Falador nicht an. Ich war mir immer sicher, dass die Retterin besonders sein muss... naja, und dass es gleich Zwei sind, umso besser, oder?« Er zwinkerte. »Darf ich was fragen?«


  »Natürlich«, antwortete Cate und zog die Augenbrauen hoch.


  »Verratet ihr mir euren Plan?«, fragte Raarf eifrig und wackelte auf seinem Stuhl hin und her.


  »Äh... naja«, stammelte Mary und sie und Cate sahen sich unschlüssig an. Wenn sie mittlerweile eins gelernt haben sollten, dann war es wohl, nicht allzu offen mit ihren Plänen herumzuposaunen. Man konnte nie wissen, wo die nächste Falle schon auf sie lauerte. »Um ehrlich zu sein, einen richtigen Plan gibt es eigentlich gar nicht«, gab Mary dann aber zu.


  Sie sah geradezu, wie die Enttäuschung sich auf Raarfs Gesicht ausbreitete. »Hm«, machte er und schien einen Moment nachzudenken. Dann fiel ihm offenbar etwas ein und er kramte aus der Tasche, die er mit sich trug, etwas heraus. Im ersten Moment sah es aus wie ein Backstein, aber schnell erkannten die Mädchen, dass es sich stattdessen um ein Buch handelte. Es war in dunkelrotes Leder gebunden. »Hier«, murmelte er nun fast schüchtern und hielt es ihnen hin.»Ich dachte, das interessiert euch vielleicht!«


  Cate griff danach und strich vorsichtig über den Einband. Es war sorgfältig behandelt wurden. Nicht ein einziger Kratzer deutete auf eine Abnutzungserscheinung hin. Vermutlich war es sehr wertvoll. Einen kurzen Moment überlegte sie, wo Raarf so etwas wohl herstibitzt haben könnte, aber dann war ihre Neugier, was darin stand größer. Achtsam klappte sie den Umschlag auf und las, was auf der ersten Seite stand. »Die Retterin. Eine Hommage... von Murk Baldor... Wer ist das?«


  »Ach, ein berühmter Zwergendichter«, erklärte Raarf ungeduldig.»Aber das ist unwichtig. Seht euch die Zeichnungen an!« Seine Augen glänzten vor Begeisterung.


  Mary blickte über Cates Schulter und wartete gespannt, dass sie umblätterte. Auf der nächsten Seite prangte das Abbild einer Frau, mit einem prachtvollem Schwert in der Hand. Ihr langes Haar wehte im Wind, ihr Gesichtsausdruck war hart entschlossen und ihre Augen kampfbereit und voller Stärke. Sie trug eine Rüstung, die in der Sonne schimmerte wie tausend Diamanten und der Schaft ihres Schwertes war besetzt mit Edelsteinen. Bewundernd starrten Mary und Cate die fremde Frau an, deren Gesicht hinter all dem Zorn und der Trauer, die sich darin widerspiegelten, wunderschön war. Sie stand auf einem großen Fels und reckte ihre Waffe in den Himmel. Mary und Cate waren so abgelenkt von ihrem Antlitz, dass es eine Weile dauerte, bevor sie sahen, was zu ihren Füßen lag.


  »Ohh... mein Gott! Ist das etwa...?«, presste Cate hervor, als sie erkannte, was der hässliche, blutige Klumpen unter ihrem rechten Fuß darstellen sollte.


  »Das ist Faladors Kopf!«, plapperte Raarf begeistert drauf los. »Die Retterin hat ihn ihm abgeschlagen!«


  »Das ist ja grauenvoll«, stöhnte Mary und musterte die leeren, fahlen Augen des Toten. Obwohl es nur eine einfache Zeichnung war, ließ ihr der Anblick einen Schauder über den Rücken fahren. »Und... so sieht er aus?«, hakte sie dann vorsichtig nach.


  Raarf zuckte mit den Schultern. »Hab ihn noch nie gesehen. Aber Zuurgh sagt, das kommt der Realität schon ziemlich nahe.«


  »Was ist das für eine Narbe auf seinem Gesicht?«, fragte Cate und musste den Blick abwenden. Auch wenn sie es nicht vor dem begeisterten Zwerg zugeben wollte, sie bezweifelte stark, überhaupt jemals irgendjemandem ein Körperteil abschlagen zu können. Allein der Gedanke daran stieß ihr übel auf.


  »Man erzählt sich, es war Mergul, der sie ihm zugefügt hat!«, flüsterte Raarf geheimnisvoll und seine Augen funkelten umso stärker. »Wie ihr vielleicht wisst, standen die beiden sich in einem Kampf gegenüber. Als Mergul kam, um seine Tochter zu befreien! Man erzählt sich, die Schlacht dauerte drei Tage und drei Nächte! Aber keine der beiden war dem anderen überlegen. Ihre Mächte schienen von exakt selbem Ausmaß zu sein... nur diesen einen... nun ja, sagen wir Kratzer konnte Mergul dem Schurken zufügen, bevor er gezwungen war, zu fliehen.«


  Nachdenklich blickte Mary ihn an. Wenn selbst Mergul machtlos gegen ihn war, was sollten sie denn dann schon ausrichten? Aber sie schob den Gedanken so weit von sich weg wie sie nur konnte. »Blätter mal weiter«, raunte sie Cate zu. Auf den nächsten Seiten war die Prophezeiung niedergeschrieben, so, wie sie den Zwergen wohl mündlich überliefert worden war. An der ein oder anderen Stelle hatte der Autor ein kleines Detail ergänzt. Aber im Großen und Ganzen stand darin nichts, was sie nicht schon wussten. Es folgte ein Text über die heldenhaften Eigenschaften der heißersehnten Retterin, sowie einige Gedichte zu ihrem Loblied.


  Cate wurde nervös und blätterte eilig weiter und weiter. Auf manchen Seiten waren mehr Zeichnungen von derselben Frau, die die Retterin darstellen sollte. Manchmal auf einem schneeweißen Pferd, das gleiche Schwert mutig in die Höhe haltend, manchmal auch im Kampfe gegen ein Monster, einen Korkai oder dergleichen. Auf einem Bild saß sie auf einem Thron, eine goldene Krone schmückte ihr Haupt, und zu ihren Füßen lag abermals Faladors lebloser Körper. Das Schwert steckte noch immer in seinem Rücken und eine rote Blutlache breitete sich um ihn herum aus. Zur Rechten und zur Linken der Heldin knieten ihre Untergebenen, die sie gerettet hatte. So küsste zum Beispiel ein Zwerg den goldenen Ring an ihrem Finger, während ein Adler demütig seinen Kopf vor ihr neigte.


  »Das ist... wirklich...«, versuchte Mary zu formulieren, aber ihr fiel einfach kein Wort dafür ein. Abartig? Der Zeichner dieser Bilder schien die heldenhafte Retterin geradezu zu vergöttern, jeder Pinselstrich drückte seine tiefe Anerkennung ihr gegenüber aus. Was die Mädchen jedoch abstieß, war die Verherrlichung der rohen Gewalt. Auch in Raarfs Augen konnten sie erkennen, wie sehr er fasziniert war von der Brutalität, die dort dargestellt wurde. Mary schluckte.


  »Ja nicht wahr?«, freute sich der Zwerg, und schien Marys Gesichtsausdruck völlig misszuverstehen. »Auf den nächsten Seiten sind bloß gesammelte Werke von heldenhaften Figuren in Zantaliya«, fügte er beinahe beiläufig hinzu. »Das Beste an dem Buch sind die Bilder!«


  Cate blätterte weiter bis zum Ende des Buches. Verwundert stellte sie fest, dass all die letzten Blätter vollkommen blank waren. Raarf sah ihr Erstaunen und erklärte: »Oh, das Ende wird erst ergänzt, wenn es wirklich geschehen ist. Sieht so aus als müsste der gute alte Murk seine Bilder ein klein wenig ändern...«


  Mary ließ sich zurück in das Kissen fallen und war überrascht, wie sagenhaft weich sie hier lag. Sie schloss die Augen und versuchte die blutdurstigen Bilder aus ihrem Kopf zu vertreiben, doch es wollte ihr nicht recht gelingen. »Ich wusste gar nicht, dass ihr Zwerge so angetan seid... von der Prophezeiung«, seufzte sie und rieb sich die müden Lider. Wann hatte sie eigentlich das letzte mal richtig unbesorgt durchgeschlafen?


  »Oh, naja«, meinte Raarf und stand von seinem Stuhl auf. Er ging einige Male im Kreis herum und fuhr dann fort: »Natürlich hassen wir den dunklen Herrscher genauso abgrundtief wie jedes andere Wesen in Zantaliya. Und die Retterin soll uns von ihm befreien, deshalb verherrlichen wir sie so sehr.«


  »Aber eins verstehe ich nicht«, gestand Cate und starrte ihn mit großen, blauen Augen fest an. »Wenn ihr euch so sehr wünscht, Falador loszuwerden... warum wollt ihr nichts gegen ihn unternehmen?«


  Raarf holte tief Luft und ließ sich seufzend auf die Erde sinken. »Ich würde alles dafür geben, wenn ich gegen ihn in die Schlacht ziehen könnte!«, verkündete er und verwirrte sie damit noch mehr.


  Mary öffnete die Augen wieder und sah als Erstes, wie Zuurghs mürrisches Gesicht von seinem Portrait aus verächtlich auf sie hinabblickte. »Zuurgh«, knurrte sie durch zusammengebissene Zähne. Wie sollte sie in einem Raum friedlich schlafen können, wenn dieser Griesgram so verbittert auf sie herabschielte?


  »Naja«, machte Raarf und wackelte unbehaglich hin und her. Er schien einfach keine Sekunde still sitzen zu können. »Es ist kompliziert.«


  »Was meinst du?«, fragte Cate und runzelte die Stirn.


  »Zuurgh... er war noch nicht immer so...« - »Unausstehlich?«, half Mary ihm auf die Sprünge. Raarf lächelte schief. »Ich meinte eher, er war nicht schon immer der Meinung, sich aus allem heraushalten zu müssen. Es ist... wegen seinem Sohn.«


  Mary richtete sich wieder auf und starrte ihn an. »Den jungen Kerl auf dem Bild hier?« Raarfs Augen wanderten zu dem Portrait an der Wand, doch sobald er das Antlitz des Prinzen entdeckt hatte, senkte er wehmütig den Kopf. »Ja«, murmelte er in Richtung seiner Füße.


  »Was ist mit ihm geschehen?« Cate hielt den Atem an. Sie und Mary rutschten ein Stück näher an den kleinen Zwerg heran und warteten gespannt auf seine Geschichte. Offenbar gab es einen Grund für Zuurghs Missmut und sie konnten kaum erwarten, ihn zu erfahren.


  »Gut, ich erzähle euch die ganze Geschichte«, versprach Raarf und genoss offenbar die Aufmerksamkeit. Er räusperte sich. »Es gab eine Zeit, da war Zuurgh noch um viele Jahrzehnte jünger. Falador hatte gerade erst Monodo von seinem Thron verdrängt und die Zeiten begannen, sich unter ihm zu ändern. Damals noch verband das Zwergenvolk eine tiefe Freundschaft mit den Flachländern, vor allem aber mit den Waldbewohnern. Es wird sogar gemunkelt, dass in den Adern seines Erstgeborenen, Zaran,« er nickte kurz in die Richtung des Gemäldes. »zur Hälfte das Blut eines Waldelfen floss. Seine Mutter, so wurde es mir erzählt, sei eine wunderschöne Frau namens Filadora. Sie war einst die Schwester von Fatima, der Gerechten.«


  Mary hielt kurz den Atem an. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass Zuurgh jemals eine schöne Frau an seiner Seite gehabt haben sollte! Und noch dazu Fatimas Schwester? Er musste damals wirklich anders gewesen sein.


  Raarf schien belustigt über ihr ungläubiges Gesicht zu sein, denn er ergänzte: »Damals war Zuurgh noch ein kräftiger Bursche, ein echter Held möchte ich sagen! Wartet...« Er hob einen Finger in die Luft und wühlte dann erneut in seiner Tasche. Auch dieses Mal zog er ein Buch heraus, doch es war um einiges älter und auch dicker als das vorherige. Eilig schlug er eine Seite auf und drehte das Buch zu ihnen herum. Zu sehen war ein prächtiger kleiner Knabe, dessen Augen ebenso schalkhaft funkelten, wie die seines Sohnes auf dem Bild. Nur mit viel Fantasie konnte man den alten, übergewichtigen Brummbären von heute darin erkennen. Raarf blätterte weiter und das Bildnis einer Frau war zu sehen, mit goldenem Haar, das mit einer Spange hochgesteckt wurde um ihr wunderschönes Gesicht freizugeben. Sie trug ein langes weißes Gewand und ihr Lachen war so voller Freude und Unbeschwertheit, das Mary und Cate vollkommen unbewusst ein Lächeln auf die Lippen trat. In ihren zarten Armen hielt sie ein Baby, mit schwarzgelocktem Haar. Das musste Zaran sein.


  »Das ist das einzige Bild, was von Filadora existiert«, seufzte Raarf. »Ist sie nicht wunderschön?« Einen Moment schien er sich verloren zu haben in der endlosen Tiefe ihrer strahlend blauen Augen. Doch kurz darauf schien er sich wieder gefangen zu haben, er schüttelte kurz den Kopf und fuhr dann mit seiner Geschichte fort: »Zuurgh war so unsterblich verliebt in sie, dass er sie bat, seine Gemahlin zu werden und ihr anbot, bei ihm in den Bergen zu wohnen. Er versprach ihr die tollsten Schätze und war bereit die größten Opfer für sie zu bringen. Aber eine Waldelfin bleibt eine Waldelfin.« Er zuckte mit den Schultern und lächelte. »Natürlich würde sie ihre Heimat, den Silberwald, niemals zurücklassen. Du kannst eine Elfe nicht mit dir nehmen, so sehr du dich auch bemühst. Sie sind Kinder des Windes, und wer kann schon den Wind festhalten? Und so musste er sie schweren Herzens verlassen. Doch, bis heute, so sagt man sich, habe er nie aufgehört sie innig zu lieben... das Einzige, was sie ihm jemals von sich geschenkt hat, war ihr gemeinsamer Sohn. Er nahm ihn mit sich, in dieses unterirdische Schloss, das seit Generationen von seiner Familie regiert wird, und zog ihn auf, mit all der Liebe die ein Vater für ein Kind nur haben kann. Obwohl Zuurgh noch weitere Kinder hat, mit seiner ersten, zweiten und dritten Ehefrau – alle drei übrigens Zwerginnen – blieb Zaran immer sein einziger Sohn und somit der Thronfolger.


  Die Zeit verging und der Prinz wuchs heran, wurde ein aufgeweckter, kräftiger Junge. Ein fantastischer Krieger, kein Zwerg konnte jemals so gut und flink mit der Klinge umgehen wie er! Als ich klein war, hab ich ihn immer heimlich beim Trainieren beobachtet... insgeheim hab ich mir immer gewünscht, ich wäre wie er!«


  Cate lächelte und musste plötzlich an ihre Mutter denken. Während viele kleine Mädchen Popstars und Schauspielsternchen nacheiferten, war für sie immer nur Elizabeth ihr großes Idol gewesen. Als sie klein war, hatte sie ihre Mom so sehr bewundert... sie war so stark, und so taff! Sie hatte ihr einfach immer das Gefühl gegeben, alles im Griff zu haben. Wenn ihre Mom bei ihr war, fühlte sie sich sicher. Als könne nichts mehr schief gehen. Obwohl es mit den Jahren anders geworden war, viel öfter kümmerte Cate sich jetzt um sie, als andersherum, so hatte sie doch niemals aufgehört, sie für ihre Stärke zu verehren. Wie oft hatte sie sich heimlich gewünscht, später einmal genau so selbstbewusst und mutig zu werden wie sie...


  »Zuurgh war unendlich stolz auf seinen Sohn, erinnerte er ihn doch zusätzlich jeden einzelnen Tag an seine große Liebe... und der Tag, an dem Zaran seine Nachfolge auf dem Thron antreten sollte, rückte näher und näher... bis zu dem großen Unglück.«


  Traurig senkte Raarf den Kopf. »Was für ein Unglück?«, hakte Mary nach, als er einige Sekunden einfach nur schwieg.


  »Es war der Tag an dem Falador den Silberwald unterwerfen wollte«, erzählte Raarf und sein Blick wanderte von einem entsetzten Gesicht ins andere. Cate war sogar so gebannt, dass sie ein Kissen genommen und fest in ihre Arme geschlossen hatte, als würde sie versuchen, etwas vor all der Boshaftigkeit in der Welt zu schützen. »Falador war schon immer fasziniert von der unbeschreiblichen Schönheit des Waldes und er wollte ihn und die rebellischen Elfen in seine Gewalt bringen. Also schickte er den General, den Vampir Morkufer, mit seiner abscheulichen Armee Korkais dorthin und befahl ihnen, dort zu kämpfen, bis auch der letzte Widerständler tot oder in Ketten gelegt war. Natürlich ließen die Waldelfen sich dies nicht gefallen und sie kämpften mit allen Mitteln. Viele kamen ihr zu Hilfe und so gelangte Filadoras verzweifelter Hilfeschrei auch bis hier hinauf in die Kummerberge. Zuurgh, noch immer blind vor Liebe, schickte seine stärksten Truppen, und somit auch seinen eigenen Sohn hinunter, um für die Elfen zu kämpfen. Sie kehrten niemals zurück.«


  Eine weitere traurige Stille folgte und Cate flüsterte schließlich: »Das... tut mir so furchtbar leid.« Auch wenn sie nicht genau wusste, ob es tatsächlich an Raarf gerichtet war, oder doch viel eher an Zuurgh und seinen verstorbenen Sohn, den er offenbar so sehr geliebt hatte.


  »Aber«, überlegte Mary und runzelte die Stirn. »Ich dachte, der Silberwald unterliegt noch nicht Faladors Herrschaft!«


  »Das tut er auch nicht.« Das Gesicht des kleinen Zwerges hellte auf und er stieß ein bitteres Lachen hervor. »Sooft er es auch versucht hat, bisher hat Falador es nicht schaffen können, das Elfenvolk zu unterwerfen! Der Wald gehört ihm nicht. Die Schlacht hat er verloren.


  Dennoch... heißt das leider nicht, dass dafür keine Opfer gebracht werden mussten. Menschen, Elfen und Zwerge kämpften Seite an Seite, um das Böse vom Wald fernzuhalten. Und so auch Zaran. Er stand ganz an der Spitze und brachte den Tod über unzählige Korkais! Vermutlich würde er sogar heute noch leben, wenn nicht er gewesen wäre.« Er spuckte das Wort aus wie etwas Abscheuliches und der blanke Hass trat plötzlich in seine Augen.


  »Morkufer?«, fragte Mary und konnte sich schon bildlich vorstellen, wie der kaltherzige Vampir dem armen Zwergenprinzen von hinten sein Schwert in den Rücken stieß – doch Raarf schüttelte mit dem Kopf.


  »Dschin«, knurrte er und schüttelte sich angewidert, als müsste er ein widerliches Insekt von seinem Körper loswerden. In Mary und Cates Köpfen begann es augenblicklich zu rattern. Irgendwo hatten sie diesen Namen schon einmal gehört, aber auf Anhieb konnten sie sich keinen Reim darauf machen.


  »Nachdem die Schlacht vorbei war und die angeschlagenen Korkais sich zurückgezogen hatten, führte Zaran die Verletzten in ein geheimes Versteck im Silberwald. Dabei war auch Dschin, Zarans bester Freund seit frühster Kindheit. Ich konnte noch nie verstehen, was der Prinz an diesem kriecherischem Kerl gefunden hat, aber Zaran hatte ein gutes, treues Herz, wie seine Mutter. Filadora und er versorgten die Kranken mit den besten Heilkräutern im ganzen Wald und es stand gut um sie. Aber Morkufer hatte noch nicht aufgegeben, und als er durch den Wald schlich, um die Fährte seiner Feinde wieder aufzunehmen, traf er dort ausgerechnet auf Dschin, der zu dieser Zeit mit der Wache an der Reihe war.


  Der Mistkerl war noch nie für großen Mut bekannt gewesen und so zitterte er wie Espenlaub, als der General ihn packte und androhte, ihn an Ort und Stelle in zwei Teile zu spalten, wenn er ihm nicht preisgab, wo die anderen sich versteckt hielten... Er verriet es ihm.«


  Und genau in diesem Moment fiel der Groschen bei den Mädchen. Dschin, der Verräter! Eben der Dschin, der Falador mit Informationen bereichert hatte, um seine eigene Haut zu retten. Augenblicklich konnte Mary den Hass, der in Raarfs Gesicht geschrieben stand, auch in sich selbst brodeln spüren. Ohne ihn wirklich gut zu kennen, würde sie ihre Hand dafür ins Feuer legen, dass der kleine Zwerg lieber sein Leben gegeben hätte anstatt andere zu verraten! Nicht so Dschin. Er war kein Held.


  »Morkufer hat ihm sein Leben geschenkt, weil er versprochen hat, ihnen alles zu verraten, was sie wissen müssen«, fuhr Raarf mit schleppender Stimme fort. »Er hat sie zu dem Versteck geführt und die Verbliebenen dort überrascht. Man sagt, er habe Zaran und Filadora dort im Schlaf erstochen. Sie hatten nicht mal eine Chance.«


  »Das ist eine traurige Geschichte«, sagte Cate leise und wischte sich eine Träne aus den Augenwinkeln. Urplötzlich erschien ihr Zuurgh in einem ganz anderen Licht. Und ebenso ging es auch Mary, deren schlechtes Gewissen sich zaghaft bemerkbar machte. Der Zwergenkönig hatte seinen Sohn verloren und die Liebe seines Lebens. Sein Schmerz musste unvorstellbar sein.


  »Das ist sie wohl«, bestätigte Raarf und seufzte aus tiefster Kehle. »Sehr, sehr traurig...Seitdem hat Zuurgh sich verändert. Als ihn die erschütternde Neuigkeit erreichte, ist er vollkommen zusammengebrochen, hat Dinge zerstört und geschrien, Stunden und Stunden am Stück, bis er keinen Ton mehr hervorbringen konnte. Und als sein Zorn dann langsam milder wurde, zog er sich zurück, in die dunkelste Kammer des ganzes Berges, mutterseelenallein. Seine Schluchzer füllten die Korridore wie die schaurige Musik des Todes. Er hat nicht gegessen, nicht geschlafen. Zehn Tage und zehn Nächte, so heißt es. Und als er wieder herauskam, war er ein Anderer. Er sprach nicht mehr, er überließ die Entscheidungen seinen Untergebenen. Und je älter er wurde, umso mehr aß er. Er aß und trank so viel wie kein Zwerg je zuvor. Ganz so, als würde er die Leere in seinem Herzen damit füllen können... und er schwor sich selbst, niemals wieder, in seinem ganzen Leben, würde er einem anderen Volk helfen und damit seine eigenen Leute in Gefahr bringen. Eins könnt ihr mir glauben... niemand wünscht Falador und seinen Leute so sehr den Tod wie Zuurgh. Deswegen auch seine Besessenheit von der Idee einer Retterin – aber nichts und niemand wird ihn dazu bringen, in den Krieg zu ziehen. Nicht einmal ihr.«


  Eine ganze lange Weile saßen sich die drei schweigsam gegenüber und starrten auf die kalten Steine zu ihren Füßen. Was sie gerade erfahren hatten, wirbelte in den Köpfen der Mädchen herum wie ein Fluch. Es ließ sie einfach nicht mehr los. Nach schier endloser Zeit stand Raarf auf und murmelte: »Es wird Zeit für mich zu gehen.«


  Mary schreckte aus ihren Gedanken heraus, doch dann nickte sie. »Danke, dass du uns das erzählt hast.«


  Cate stimmte ihr leise zu. »Dürfen wir... das Buch noch eine Weile behalten?«, fragte sie und deutete auf das Buch, in dem Zuurghs tragische Lebensgeschichte niedergeschrieben war.


  »Sicher«, antwortete Raarf. »Es ist mein eigenes Exemplar. Behaltet es, so lange euch lieb ist. Ich hoffe, ihr findet noch einige Stunden Schlaf.« Und dann verneigte er sich, obwohl er versprochen hatte es nicht mehr zu tun. Doch weder Mary noch Cate schienen das wirklich zu realisieren. Viel zu sehr waren sie damit beschäftigt, die dunklen Gedanken in ihren Köpfen zu ordnen. Als er verschwand, in die stickigen Korridore des unterirdischen Schlosses, wurde ihnen unwillkürlich klar, dass Schlaf das Letzte war, was ihnen in dieser Nacht noch in den Sinn kommen würde.


  


  ***


  


  Langsam schritt der General vor der versammelten Menge verängstigter Bauern auf und ab. Er genoss es, wie sie zitterten und er atmete tief den Geruch der Todesangst, der in der Luft lag. Er ließ sich Zeit, bevor er zum Stehen kam, direkt vor einem auf dem Boden liegenden Mann. Mit einem höhnischen Lächeln im Gesicht blickte er auf den armen Kerl herunter, der übersät war mit tiefen Schürfwunden und blauen Flecken.


  Er hob einen Fuß, platzierte seinen Stiefel direkt auf der Brust des Mannes und trat so fest zu, dass er nach Luft schnappen musste. »So?«, säuselte er und blickte verächtlich in das zertrümmerte Gesicht des am Boden Liegenden. »Bist du immer noch sicher, dass du nicht sagen willst, wo die Mädchen jetzt sind?«


  Afrahim hatte große Mühe seine Augen zu öffnen. Doch trotz allem versuchte er, bei Bewusstsein zu bleiben. »Ich sage doch«, japste er und wischte sich mühselig das Blut von der Stirn. »Sie haben mir nichts gesagt!«


  »Es fällt mir schwer das zu glauben, mein Freund«, lachte Morkufer und die Korkais, die die Dorfbewohner mit spitzen Speeren zusammengetrieben hatten wie eine Herde Rindviecher, stimmten in sein Gelächter ein.


  Doch dann verstummte der General schlagartig und statt des Hohnes spiegelte sich nun blanker Hass in seinen Augen wider. Er kniete neben dem Verletzten nieder und packte ihn am Kragen. Mit voller Kraft schlug er dem wehrlosen Mann ins Gesicht. Eine Frau stieß einen spitzen Schrei aus, aber kein einziger der anwesenden Dorfbewohner wagte, dazwischen zu gehen.


  »Es ist... wie ich sage«, presste Afrahim tapfer hervor. »Sie haben mir nicht genug vertraut.«


  »Oh, warum denn bloß, frage ich mich da?«, höhnte Morkufer und ließ Afrahim unsanft zurück in den Dreck fallen. Er wandte ihm den Rücken zu und ging ein paar Schritte. »Ich möchte dich nur allzu ungern daran erinnern, aber... der kleine Barti wäre sicher nicht erfreut, wenn er erführe, dass sein Leben seinem Vater so vollkommen gleichgültig ist!«


  »Barti!«, flüsterte Afrahim und der Schmerz wurde nur noch größer. »Wo ist mein Sohn?«, keuchte er. »Was habt ihr mit ihm gemacht?«


  »Ich bevorzuge, das für mich zu behalten«, sagte der General und holte völlig unvermittelt ein kleines hölzernes Pferd aus seiner Tasche hervor. »Aber vielleicht hilft das hier deinem Gedächtnis ein wenig auf die Sprünge?« Achtlos warf er das kleine Spielzeug zu Afrahim in den Dreck.


  Der verzweifelte Vater hob es auf und strich zärtlich über die Stelle, an der jemand eines der hölzernen Beine böswillig abgebrochen hatte. Eine verzweifelte Träne rann über seine verschmutzten Wangen herab. »Oh, Barti..«, schluchzte er.


  »Oh, Barti!«, äffte Morkufer ihn nach. Er verlor allmählich die Geduld. Falador hatte ihn beauftragt herauszufinden, wo sich die Mädchen aufhielten. Was mit den Dorfbewohnern geschah, war ihm egal. Er ließ sie voll und ganz in der Gewalt des Generals, der nur allzu gerne das Blut jedes einzelnen aus ihnen herausgesaugt hätte. Aber er musste noch warten. Noch war nicht die Zeit. »Gut, wie es aussieht kann ich bei meiner Rückkehr den Jungen töten... das Schicksal dieser anderen Bälger scheint dir ja mehr am Herzen zu liegen. Der dumme Kerl war sowieso nur ein Klotz am Bein.«


  »Die Berge!«, stieß Afrahim hervor und nun rannen mehre Tränen über sein Gesicht und hinterließen ihre salzigen Spuren.


  »Wie bitte?«, machte Morkufer und beugte sich über den verzweifelten Mann. »Die Kummerberge? Was zum Teufel wollen sie da?«


  »Sie... gehen zu den Zwergen... sie... wollen sie zum kämpfen überreden«, flüsterte Afrahim und atmete schwer. Jedes Wort gab seinem Herzen einen Stich.


  »Die Zwerge? Interessant«, murmelte Morkufer und rieb sich nachdenklich das Kinn. »Sehr interessant. Schafft sie fort.« Mit einer flüchtigen Handbewegung befahl er den Korkais, die gefesselten Dorfbewohner gefangen zu nehmen.


  Ein triumphales Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Wenn die Gören diesen Pfad einschlugen, dann war es nur eine Frage der Zeit, bis sie sie aufgespürt hatten. Vielleicht nicht in den Bergen, aber ihr Weg würde sie direkt in die Schneewüste führen und sie dort zu finden, war wohl das geringste Problem. Seine Gedanken wanderten gerade zu ein paar alten Freunden, die sich dort aufhielten, als Afrahim mit letzter Kraft nach dem Saum seines Umhanges griff.


  »Was ist mit meinem Sohn?« Er konnte ihn kaum noch verstehen.


  »Keine Sorge, du wirst ihn nur allzu bald wiedersehen«, hauchte er ihm zu und riss sich von ihm los. Seine spitzen Zähne blitzten gefährlich im fahlen Mondenlicht. »Dieser hier geht nach Neonebis!«, wies er die Korkais an, die ihn unsanft vom Boden hochrissen und mit sich trugen.


  Genüsslich lauschte er den verzweifelten Schreien des Verletzten und dem Gejammer der Anderen, als er sich von ihnen entfernte. Ja, nur zu gerne hätte er ihr Blut getrunken, bis zum allerletzten Tropfen. Aber manchmal war ihr Leid mit ansehen zu können einfach um Längen delikater.


  19. Kapitel: Die Audienz


  Wie vermutet, fanden Mary und Cate in jeder Nacht keinen Schlaf mehr. Doch sie sprachen auch nicht miteinander, wie sie es sonst immer getan hatten, wenn die Angst sie hellwach gehalten hatte. Nachdem Raarf sie allein gelassen hatte, waren sie schweigend ins Bett gegangen, um sich unruhig in den Laken herumzuwälzen. Bis eine von ihnen schließlich eine Kerze entzündete und das Buch zu sich herüberholte. Seitdem lagen sie wortlos nebeneinander und lasen Zeile für Zeile in Zuurghs finsterer Familiengeschichte.


  Zarans Schicksal war nicht das einzige, was in diesem Buch festgehalten wurde. Auf dem vergilbten Papier stand das Leben jedes einzelnen Vorfahren von König Zuurgh niedergeschrieben und auch hier ließen die letzten Blätter Platz für weitere Geschichten. Begierig blätterten die Mädchen in den Seiten, betrachteten die Bilder von stattlichen Kriegern und ehrenvollen Königen. Wie es schien, waren die Urahnen des Zwergenkönigs schon immer besessen gewesen von schönen Dingen. Doch während Zuurgh sein Herz in die zarten Hände einer Frau legte, schien das seiner Vorväter ganz allein den materiellen Schätzen verschrieben zu sein.


  Für einen Zwerg gab es nicht Erfüllenderes im Leben, als in hunderten von Kammern Berge von Gold und Silber anzuhäufen. Fast alle Sagen, von denen Mary und Cate in jener Nacht lasen, handelten von brutalen Raubzügen und abenteuerlichen Schatzsuchen. Es war wohl wahr, das Zwergenvolk war nicht gerade das beliebteste in ganz Zantaliya. Ihre Herzen waren, wie auch all die Dinge, die sie schufen, aus kaltem Stein gemacht...


  Doch mit Zuurghs Vater schienen sich einige Dinge geändert zu haben. Er war der Erste, der sich mit Elfen einließ, mit ihnen feierte und Seite an Seite in den Kampf zog. Er schloss Bündnisse mit fast allen Völkern des Landes und war nicht wie seine Vorgänger besessen von einem Schatz. Zuurgh trat in seine Fußstapfen, als ein junger, dynamischer Kerl – überzeugt davon, die alten Traditionen abzuschütteln und das Zwergenvolk in eine neue Ära zu führen! Bis zu jenem Schicksalsschlag.


  So sehr Mary ihn verabscheute für seine Bitterkeit... nachdem sie all diese Dinge erfahren hatte, konnte sie es ihm nicht mehr verübeln. Zwar hätte sie selbst sich anders verhalten, das wusste sie, aber jedes Lebewesen hatte seine eigene Art und Weise Kummer zu verarbeiten...


  Sie selbst war eher ein aufbrausender Typ. Als sie damals erfuhr, wie ihre Eltern ums Leben gekommen waren, hatte sie sich nicht zurückgezogen. Sie hatte geweint, laut und klagend, und als ihre Trauer verebbte, erfüllte Wut ihren Platz. Blind vor Zorn hatte sie um sich geschlagen, und ihre Spielzeuge im Raum verteilt. Sie hatte niemanden an sich herangelassen. Sie war wütend, dass sie niemals im Leben die Chance bekommen hatte, in einer Familie aufzuwachsen. Wütend, dass sie in dem Heim leben musste, das sie so abgrundtief hasste. Mit all diesen Menschen, die sie oftmals ansahen, als stamme sie aus einer anderen Welt. Ja, noch nie hatte sie sich irgendwo richtig zugehörig gefühlt. Schon immer war sie ein Einzelgänger gewesen. Sie war so anders, als die Kinder um sie herum. Die hatten bloß Angst vor ihr, weil sie sich einfach keinen Reim aus ihr machen konnten.


  Das hatte sich gebessert, seit sie Cate kennengelernt hatte, die ihr zeigte, was wirkliche Freundschaft bedeutete. Sie hatte ihr Temperament schon so lange im Griff, ihre frohe Natur überwog längst ihren Zorn. Aber ein kleiner Teil von ihr war noch immer nicht zufrieden. Obwohl sie nach außen hin oftmals so kess wirkte und so stark und selbstbewusst, tief in ihrem Inneren spürte sie noch immer das starke Gefühl im Stich gelassen worden zu sein, so sehr sie auch dagegen ankämpfte. Wie oft hatte sie überlegt, einfach fortzugehen und niemals zurückzukehren an diesen trostlosen Ort, den sie ihr zu Hause nannte? Sie hatte aufgehört zu zählen.


  Cate war anders als sie. Schon früh hatte sie gelernt, für andere Menschen stark sein zu müssen. Auch sie war manchmal wütend, oder unglücklich, oder enttäuscht. Aber man sah es ihr einfach nicht an. Sie versteckte ihre Gefühle so tief in ihrer Seele, dass es kaum einem Menschen gelang, sie zu deuten. Wenn ihre Mutter einen schweren Tag hatte, nahm sie ihr die Arbeit ab und baute sie wieder auf. Wenn Sarah ihren Dad vermisste, schloss sie sie in die Arme und tröstete sie, lenkte sie ab von ihrem Kummer und spielte mit ihr. Wenn sie, Mary, wieder einmal auf dumme Ideen kam, holte sie sie zurück auf den Boden der Tatsachen und war für sie da. Egal wie es ihr selbst gerade ging.


  Seufzend strich Mary sich eine widerspenstige dunkelrote Strähne aus dem Gesicht. Sie wusste nicht, ob es tatsächlich Zuurghs Schicksal war, das sie so melancholisch machte, oder die Situation überhaupt. Aber irgendetwas stimmte nicht mit diesem Ort. Je tiefer sie in den Berg hineingegangen war, umso schwerer hatte ihr Herz sich angefühlt. Vermutlich hieß er nicht umsonst Kummerberg. Es war wie ein unsichtbarer Fluch, der auf den dunklen Gemäuern lag wie ein schweres Gewicht. All die Augen der längst verstorbenen Könige auf den Gemälden schienen sie anzustarren. Eins stand fest, hier wollte sie nicht länger bleiben als nötig.


  »Ich mag diesen Ort nicht«, flüsterte Cate, als hätte sie direkt in ihre Gedanken schauen können und holte Mary damit zurück in die Realität. »Man verliert jegliches Zeitgefühl.«


  Mary nickte. »Ja«, seufzte sie und legte eine Hand auf ihr Herz, als wollte sie feststellen, ob es überhaupt noch schlüge oder ob es vor lauter Gram schon jeglichen Lebenswillen verloren hatte. »Zuerst habe ich es nicht so stark gespürt, aber jetzt...« Sie atmete tief ein.


  Ein plötzliches Klopfen an ihrer Tür ließ sie aufhorchen. Dieselbe Magd, die sie bereits hierher geführt hatte, betrat das Kämmerchen. Sie machte einen Knicks und verkündete dann: »Der König hat mich zu Euch geschickt. Er lässt fragen, ob Ihr ihm Gesellschaft leisten möchtet.«


  »Ist... ist schon Morgen?«, fragte Mary verwirrt und die kleine Zwergin nickte.


  »Na wenn das so ist, dann... selbstverständlich«, antwortete Cate und schenkte ihr ein Lächeln.»Wir ziehen uns nur etwas Angemessenes an!«


  Die Magd erwiderte es nicht. Sie schien ebenso griesgrämig zu sein, wie viele der anderen Zwerge auch, die sie bereits kennengelernt hatten. »Er beauftragte mich, Euch das hier zu bringen.« Sie wuselte ins Zimmer herein ohne eine Antwort abzuwarten und hängte ein paar frische Gewänder über den Stuhl.


  »Danke«, murmelte Mary und rieb sich die müden Augen. »Wenn wir soweit sind, dann läuten wir.«


  Die Zwergin nickte kurz und verließ den Raum. Die Mädchen hüpften aus dem Bett und begutachteten die Kleider, die man für sie ausgewählt hatte. Sie waren sehr festlich, handgewebt aus feinster Seide. Hochgeschlossen, mit sehr weiten Ärmeln und bestickt mit goldenen Mustern. Doch ansonsten waren sie schwarz, wie die Nacht und erinnerte die Mädchen an die Kleidung einer Witwe. Schaudernd schlüpften sie hinein, sie wollten den König schließlich nicht beleidigen.


  Die Kleider passten, obwohl sie an den Ärmeln ein bisschen zu kurz waren und auch reichten sie nicht zur Erde, wie bei den Zwerginnen, allerdings war es an Schultern und Taille ein wenig zu weit. Skeptisch betrachtete Mary ihr Abbild im Spiegel und drehte sich hin und her. Cate kämmte währenddessen ihr Haar zurück und steckte es mit einer kleinen Klammer hoch.


  Als die beiden fertig waren, gingen sie wie abgesprochen zur Tür und Mary zog an dem feinen Strick unter der Glocke. Ein überraschend tiefes Geräusch hallte durch den Flur, und sogleich kamen mehrere Mägde um die Ecke geflitzt. Sie geleiteten die Mädchen zurück zum selben Thronsaal, in dem sie bereits am Abend davor mit Zuurgh zusammengetroffen waren. Als sie ihn jedoch dieses Mal betraten, fielen ihnen gleich mehrere Unterschiede ins Auge. War der Saal in der Nacht noch in gedämpftem Licht gebadet, so erstrahlte er nun in höchstem Glanze. An der Stelle, wo sie zuvor gestanden hatten, war ein großer Tisch aufgebaut, auf dem sich die herrlichsten Speisen präsentierten. Der Raum war voller Leben, überall wuselten die Zwerge herum und richteten alles her.


  Marys Blick wanderte zu Zuurgh hinauf, der ebenso gelangweilt auf seinem Thron saß wie eh und je und teilnahmslos auf seine Bediensteten herabblickte. Während sie ihn beobachtete, bekam sie den Eindruck, als würde er das alles gar nicht wirklich mitbekommen. Er schien tief versunken in seine eigenen Gedanken zu sein. Außerdem fiel ihr zum ersten Mal auf, dass neben seinem Thron ein weiterer Platz war. War er bei ihrem letzten Besuch noch leer gewesen, so saß dort nun eine kleine, runzlige Frau mit graugelocktem Haar und einem finsteren Gesichtsausdruck. Das Kleid, das sie trug, ähnelte denen der Mädchen verdächtig. Im Gegensatz zu ihrem Gemahlen wurde die Königin sofort auf die beiden Fremdlinge aufmerksam und sie beugte sich zu Zuurgh herüber und flüsterte etwas in sein Ohr.


  Neugierig musterten die Mädchen ihr eingefallenes Gesicht. Unter ihren Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab, als hätte sie seit Tagen nicht richtig geschlafen. Ihre Stirn war in tiefe Falten gelegt und die kleine silberne Krone wirkte grotesk auf ihrem buschigem Haar. Unwillkürlich dachte Cate an Filadora und ihre überwältigende Schönheit und fühlte augenblicklich Mitleid mit der kleinen Frau, die auf ihrem Thron so verloren wirkte. Niemals hatte sie den leeren Platz im Herzen ihres Mannes einnehmen können, den die Waldelfe hinterließ. Egal, wie sehr sie sich bemühte, sie konnte Zuurgh nicht genügen. Kein einziges Wesen auf der Welt war imstande seinen Kummer zu trösten, der mittlerweile das ganze unterirdische Schloss erfüllte und die Herzen der Zwerge schwer machte.


  »Ah«, machte Zuurgh und hob beide Hände, um die beiden Retterinnen zu begrüßen. »Es ist mir eine Freude, Euch hier wieder zu sehen. Ich hoffe, Ihr hattet eine erholsame Nacht?«


  »Ähm... ja, vielen Dank«, antwortete Mary hastig und imitierte die Mägde, die vor dem König einen tiefen Knicks machten.


  »Gut, sehr gut«, murmelte der Zwergenkönig und nickte. Zuerst dachte Cate, er würde sie ansehen, aber dann stellte sie fest, dass er einen unbestimmten Punkt im Raum fixierte, als würde er geradewegs durch sie hindurchschauen. »Es wäre mir eine Ehre, wenn Ihr an meinem Festmahl zu Euren ehren teilnehmen würdet. Es wird schon sehr bald fertig sein.«


  Obwohl ihr Magen plötzlich entsetzlich knurrte, war Essen das letzte was Mary gerade im Sinn hatte. »Sehr gern«, antwortete sie dennoch höflich und fügte dann hinzu: »Aber ich habe gehofft, wir könnten vorher noch über einige Dinge sprechen.« Cate warf ihr einen leicht besorgten Blick zu. Sie wusste, ihre Freundin würde nicht eher aufgeben, ehe sie erreicht hatte, was sie wollte. Aber sie hatte Angst, ihr Temperament würde erneut über das Ziel hinausschießen.


  Zuurgh schien kurz nachzudenken. Mary vermutete, es dauerte ein bisschen länger, bis die Worte bis zu seiner Seele hindurchdrangen. Dann seufzte er. »Das habe ich befürchtet. Kommt näher.«


  Mary und Cate kamen seiner Aufforderung nach und durchquerten den Raum. Die zahlreichen Beschäftigten schienen ihnen keinerlei Aufmerksamkeit entgegenzubringen. Sie gingen ihrer Arbeit nach als würde um sie herum rein gar nichts geschehen. Nachdenklich betraten die Mädchen die erste Stufe der steinernden Treppe und hielten dann inne. Die Königin musterte sie mit einem unerfindlichem Blick. Mary spürte ihn ohne hinzusehen wie ein Brennen auf ihrer Haut.


  Zuurgh deutete ihnen, auf einem Hocker Platz zu nehmen, den jemand extra für sie bereit gestellt haben musste. Doch auch jetzt, als sie ihm so nah waren, mied er ihre Blicke und starrte stattdessen in die Leere. Eine Weile sagte niemand etwas.


  »Wir... wissen es sehr zu schätzen, dass Ihr Euch soviel Mühe für uns macht«, begann Cate schüchtern.


  »Das ist das Mindeste«, antwortete Zuurgh schlicht und winkte ab.


  »Wir haben das Buch gesehen, das uns zu Ehren angefertigt wurde«, fügte Mary hinzu und war gespannt auf seine Reaktion. Der König jedoch nickte bloß geistesabwesend. »Oh ja?«, fragte er nach einer Weile.»Hat es Euch gefallen?Ich selbst habe es in Auftrag gegeben.«


  »Es... erscheint mir ein wenig blutrünstig«, gab Mary zu und bei dem entsetzten Gesichtsausdruck der Königin, beeilte sie sich hinzuzufügen: »Selbstverständlich waren wir sehr geehrt.«


  Für einen Moment glaubten sie, ein leichtes Lächeln über Zuurghs Gesicht streifen zu sehen, aber es verschwand so schnell, dass sie nicht sicher waren, ob ihre Augen ihnen bloß einen Streich gespielt hatten. »So?«, hakte er nach. »Gut möglich. Das Volk der Zwerge ist besessen von physischer Stärke. Eigenschaften wie Kraft und Durchsetzungsgewalt gehören für sie fast selbstverständlich zu denen eines Helden. Wie ihr vielleicht wisst, zeichnete all die guten Krieger aus, dass sie bereit waren, für das Erreichen ihres Zieles Opfer zu bringen. Koste es, was es wolle. Wer sich in den Weg stellt, wird aus dem Weg geräumt. Ein Held diskutiert nicht über die Folgen, er handelt. Und er kennt kein Erbarmen mit seinen Feinden.«


  Kurzzeitig loderte ein Feuer in den Augen des Königs, doch sobald er verstummte, erlosch auch dieses so jäh wie es erschienen war. »Und... Ihr selbst seid auch dieser Meinung?«, fragte Mary und runzelte die Stirn. Ihr entging nicht, dass die Königin auf ihrem steinernden Thron begann, unruhig hin- und herzurutschen.


  »Ich? Selbstverständlich bin ich der Ansicht, dass einige dunkle Wesen in Zantaliya den Tod verdient hätten, allen voran Falador.« Er ließ den Namen seines Erzfeindes für einen Moment im Raum stehen, bevor er fortfuhr. »Aber auch glaube ich, dass nicht ich darüber zu entscheiden habe, wann dieser Augenblick gekommen sein wird. Kein Wesen auf der Welt sollte sich in die Angelegenheiten des Todes einmischen.«


  Cate und Mary sahen sich einen Augenblick unschlüssig an. Sie wussten nicht, ob es vielleicht zu riskant war, seinen verstorbenen Sohn mit ins Spiel zu bringen. Mary atmete tief ein und sagte dann: »Normalerweise stimme ich Ihnen zu, Eure Majestät. Niemand hat das Recht, einem anderen den Lebensgeist auszutreiben... aber gilt dasselbe nicht auch für Falador selbst? Ich meine... was ist mit denen, die er selbst schon aus dem Leben gerissen hat? Sind sie es nicht wert, revanchiert zu werden?«


  Zuurgh hob den Kopf und zum ersten Mal sah er Mary direkt in die Augen. Er starrte sie an, als würde er in ihrem Gesicht die Antwort auf eine längst vergessene Frage suchen. Als ihm die Entschlossenheit des jungen Mädchens förmlich entgegenschlug, senkte er den Kopf erneut in stiller Trauer und Demut. Sie war so jung, vermutlich noch keine fünfzehn Jahre alt und doch so mutig wie drei erwachsene Männer zusammen. Jung und voller Kampfgeist, so voller Leidenschaft und Lebensfreude. Sie war bereit, alles aufzugeben, um diesen Krieg zu gewinnen, das konnte er in ihren Augen lesen.


  Sie erinnerte ihn an seinen Sohn, Zaran. Es schien eine Ewigkeit her zu sein, als er vor ihm stand, ebenso sturköpfig und optimistisch wie dieses Kind. »Vater«, hörte er seine Stimme in seinem Kopf. »Seid vernünftig. Lasst mich gehen. Mutter braucht mich dort unten. Sie ist in Gefahr!«


  Ein tiefer Schmerz pochte gegen seine Schädeldecke, ein Schmerz der so tief aus seiner Seele kam, dass er ihn kaum ertragen konnte. »Zaran«, hörte er sich selbst sagen. »Es ist zu gefährlich. Du bist zu jung, um in einer solchen Schlacht zu kämpfen!«


  Das glockenhelle Gelächter seines Sohnes füllte den Raum. »Ihr macht wohl Scherze!«, rief er übermütig. »Ich bin der beste Krieger im ganzen Gebiet! Ich trainiere seit ich ein kleiner Junge bin, Vater! Kein Zweiter kann mir das Wasser reichen, wenn es darum geht, wie man eine Klinge führt!«


  Zuurgh musste schmunzeln damals, er fühlte sich ertappt. Zaran hatte recht, kein Zwerg war so gut darin wie sein Sohn. Er war um Längen besser als all seine Krieger.


  »Ich verspreche Euch, ich bin schon bald wieder zurück. Es wäre doch gelacht, wenn wir gegen diese abscheulichen Kreaturen nichts ausrichten könnten! Gebt mir eine Woche. Bitte, Vater.« Der junge Kerl blickte erwartungsvoll zu ihm auf. Er hatte die Augen seiner Mutter. Er hatte ihm niemals einen Wunsch abschlagen können.


  »Tu, was du nicht lassen kannst«, knurrte er, wenngleich er auch amüsiert war über seine eigene fehlende Durchsetzungskraft. »Aber geh kein unnötiges Risiko ein. Sobald ihr die Schurken vertrieben habt, macht euch unverzüglich auf die Heimreise.«


  »Jaja!« Zaran winkte ab. »Ihr könnt Euch auf mich verlassen!«, versprach er und zwinkerte. »Ich werde Mutter von Euch grüßen!« Und schon war er davon geeilt, überschwänglich wie eh und je.


  Zuurgh erinnerte sich, als wäre es gestern gewesen. Er hatte ihm seine stärksten Leute zur Begleitung mitgegeben und ihm nachgesehen, bis er in der Ferne verschwand. Bei seiner glorreichen Wiederkehr würde er seinen Platz einnehmen. Doch es war das letzte Mal, dass er ihn sah.


  »Ahh!« Ein erneuter Stich in seinem Kopf holte Zuurgh unsanft zurück in die Gegenwart und er rieb sich die schmerzende Schläfe. Einen Augenblick musste er überlegen, wer das Mädchen vor ihm war, doch dann kam die Erinnerung zurück wie ein Schlag ins Gesicht. Sie bat ihn, in den Krieg zu ziehen. Augenblicklich schwallte die Wut in ihm auf, wie ein tosendes Feuer, und er ballte die Hände zu Fäusten.


  »Die Toten rächen?«, polterte er und seine Frau zuckte erschrocken zusammen. »Was soll das bringen? Das bringt sie auch nicht zurück ins Leben! Er hat sie genommen und kein Wesen der Welt kann dieses Unglück ungeschehen machen!«


  Das Gewusel im Thronsaal schien für einige Sekunden innezuhalten. Neugierig hoben manche die Köpfe, aber schon kurz darauf widmeten sie sich wieder ihren Beschäftigungen und taten, als sei nichts geschehen.


  »Aber es wird nicht enden.« Cate brachte nicht mehr als ein Flüstern zustande, doch der König hörte sie trotzdem.


  »Es liegt nicht an mir«, beharrte er stur.


  »Wenn sich niemand gegen ihn wehrt, werden weitere Menschen sterben«, versuchte Mary zu ihm durchzudringen. »Auch Elfen und Zwerge und alle Kreaturen, die seinen Weg kreuzen. Wenn nur jemand den Anfang macht, dann werden andere diesem Beispiel folgen!Zantaliya braucht die Hilfe aller seiner Geschöpfe.«


  Schwer atmend starrte Zuurgh sie an, doch er sagte nichts. Wieder einmal schien er in eine Erinnerung zu verfallen, weit ab von der Wirklichkeit. »Eure Majestät!«, flehte Cate. »Wir werden alles tun, um ihn zu stoppen, aber allein wird uns das niemals gelingen! Wir sind nicht die amazonenähnlichen Kriegerinnen, als die man uns in Euren Büchern darstellt! Es ist nicht so leicht.«


  »Niemand hat behauptet, es wäre leicht«, stöhnte Zuurgh und griff hilfesuchend nach der Hand seiner Gemahlin. Diese erschrak bei seiner plötzlichen Berührung und starrte ungläubig auf seine Hand, als hätte er solch eine Geste noch nie zuvor gemacht.


  »Durchaus nicht«, gab Mary zu und schüttelte energisch ihre Locken über die Schulter. »Aber bedenkt eines. Wenn wir nicht heute anfangen, etwas zu tun, kann es morgen schon zu spät sein. Für jeden von uns.«


  »Warum versteht ihr nicht?« Augenblicklich lag etwas Flehendes in Zuurghs Stimme, das die Mädchen abrupt innehalten ließ. »Warum lasst ihr mich nicht einfach zu Frieden?«


  Mary blickte unschlüssig zu der Frau herüber, die sorgenvoll die schrumplige Hand des Zwergenkönigs tätschelte. Ihre Augen leuchteten, als wäre es das erste Mal seit Jahren, dass ihre Unterstützung von ihm ersucht wurde. »Wir... wissen von Eurem Sohn«, sagte sie so leise, dass es niemand außer den Vieren hören konnte. Sofort starrte die Zwergin sie entsetzt an, aber sie senkte eilig ihren Blick und fuhr umso emsiger fort, ihren leidenden Gemahlen zu umsorgen.


  Zuurgh zuckte in sich zusammen, als hätte ein Blitz seinen Körper getroffen. Sein Gesicht verzog sich schmerzhaft. »Ihr... wisst was?«, brummte er, zog die Hand von seiner Frau zurück und legte sie stattdessen auf sein Herz. »Ihr wisst überhaupt nichts.« Seine Stimme klang nun gefährlich scharf.


  »Dass er... ermordet wurde«, fuhr Mary unbeirrt fort. »Auf Faladors Geheiß.«


  Cate glaubte plötzlich, er würde sie hinauswerfen lassen, und es schien auch kurzzeitig in Zuurghs Gedanken gewesen zu sein, doch dann überlegte er es sich anders und sagte stattdessen: »Minna, Liebes, bitte lass uns allein.« Schockiert starrte die kleine Zwergin ihn an, doch als sie in seinen Augen las, dass er es ernst meinte, leistete sie seinem Befehl folge und stieg schweren Herzens von ihrem Thron herunter. Sie warf einen letzten verächtlichen Blick auf die Mädchen, dann stürmte sie aus dem Saal. »Dasselbe gilt für alle anderen!«, rief Zuurgh in die Menge und jeder einzelne Zwerg hielt plötzlich inne, in dem was er gerade tat. Unschlüssig starrten sie zu ihm hinauf, als wüssten sie nicht recht, was jetzt zu tun war, doch er klatschte einmal in die Hände und schon wuselten sie verdutzt hinaus. Es dauerte eine Weile, da sich eine beachtliche Traube an den Ausgängen bildete, aber letztendlich waren sie vollkommen allein.


  Der Thronsaal, der vor wenigen Sekunden noch so voller Leben gewesen war, wirkte nun wie ein verlassenes Schlachtfeld auf Mary und Cate. Es war ein merkwürdiger Anblick. In dem Gedränge waren einige Dinge zu Bruch gegangen, doch niemand hatte gewagt, die Scherben zusammenzufegen. Viel zu ernst schien es Zuurgh mit seiner Privatsphäre zu meinen.


  Kaum, dass der letzte Zwerg den Raum verlassen hatte, begann Zuurgh: »Mein Sohn... er starb, weil er sich in Dinge mischte, die nicht in seiner Verantwortung lagen.«


  »Das ist nicht wahr!«, widersprach Mary. »Er starb weil er verraten wurde, von einem hinterhältigen, gemeinen Kerl! Aber das ändert nichts daran, dass er das Richtige getan hat! Wer weiß, was passiert wäre, wenn er damals die Schlacht nicht zum Sieg geführt hätte. Dann wären hier mittlerweile vielleicht schon alle tot!«


  »Ich verstehe, dass Ihr sehr darunter leidet, dass er von Euch genommen wurde«, unterbrach Cate sie, mit sanfter Stimme. »Glaubt mir, ich weiß, wie es ist, jemanden plötzlich nicht mehr in seinem Leben zu haben! Aber ihr dürft Euch nicht aufgeben deswegen! Zaran hätte das niemals gewollt.«


  »Was wisst ihr schon, was Zaran gewollt hätte!«, knirschte Zuurgh. »Ihr habt ihn niemals kennengelernt! Er war so ein tüchtiger, guter Knabe. Wäre er nicht gegangen, dann wäre er heute ein König! Er wäre so ein fantastischer Herrscher geworden, ein so gerechter und kluger Junge...« Er vergrub sein Gesicht in den Händen.


  »Wir haben ihn nicht gekannt, das ist wahr«, seufzte Mary. »Und es ist wahrhaftig eine Schande, dass Falador ihn so früh aus dem Leben gerissen hat. Aber sein Tod war nicht umsonst. Versteht ihr das?«


  Cate pflichtete ihr bei: »Sie hat recht! Er ist für etwas gestorben, von dem er mit vollem Herzen überzeugt gewesen ist! Er hat Falador gehasst, ebenso sehr wie Ihr es tut! Nur er hat etwas dagegen unternommen und er hat etwas erreicht. Ihr wollt doch, dass er stolz auf Euch sein kann.«


  Diesmal antwortete Zuurgh wieder nicht sofort. Gedankenverloren strich er sich eine Träne aus dem Gesicht und beobachtete, wie sie seinen Finger herabrann. Erst, als sie letztendlich hinabtropfte und einen winzigen, nassen Fleck auf seinem edlen Gewand hinterließ, antwortete er: »Er ist fort. Niemand weiß, was er gewollt hat.«


  »Ihr kanntet ihn«, sagte Mary schlicht. »Ihr wisst, dass es wahr ist. Tief in Eurem Herzen wisst Ihr es.«


  Erneut führte Zuurgh seine Hand zu seinem Herzen und spürte, wie es mühselig gegen seine Rippen schlug. »Er war ein Kämpfer«, sagte er leise, mehr zu sich selbst, und ein trauriges Lächeln trat auf sein Gesicht.


  »Das war er tatsächlich«, stimmte Cate zu und lächelte ebenfalls, aber er sah sie nicht an. »Ihr seid nicht schuld daran, dass er tot ist.«


  Verwundert starrten nun Beide, sowohl Mary als auch Zuurgh, sie an. Doch sobald sie es ausgesprochen hatte, verstand auch Mary, was sie damit meinte. »Ja!«, stimmte sie zu. »Das dürft Ihr nicht glauben.Es war Faladors Schuld, ganz allein seine, und die seiner Leute. Ihr könnt nichts dafür. Er wäre so oder so gegangen.«


  Die Wahrheit traf Zuurgh wie ein Schlag. Er kauerte sich auf seinem Thron zusammen und schlang die Arme um seinen Körper, als würde er frieren. War es nicht tatsächlich so? Zaran hatte immer einen starken Willen gehabt. Er legte großen Wert auf die Meinung seines Vaters, aber hatte nicht schon immer er selbst die Entscheidungen getroffen? Er hätte ihn nicht aufhalten können. Niemand hätte das.


  »Es ist ungerecht«, schluchzte er. »Ich hätte statt seiner gehen sollen! Ich habe mein Leben bereits gelebt. Er hatte das seine noch vor sich.« Er ließ seinen Gefühlen nun freien Lauf, sein wulstiger Körper pulsierte unter den schweren Schluchzern, die aus seinem Mund kamen.


  Mary und Cate ließen ihn ein wenig zur Ruhe kommen, ehe sie fortfuhren. »Es ist ungerecht«, sagte Mary schließlich. »Vor allem, da er unter der Erde liegt und sein Verräter, Dschin, sitzt in Faladors Schloss und genießt höchstes Ansehen.«


  »Dschin!« Zuurgh sprach den Namen mit derselbe abgrundtiefen Verachtung, wie bereits Raarf es getan hatte. »Er war wie ein Bruder für ihn. Wie konnte er Zaran nur so hintergehen?«


  »So leid es mir tut...« Mary spürte, dass sie bereits etwas in Zuurgh ausgelöst hatten, und war nun voller Eifer, es weiter aus ihm herauszukitzeln. »Solange Ihr nur hier sitzt, und in Eurem eigenen Kummer ertrinkt... wird Dschin weiterhin seine finsteren Machenschaften ausüben und Falador zu immer größerer Macht verhelfen.«


  »Aber... was kann ein alter Mann wie ich schon tun? Ich hätte vor Jahren schon meinen Platz abgeben sollen, ich bin zu alt für diese Dinge. Ich kann das alles nicht mehr.«


  »Doch, das könnt Ihr!«, ermutigte Cate. »Ihr wart ein fabelhafter König, bevor Ihr Euch so sehr zurückgezogen habt! Euer Volk hat Euch geliebt. Seht Euch an, Ihr seid ein Schatten Eurer selbst... aber das muss nicht so bleiben. Helft uns. Helft uns und sie werden denselben König in Euch wiedererkennen, der Ihr einst wart.«


  Cates Worte schienen sein altes Herz zu berühren. Was folgte, war eine schier endlos lange Stille. Er rieb sich nachdenklich die Stirn. »Ich könnte meine Leute Waffen schmieden lassen«, murmelte er plötzlich nachdenklich.


  »Das wäre fantastisch!«, freute sich Mary. »Kein anderes Volk ist so gut in diesem Handwerk wie das Eure.«


  Zuurgh musterte sie mit feuchten Augen. »Du bist wie er«, sagte er und lächelte unter Tränen. »Ich kann euch jungen, wilden Dingern einfach keinen Wunsch abschlagen.«


  Mary und Cate sahen sich erleichtert an und verbeugten sich dann tief vor dem König. »Vielen Dank, Eure Hoheit. Eure Unterstützung bedeutet wirklich einen enormen Vorteil«, sprudelten sie los und strahlten.


  Der Zwergenkönig nickte bloß. »Und nun«, sagte er. »Lasst uns etwas essen. Diese ganze Diskussion hat mich hungrig gemacht.«


  Cate konnte nicht anders als schmunzeln.


  20. Kapitel: Auf dem richtigen Weg


  Die Unterstützung der Zwerge zu haben, bedeutete für Mary und Cate eine große Erleichterung. Während des Festmahles hatten sie mit Zuurgh noch lange über alles geredet. Letzten Endes erklärte er sich tatsächlich bereit, auch seine Leute für die große Schlacht zu mobilisieren. Jeder Einzelne auf ihrer Seite konnte den entscheidenden Unterschied zwischen Sieg oder Niederlage ausmachen und so viele starke Krieger bei sich zu wissen, hob die Laune der Mädchen enorm.


  Sie sprachen außerdem über ihre nächsten Ziele. Zuurgh empfahl ihnen, als Nächstes das Dorf der Phukîs aufzusuchen. Seiner Erklärung nach lebten diese ungewöhnlichen Wesen unweit des Fußes der Kummerberge, inmitten der gigantischen Eiswüste. Zu früheren Zeiten hatte ein reger Handel zwischen Zwergen und Phukîs stattgefunden. Doch seit Falador an der Macht war, war es weitaus zu gefährlich, den beschwerlichen Weg mehrmals die Woche zurückzulegen bloß um ein paar Waffen gegen die Handwerkserzeugnisse der Schneemenschen zu tauschen.


  Mary und Cate waren neugierig, was sie erwartete und Zuurgh schien für einen Moment wie ausgewechselt. Er erzählte viele Geschichten aus seiner Jugend und hin und wieder konnten sie ihm sogar ein kleines Lächeln entlocken. Er schien zu genießen, wie die Mädchen und auch seine Frau und seine Töchter nahezu an seinen Lippen klebten. Wie sich herausstellte, war der Zwergenkönig selbst ein gern gesehener Gast im Dorf der Phukîs gewesen, lange noch bevor die Zeiten sich so sehr verfinsterten. Zuurgh erzählte von so manch wilder Feier, an der er schon teilgenommen hatte, von unbeschwerten Tänzen und von Likör, in so großen Mengen, dass Mary und Cate allein schon vom Zuhören ganz schwindelig wurde.


  Die Mädchen genossen die veränderte Stimmung. Doch als das Festmahl sich seinem Ende zubewegte und die Zeit des Aufbruchs immer näher rückte, wurde der Zwergenkönig zusehends ernster. Als die Diener die leeren Teller und Kelche vom Tisch abräumten und die Zwergenkinder von den Mägden zum Schlafen bereit gemacht wurden, nahm er sie noch einmal vorsorglich zur Seite.


  »Ich weiß, dass ihr schon sehr bald weiterziehen müsst«, sagte er und legte eine Hand auf Marys Schulter. »Deswegen lege ich euch ans Herz, stets auf der Hut zu sein. Der Weg durch die Kummerberge bis hin zu der eisigen Wüste ist kein Spaziergang. Nehmt euch besonders vor den Gnomen in acht! Sie mögen nur so groß sein wie eine Hand, aber sie sind biestig wie der Teufel und ihre Zähne sind verflucht spitz. Macht am besten einen großen Bogen um sie. Und sobald ihr den Abstieg beginnt, achtet auf jeden eurer Fußtritte. Die Steilhänge können wirklich gefährlich sein.« Die Mädchen nahmen jedes seiner Worte ernst und versuchten alles gut im Gedächtnis zu behalten.


  Als sie später zurück in ihre Schlafkammer kamen, um sich auszuruhen und ihre Sachen zu packen, schickte der König ihnen erneut eine Magd. Sie brachte ihnen bequeme Kleidung und Proviant für die Reise.


  Cate und Mary waren den Zwergen sehr dankbar. Einige Zeit später kam eine weitere Magd und brachte gefütterte Mäntel, die die Kälte fernhalten sollten, und wiederum später eilte eine in den Raum, die dicke lederne Stiefel bei sich hatte, die ihnen beim Abstieg eine Hilfe sein sollten.


  Artig bedankten die Mädchen sich bei jeder von ihnen und begutachteten ihre neuerworbenen Schätze. Sie hatten mit Zuurgh abgesprochen, dass sie im frühen Morgengrauen aufbrechen würden. Er bestand darauf, dass ein kleiner Trupp seiner kräftigsten Zwerge sie bis zur Grenze seines Reiches geleiten würden und sie wollten ihm nicht widersprechen.


  Gegen Nachmittag legten die Mädchen sich in ihr weiches Bett und schliefen für eine Weile, um ihre Kräfte so gut es ging wieder aufzuladen. Und so verging die Zeit bis zu ihrem Aufbruch wie im Fluge. In den frühen Morgenstunden klopfte jemand an die Tür ihres Zimmers, um sie zu wecken. Noch ein wenig schlaftrunken schlüpften die beiden Freundinnen in ihre Klamotten und packten alles Nötige in ihre Rucksäcke. Als sie mit allen Vorbereitungen fertig waren, folgten sie dem Diener zurück zum Thronsaal, wo Zuurgh bereits auf sie wartete.


  Dieses Mal brannten nur wenige Kerzen und die Halle wirkte erneut gespenstisch leer. Der Zwergenkönig selbst saß wie üblich auf seinem Thron. Als Mary und Cate sich ihm näherten, stellten sie erschrocken fest, dass er müde und abgespannt aussah. Als er sie kommen sah, hellte sich sein Gesichtsausdruck zumindest ein wenig auf und er erhob sich, um sie zu begrüßen.


  »Mädchen«, sagte er und schritt langsam die Stufen zu ihnen herab. Jede seiner Bewegungen sah aus, als würde sie ihm eine Menge Kraft kosten, und als er schließlich vor ihnen stand, schnaufte er wie nach einem langen Sprint. »Es scheint mir, die Zeit des Abschieds ist gekommen. Draußen vor dem Eingang wartet bereits euer Geleit. Noch bevor der Morgen graut, müsst ihr euch auf den Weg begeben.«


  »Ja«, antwortete Mary. »Wir stehen in Eurer Schuld, Majestät. Vielen Dank, für alles.«


  Zuurgh winkte ab. »Nein«, brummte er. »Ich bin es, der sich bei euch bedanken muss. Ihr habt mir die Augen geöffnet.« Cate und Mary schenkten ihm ein Lächeln. »Aber nun«, fuhr er dann fort und scheuchte sie vor sich her, »lasst uns keine Zeit mehr mit Sentimentalitäten verschwenden. Na los!«


  Er scheuchte die Mädchen vor sich her zu den Pforten der unterirdischen Festung. Und mit jedem Schritt, dem sie sich dem Ausgang näherten, wurden ihre Herzen ein stückweit leichter. Auch Zuurgh wurde dies bewusst, als er zum ersten Mal seit endlos langer Zeit seine finsteren Gemächer verließ. Ein Wächter verneigte sich tief, als sie ihn passierten, und er öffnete ihnen das riesige Eingangstor.


  Die Flügeltüren schwangen mit einem lautem Ächzen vor ihnen auf. Das Erste, was sie sahen, war Schnee. Schnee, soweit das Auge reichte. Obwohl es nur der karge Mond war, der ihnen an jenem Morgen Licht spendete, mussten sie sich erst einmal wieder an die Helligkeit gewöhnen. Zuurgh musste seine Augen sogar mit den Händen bedecken, so sehr war er geblendet. Als Mary sich umsah, erblickte sie sofort das Geleit, von dem er gesprochen hatte. Sechs kräftig gebaute Zwerge in schillernden Rüstungen warteten bereits auf ihre Ankunft. Ein letztes Mal verneigten sie und Cate sich respektvoll vor dem Zwergenkönig und traten zu ihnen herüber.


  »Passt gut auf euch auf«, sagte er und nickte ihnen mit ernster Miene zu. Er machte seinen Leuten ein Zeichen und sofort nahmen die Zwerge die beiden Mädchen in ihre Mitte. Cate winkte noch zum Abschied und dann machten sie sich auf den Weg.


  Und wie schon damals seinem geliebten Sohn, sah Zuurgh ihnen nach, wie sie sich immer und immer mehr von ihm entfernten und schließlich am Horizont aus seinem Blickfeld verschwanden. Gedankenverloren wischte er sich eine einsame Träne aus dem Augenwinkel. Doch es war keine Träne der Trauer, denn diesmal war etwas anders, das spürte er ganz deutlich in seinem Herzen. Er wusste, das, was er getan hatte, war richtig; völlig gleich wie sich die Zukunft entwickelte. Und das war ein Schritt in die richtige Richtung.


  


  ***


  


  Endlich zu Hause. Als Elizabeth die Wohnungstür hinter sich ins Schloss fallen ließ, fühlte sie sich für einen Moment erleichtert. Das sterile Krankenzimmer hatte ihr ein Gefühl der Hilflosigkeit gegeben, und sie hasste es, sich hilflos zu fühlen. All die Menschen um sie herum, die Schwestern, Dave, Rebecka... sie sahen auf sie herab, als hätte sie den Verstand verloren. Als sei sie es, die ihre Hilfe benötigte. Dabei gab es soviel wichtigere Dinge, um die sie sich hätten kümmern sollen. Und genau das würde sie jetzt tun. Auf eigene Faust nach ihren Töchtern suchen.


  Selbstverständlich war Dr. Mackenzie nicht begeistert gewesen, sie gehen zu lassen, aber formal gesehen konnte er sie nicht davon abhalten. Sie selbst wusste am besten, was gut für sie war. Sie seufzte und ließ ihre Tasche auf den Boden fallen. Ihr Blick wanderte durch die Wohnung und blieb an einem roten Paar Kinderschuhe hängen, die neben der Kommode auf dem Fußboden lagen. 'Sarah...' Tränen stiegen ihr in die Augen, doch sie ballte ihre Hände zu Fäusten. Mit der Heulerei musste jetzt endlich Schluss sein. Es brachte ihre Mädchen auch nicht zurück zu ihr. Sie musste etwas tun! Aber was? Erschöpft ließ sie sich am Küchentisch nieder. Ein Foto lag vor ihr, das sie und ihre beiden Töchter zeigte, fröhlich miteinander lachend. Das hatte sie der Polizei gezeigt, damit sie Sarah identifizieren konnten. Zu diesem Zeitpunkt hätte sie nie im Leben daran geglaubt, Cate auch noch zu verlieren. Elizabeth strich zärtlich über die glatte Oberfläche. Dann musterte sie ihr eigenes Gesicht. Sie sah so glücklich aus. Und überhaupt nicht ausgelaugt und fertig wie heute... 'Oh, Catie!', dachte sie und ihr Herz wurde schwer in ihrer Brust. 'Ich wünschte, du wärst noch hier bei mir. Ich brauche dich. Niemand sonst versteht, wie ich mich gerade fühle.'


  Schnell legte sie das Foto aus der Hand, denn schon wieder füllten sich ihre Augen mit den unerwünschten Tränen. Unwirsch wischte sie sich über die müden Lider und stöhnte. »Jetzt bloß nicht durchdrehen, Beth«, sagte sie laut in die unerträgliche Stille ihrer Wohnung hinein und stand auf. Ohne ein wirkliches Ziel wanderte sie durch die verlassenen Räume. Immer wieder gaben bestimmte Dinge ihrem Herzen einen Stich. Cates Schultasche, Sarahs Plüschhase, eine einfache Haarspange... all das erinnerte sie so schmerzlich an ihre Kinder, dass sie letztendlich doch noch aufgab und ihren Tränen freien Lauf ließ. Weinend nahm sie Sarahs liebsten rosa Kuschelhasen vom Bett und drückte ihn fest an sich. Ihre Kleine hatte sich immer geweigert, ohne ihn ins Bett zu gehen. Da entdeckte sie auf dem Schreibtisch ein selbstgemaltes Bild ihrer Jüngsten. Hastig durchquerte sie den Raum und riss das Blatt vom Tisch hoch. Zu sehen waren drei Strichmännchen auf einer grünen Wiese, umringt von dutzenden Schmetterlingen. Sie hielten sich an den Händen und ihre Gesichter sahen fröhlich aus. Beschriftet waren die drei Figuren in krakeligen Buchstaben mit MOMMY, CATE und ICH.


  Elizabeth klammerte sich am Rand des Schreibtisches fest. Tränen tropften auf das Bild ihrer Kleinen und ließen die Farben ineinander verschwimmen. Ein tiefer Schluchzer entwich ihr und sie taumelte zurück in den schmalen Flur. Ohnmächtig griff sie nach dem Hörer ihres Telefons und wählte eine Nummer. Nach einer Weile meldete sich ein Mann.»Mackenzie?«


  Elizabeth brauchte eine Weile, um sich zu sammeln, dann antwortete sie heiser: »Ich bin's, Elizabeth Finchley.«


  Ihr Arzt klang überrascht, aber gleichzeitig auch sehr erfreut über ihren Anruf. »Mrs. Finchley! Was kann ich für Sie tun?«


  Elizabeth schnäuzte lautstark in ihr Taschentuch und wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. »Ich bin in meiner Wohnung«, presste sie hervor und schluchzte. »Alles erinnert mich an sie.« Sie schwieg und drückte den Hasen, den sie noch immer fest umklammert hielt, dicht an ihre Brust. »Ich schaff das nicht alleine. Ich nehme ihre Hilfe an.«


  21. Kapitel: Finstere Pläne


  Langsam aber sicher wurde der dunkle Herrscher ungeduldig. Er hasste es, warten gelassen zu werden. Aus Angst vor seinem Zorn versuchten seine Untergebenen es daher tunlichst zu vermeiden, ihn zu enttäuschen. Aber diese kleine, widerspenstige Göre hatte einfach keinen Respekt vor ihm. Und obwohl es ihn einerseits rasend machte vor Wut, so konnte er ihr trotz alledem kein einziges ihrer seidig zarten Haare krümmen. Zu sehr beeindruckte ihn die Vollkommenheit der Zaubererstochter, und auch wenn er es sich nur ungern eingestand, ihre aufmüpfige Unbeugsamkeit mindestens genauso sehr. Man sah es ihr nicht unbedingt auf den ersten Blick an, aber ihr Willen war härter als jedes Gestein, und er respektierte sie dafür. Mehr sogar – er begehrte sie.


  Natürlich durfte er seine Schwäche für sie nicht zu offensichtlich nach außen tragen. Liebe machte schwach, das wusste er so gut wie kein zweiter. Nur wer liebt, kann auch wirklich verletzt werden, und eben das versuchte er nun schon sein ganzes Leben zu vermeiden. Er kannte die Geschichten, die man über ihn erzählte... dass er, Falador, sich einst sein eigenes Herz aus der Brust riss, um nicht mehr angreifbar zu sein. Während die meisten Wesen bei dieser Vorstellung in helle Panik ausbrachen, so brachte sie ihn immer wieder zum Lachen. Niemand wusste ob diese Erzählung der Wahrheit entsprach oder nicht – bis auf ihn selbst natürlich. Zumindest eines daran stimmte schon einmal: so weit er sich zurückerinnern konnte, hatte er nie ein anderes Lebewesen aufrichtig geliebt. Sein eigenes Wohl war ihm schon immer wichtiger als alles andere. Er hätte selbst seine eigene Mutter verkauft, wenn es ihm einen Vorteil gebracht hätte. Ja, niemand war jemals in der Lage gewesen ihn zu verletzen. Und das sollte auch in Zukunft so bleiben. Er durfte das blondgelockte, engelsgleiche Wesen bloß nicht zu nah an sich heranlassen... wenngleich ein Teil von ihm sich doch nichts sehnlicher wünschte, als eben genau das.


  Ein Klopfen befreite ihn aus seinen widersprüchlichen Gedanken, doch nicht für lange. Denn, begleitet von zwei seiner Wachen, betrat Ranbay den fensterlosen Thronsaal. Sie trug ein schwarzes, kunstvoll besticktes Kleid mit langer Schärpe, das er extra für sie hatte anfertigen lassen. Sie sah darin aus wie eine Königin. Wie seine Königin, dachte Falador und hatte schon vor Augen, wie sie ihren Platz an seiner Seite einnehmen würde. So fürchterlich schön. Sie würden gemeinsam herrschen über sein gewaltsam erkämpftes Reich. Wenn sie nur endlich einsehen würde, wie viel er bereit wäre für sie zu geben... Dieses dumme Kind! Während die Wachen sie vor sich herführten, hielt sie den Kopf gesenkt, doch nicht in Demut, wie er es gehofft hätte, sondern voll Trotz und Rebellion. Als sie vor ihm standen, knieten die Wachleute sofort nieder und mieden seinen Blick, doch Ranbay schien nicht einmal daran zu denken ihm ihren Respekt zu erweisen. Stattdessen blickte sie zu ihm auf und in ihren unergründlichen Augen loderte ein Feuer, das ihn gleichzeitig warnte und verzauberte.


  »Wie ich sehe, habt Ihr es endlich geschafft, meiner Einladung Folge zu leisten«, begrüßte er sie spöttisch.


  »Glaubt nicht, ich wäre aus freiem Willen hier«, gab sie kühl zur Antwort und er sah, dass ihre Hände gefesselt worden waren. Vermutlich hatte sie sich wieder einmal zur Wehr gesetzt und einem der Bediensteten einen Schlag verpasst. Sie war so voller Kampfgeist, so selbstsicher, so stur. Doch Falador war sich sicher, es war nur eine Frage der Zeit und er würde sie brechen. Es war ihm egal, ob sie ihn jemals lieben könnte oder nicht. Er wollte sie an seiner Seite haben, wie ein wunderschönes Schmuckstück. Er wollte sie besitzen. Sie war die Frau, die als dunkle Königin in die Geschichte eingehen sollte, ganz egal wie unglücklich sie selbst dabei war, und sie sollte die Mutter seiner Nachkommen sein. Denn auch er würde eines fernen Tages alt werden, und er würde einen Nachfolger brauchen, sein eigen Fleisch und Blut, ebenso bösartig und gefährlich wie er selbst es war. Vielleicht sogar noch mehr. Der Gedanke daran gefiel ihm. Und keiner Geringeren sollte dieser Ehre zuteil werden, als ihr. Sie war die einzige Frau auf Erden, die dessen würdig genug war.


  »Ihr solltet aufhören, so zornig zu schauen«, sagte er und ging die Stufen zu seinem Thron herunter, auf sie zu. »Es macht euch hässlich.« Er hob mit einer Hand ihr Kinn ein Stück an und zwang sie damit, ihn anzusehen. Selbstverständlich war sie niemals hässlich, in keinster Weise, ob nun mit oder ohne Zornesfalten. Doch das musste sie nicht wissen.


  Ihre Augen funkelten ihn voller Verachtung an. »Ich bin sicher nicht hierher bestellt worden, damit Ihr mir das sagen könnt«, schnaubte sie. »Also, was wollt Ihr?«


  Falador lachte und der Klang seiner Stimme hallte gespenstisch in der kühlen Halle wieder. »Ihr amüsiert mich immer wieder, liebste Ranbay. Aber Ihr habt recht, ich habe Euch nicht rufen lassen, um mit Euch zu plaudern. Es gibt in der Tat weitaus wichtigere Dinge, die ich mit Euch zu besprechen habe.« Er ließ ihr Kinn los und strich stattdessen beinahe zärtlich über ihre zarten Wangen. Angewidert versuchte Ranbay vor ihm zurückzuweichen, aber die Fesseln und die Wachen machten es ihr unmöglich.


  »Was soll das sein?«, fragte sie und versuchte dabei so ruhig wie möglich zu klingen, auch wenn die Wut auf den Tyrannen vor ihr sie beinahe aus dem Konzept brachte. Natürlich wusste sie, wie besessen er von ihr war, doch schon seit dem ersten Tag ihrer Gefangenschaft hatte sie sich ihm widersetzt, immer und immer wieder. Und das würde sich auch in Zukunft nicht ändern! Sie hasste ihn für das, was er ihr und all den Zantaliyanern angetan hatte und noch immer antat. Es war so viel Zeit vergangen, seit er sie entführen lassen hatte, doch trotzdem erinnerte sie sich an den Tag als sei es erst gestern gewesen. Sie war so jung damals, beinahe noch ein Kind, doch schon auf der Schwelle dazu eine Frau zu werden. Zwar entsprachen die Geschichten, die sich um sie rankten der Wahrheit und sie alterte auf eine andere Weise als normale Lebewesen - doch trotz dessen war sie seit dem schrecklichen Tage älter geworden, reifer, und wesentlich fraulicher. Aus dem süßen unschuldigen Mädchen war eine bildschöne, erwachsene Frau geworden. Und je mehr sie heranwuchs, desto mehr begehrte er sie. Sie sah es an seinen Blicken, seinen Berührungen, so sehr er es auch vor ihr zu verbergen suchte. Aber er würde sie niemals haben können. Lieber würde sie sterben.


  »Ich habe eine Entscheidung getroffen«, sagte Falador. Dann wandte er sich an die Wachen. »Lasst uns für eine Weile allein.« Seine Untergebenen warfen einen letzten unsicheren Blick auf die Gefangene, dann verneigten sie sich und verließen zügig den Raum.


  Falador begann, vor ihr auf und ab zu schreiten. Wachsam beobachtete Ranbay jede seiner Bewegungen. Der dunkle Lord konnte ihr Misstrauen regelrecht spüren, doch sie schien nicht zu ahnen, was diesmal in seinem Kopf vorging. »Wie Ihr wisst, besitze ich alles, wovon ich jemals zu träumen gewagt habe«, begann er. »Ich bin Herrscher über ganz Zantaliya. Ich besitze die wertvollsten und prächtigsten Schätze, die man sich vorstellen kann. Meine Armee ist die gewaltigste, die es jemals in der Geschichte gegeben hat. Jedes Lebewesen im ganzen Königreich unterliegt meiner Macht.«


  Ranbay schnaubte verächtlich, doch er ignorierte sie und fuhr fort: »Ich weiß, Ihr seid stur und glaubt stets und ständig daran, Euch gegen mich auflehnen zu müssen. Aber das müsst Ihr nicht. Denkt nur, was ich Euch geben könnte. Alles, was Euer kostbares Herz begehrt!«


  »Meine Liebe ist nicht käuflich!«, stieß die Zaubererstochter hervor und ihre Augen blitzten angriffslustig. Falador blieb abrupt vor ihr stehen und sah ihr direkt ins Gesicht.


  »Ihr müsstet nicht länger eingesperrt werden«, fügte er unbekümmert hinzu. »Nicht länger in dem Kämmerchen eingepfercht werden wie eine Sklavin. Ihr könnt so viel mehr sein als das.« Sie spürte seinen Atem auf ihrem Gesicht und sah in seine tiefschwarzen Augen. Dunkle, leere Augen. Nach einigen Sekunden musste sie ihren Blick abwenden. Sie verursachten ihr eine Gänsehaut. Seine Anwesenheit ließ sie frieren. Sie konnte regelrecht spüren, wie seine dunkle Macht versuchte, ihre Seele zu ergreifen. Aber sie musste stärker sein als er. Er durfte sie nicht mit seiner schwarzen Magie vergiften.


  »Worauf wollt Ihr hinaus?«, sagte sie leise und starrte zu Boden.


  »Das wisst Ihr genau«, antwortete Falador und strich abermals über ihr Gesicht. Seine langen, dürren Finger fühlten sich eiskalt an auf ihrer warmen Haut. Er beugte sich näher zu ihr, so dass nur wenige Zentimeter sie noch voneinander trennten. »Werdet meine Frau«, zischte er in ihr Ohr und die kleinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf.


  »Niemals!«, knurrte sie. »Lieber würde ich mein Leben geben.«


  Falador ließ so plötzlich von ihr ab, als hätte er gerade erst die Kontrolle über sich selbst zurückgewonnen. »Nun« Er räusperte sich. »Ich habe natürlich mit einer solchen Antwort gerechnet. Allerdings wird es niemanden interessieren, was Ihr wollt.« Erneut stieß er ein kurzes schrilles Lachen hervor. »Ihr werdet meine Frau, ob es Euch passt oder nicht. Ich habe meine Entscheidung bereits getroffen. Ich werde eine große Hochzeitszeremonie vorbereiten lassen. In wenigen Wochen wird es soweit sein.«


  »Das könnt Ihr nicht!« Ranbay erhob ihre Stimme. »Ich werde niemals bei so etwas mitspielen!«


  »Das solltet Ihr aber!«, fauchte Falador sie an. »Oder glaubt Ihr etwa, Ihr habt eine Wahl?« Dann seufzte er tief und trat nah an sie heran. Er musterte ihr Gesicht aufmerksam und strich eine ihrer Haarsträhnen hinter ihr Ohr. »So schön..«, seufzte er und sein Gesicht war dem ihrem nun so nah, dass Ranbay erschauderte. »...und so rebellisch. Keine ungefährliche Mischung, wenn Ihr mich fragt. Es wäre doch zutiefst bedauerlich wenn so ein hübsches Ding wie Ihr in Neonebis landen würde, oder nicht?«, säuselte er.


  »Es wäre mir lieber, als Euer Weib werden zu müssen«, zischte sie.


  »Ihr beginnt, mich zu langweilen«, spottete Falador. »Wie wäre es zur Abwechslung mal mit ein paar versöhnlicheren Worten?«


  Ranbay gab ihm keine Antwort. Stattdessen spuckte sie ihm mitten in sein fratzenhaft verzogenes Gesicht. Unbändiger Zorn und auch kalter Hass erhellten seine leeren Augen, als er ihr eine heftige Ohrfeige verpasste und sich dem Speichel aus dem Gesicht wischte. Sie stolperte rückwärts und landete unsanft zu seinen Füßen auf dem kalten Marmorboden. Doch sie spürte keinen Schmerz. Vielmehr war sie erleichtert, denn dieses Gefühl ersetzte die eisige Kälte, die sie wenige Augenblicke zuvor an ihrem Herzen nagen spürte. Auf Faladors Signal kamen die Wachen zurück in den Thronsaal gestürmt und rissen sie grob wieder auf die Beine. Dieses Mal wagte sie es nicht, ihm in die Augen zu sehen. Sie hatte Angst, er könnte abermals versuchen von ihr Besitz zu ergreifen. So sehr sie ihn auch verabscheute, sie durfte ihn keines Falles unterschätzen.


  »Schafft sie mir aus den Augen«, fuhr Falador die Korkais wutentbrannt an. »Sperrt sie in das Turmverlies ohne Fenster. Vielleicht überdenkt sie dort nochmal ihre Entscheidung.« Die Wachen nickten und packten Ranbay an den Schultern, um sie nach draußen zu schleifen. Doch kurz bevor sie den Thronsaal verlassen konnten, ließ der dunkle Herrscher noch einmal innehalten. »Achja«, sagte er und ein fieses Grinsen breitete sich erneut auf seinem vernarbten Gesicht aus. »Und bringt mir das kleine blonde Mädchen. Ich habe vor, einige Dinge mit ihr auszuprobieren.« Ranbays schönes Gesicht verzog sich in Horror und sie begann wild um sich zu treten, aber sie hatte keine Chance. Ihre verzweifelten Schreie hallten noch lang in den kalten Fluren wider und lösten bei allen, die sie hörten, eine Gänsehaut aus. Aber es gab niemandem dort, der ihr zu Hilfe eilte.


  22. Kapitel: Unterschätze niemals einen Gnom


  Seit ihrem Aufbruch in den frühen Morgenstunden waren Mary, Cate und ihre schweigsamen Gefährten fortwährend bergauf unterwegs. Der Weg entlang den unebenen Pfaden des Kummergebirges war nun schwerer als je zuvor. Um zu ihrer nächsten Etappe, der Eiswüste, zu gelangen, mussten sie zunächst einmal den höchsten Punkt der Bergkette überwinden. Mit jedem Schritt den sie dem kargem Gipfel näher kamen, wurde die Luft dünner und das Klima kühler. Nicht einmal die dicken Mäntel, die Zuurgh ihnen vorsorglich mitgegeben hatte, konnten die klirrende Kälte vollständig abwehren. Mit tief ins Gesicht gezogenen Kapuzen versuchten die Mädchen, sich wenigstens vor dem Wind zu schützen. Aber zu ihrem Leidwesen kannte auch dieser kein Erbarmen. Ohne Unterlass blies er ihnen dicke, weiße Flocken entgegen, die ihnen die Sicht noch zusätzlich erschwerten.


  Cate versuchte, sich nicht zu sehr auf den mühseligen Weg zu konzentrieren. Stattdessen wollte sie sich warme Gedanken machen, wie ihre Mom es ihr immer geraten hatte, wenn sie fror. Doch es gelang ihr nicht. Zwar erschienen in ihrem Kopf wunderschöne Erinnerungen, an gemeinsame Abende mit ihrer Familie vor dem einladenden Kamin in ihrer alten Wohnung – doch jedes Mal verdrängten Sorge und Trauer das wohlige, tröstende Gefühl aus ihrem Herzen, wenn Sarahs kleines Gesicht vor ihrem inneren Auge auftauchte. Die kalte Realität schaffte es immer wieder sie einzuholen, und so blieb ihr nichts übrig als wortlos hinter ihren Gefährten herzustapfen.


  Die Zwerge, denen Schnee und Wind rein gar nichts auszumachen schienen, legten ein beachtliches Tempo vor. Doch unabhängig davon, dass sie den Mädchen eigentlich Schutz spenden sollten, waren sie noch immer keinen Deut freundlicher zu ihnen. Sie zeigten keinerlei Verständnis, wenn eine von ihnen vor Erschöpfung eine Pause einlegen musste. Rücksichtlos trieben sie die beiden weiter voran, immer und immer höher hinauf. Mary war mittlerweile schon so genervt von den schlechtgelaunten Kerlen, dass sie es kaum erwarten konnte, endlich die Grenze des Zwergenlandes zu erreichen, um sie loszuwerden. Doch auch nach schier endlosen Stunden hatte sich die Umgebung um sie herum kaum verändert und noch immer war ein Ende völlig außer Sichtweite.


  Als die Abenddämmerung über sie hereinbrach und die dunklen Schatten hinter ihnen immer länger wurden, entschieden die Zwerge ein Lager für die Nacht zu errichten. Eine kleine, windgeschützte Höhle, ganz ähnlich der, in der Mary und Cate schon vor ihrem Besuch beim Zwergenkönig Unterschlupf gesucht hatten, war schnell gefunden. Das karge Relief der Kummerberge bot unerwartet viele Möglichkeiten, sich in eine der versteckten Felsspalten zurückzuziehen.


  Während Mary und Cate versuchten es sich auf den harten Steinen so gemütlich wie möglich zu machen, entfachten zwei der Zwerge flink ein kleines Lagerfeuer. Wortlos platzierten sie sich da herum, und teilten ihre Vorräte auf. Erschöpft knabberten die Mädchen an dem trockenem Brot und starrten ins knisternde Feuer. Es tat gut, die durch gefrorenen Glieder daran ein wenig zu erwärmen. Nach einer Weile, die sie nur so saßen, unterbrach plötzlich der größte der sechs Zwerge die Stille.


  »Die Nacht bricht herein und wir sollten uns mit dem Schlafen abwechseln. Man kann nie wissen, was in diesen dunklen Stunden in den Höhen der Berge unterwegs ist.« Die anderen stimmten ihm missmutig dreinblickend zu und abermals kehrte Ruhe ein.


  »Also, ähm... wie weit ist es denn noch bis zur Eiswüste?«, hakte Cate vorsichtig nach und mit einem mal waren alle Augen auf sie gerichtet.


  Ein anderer Zwerg, mit buschigen schwarzen Augenbrauen und einer dicken roten Knollnase, erwiderte: »Ein halber Tagesmarsch bis zu den Klippen. Dort trennen sich unsere Wege.«


  »Klippen?«, fragte Mary und runzelte die Stirn. »Davon höre ich zum ersten Mal.«


  »So nennt man den Abstieg zur Wüste«, brummte der Zwerg neben ihr und stocherte geistesabwesend mit seiner Klinge im Feuer herum.


  »Keine Angst, es ist nicht so steil, wie der Name es annehmen lässt«, murmelte der Große namens Berkin und verzog sein Gesicht zu einem Lächeln. Zumindest vermuteten die Mädchen, dass es eines darstellen sollte. Er hatte wohl nicht allzu viel Übung darin.


  »Und wohin müssen wir dann?« Mit großen Augen blickte Mary von einem Gesicht ins andere. Doch so schnell gab ihr niemand eine Antwort.


  »Niemand weiß, wo das Dorf der Phukîs momentan zu finden ist«, sagte Knollnase rätselhaft.»Die Schneemenschen sind ein wanderndes Volk. Sie werden nur dann gefunden, wenn sie gefunden werden wollen.« Die anderen Zwerge nickten bloß zustimmend. Sie schienen sogar noch weniger gesprächig zu sein als ihre Kollegen.


  Mary seufzte. »Das macht die Aufgabe, die Mergul uns gegeben hat, ja noch ein kleines bisschen spannender«, brummte sie sarkastisch. Cate warf ihr einen Blick zu, aber Mary vermied, ihn zu erwidern. Sie fühlte sich erschöpft und ausgelaugt, nicht nur von dem beschwerlichen Weg durch die Berge, sondern auch weil alle soviel von ihnen erwarteten. Am allermeisten aber sie selbst. Sie wollte niemanden enttäuschen! Aber gleichzeitig hatte sie auch manchmal das Gefühl, ihr würde alles über den Kopf wachsen.


  »Ich... brauch noch mal ein bisschen frische Luft«, sagte sie und sah noch immer nicht zu ihrer Freundin herüber. Mary wusste, dass Cate sich um Sarah sorgte. Und sie tat es auch. Tag und Nacht spukte das Bild des kleinen, lebensfrohen Mädchens durch ihren Kopf. Sie wollte sich gar nicht erst ausmalen, was Falador ihr für üble Dinge antun konnte. Sie brauchte jetzt einfach einen klaren Kopf. Dafür musste sie allein sein.


  Natürlich wurde daraus nichts. »Du kannst auf keinen Fall allein da raus«, knurrte der Zwerg neben ihr. Sie musterte sein faltiges Gesicht. Er schien älter zu sein, als die anderen. Für einen Moment fragte sie sich, wie alt Zwerge überhaupt werden konnten.


  »Ist doch nur für eine Minute«, protestierte sie.


  »Nein,ich begleite dich«, sagte Berkin mit fester Stimme und sie stimmte widerwillig zu. Gemeinsam ließen sie die anderen zurück und sie spürte Cates fragende Blicke in ihrem Rücken, aber sie konnte es im Moment einfach nicht ertragen. Natürlich versuchte sie für sie stark zu sein, aber das gelang ihr nicht immer. Sie wollte nicht, dass Cate sie so sah. Vor allem nicht jetzt, wo sie selbst schon so viel Kummer zu tragen hatte.


  Unter dem Sternenhimmel konnte sie endlich wieder freier atmen. Sie blickte hinauf und versuchte zu vergessen, dass Berkin ungeduldig hinter ihr wartete, zurück an das wärmende Feuer zu kommen. Es war kalt hier draußen, und sie kuschelte sich noch tiefer in ihren Mantel. Sie ging ein paar Schritte, um den Abschnitt zwischen sich und dem Zwerg zu vergrößern. Als sie ihren Blick schweifen ließ, über die weißen schneebedeckten Felsen, machte sie unweit von sich eine seltsame Entdeckung. »Nanu«, machte sie und sah nach Berkin, der einige Meter hinter ihr tief in seine eigenen Gedanken versunken zu sein schien. Wenige Schritte vor ihr, hinter einem großen Felsbrocken, hockte ein merkwürdiges kleines Geschöpft mit feuerroten Haaren. Es war höchstens eine Ellenlänge groß und hatte eine graublaue Hautfarbe. Gekleidet war es in einen dünnen Fetzen Stoff. Neugierig pirschte sie sich heran und ging neben dem zitternden Ding in die Knie. »Hey, mein Kleiner«, murmelte sie und das Geschöpf wirbelte herum und starrte mit sie übergroßen, blauen Augen an. »Ist dir kalt, kleiner Freund?« Vorsichtig streckte sie die Hand nach dem Kerlchen aus, das sie beinahe panisch von oben bis unten musterte. »Du brauchst keine Angst haben.«


  »Du... du musst mir helfen«, piepste das kleine Ding so unerwartet, dass Mary ihre Hand sofort zurück zog. Doch seine großen Augen blickten sie so voller Angst an, dass sie sofort Mitleid mit ihm bekam. »Wie denn?«, fragte sie leise. Sie drehte sich erneut nach Berkin um, aber er rieb sich bloß die Hände und hatte ihnen den Rücken zugewandt.


  »Meine Freunde... sie sind verschüttet worden! Unter einem Schneehaufen. Gleich dort vorne! Du musst sie retten, sonst werden sie erfrieren!«, quengelte der kleine und dicke, runde Krokodilstränen liefen seine rosigen Wangen herab.


  »Ich... also«, druckste Mary herum und überlegte für einen Augenblick, ihrem Zwergenbegleiter herüber zu rufen, verwarf die Idee aber gleich wieder. Berkin würde das kleine Ding sicher nur verscheuchen, so erbarmungslos wie er war, und dann würden seine Freunde mit Sicherheit den Tod finden. »Na gut«, willigte sie ein und folgte dem Geschöpf, das sofort los geflitzt war, um ihr den Weg zu weisen.


  »Es ist gleich dort vorne!«, frohlockte das Männchen und Mary beeilte sich, ihm hinterher zu kommen. »Dort!« Abrupt blieb der kleine Kerl stehen und zeigte mit einem langen, dürren Finger auf eine Stelle in der Nähe.


  Mary machte ein paar Schritte in diese Richtung. »Aber... wo?«, fragte sie und wollte sich nach dem rothaarigen Geschöpf umdrehen, aber es war spurlos verschwunden. »Was zum...«, begann sie, doch mit einem Mal spürte sie einen stechenden Schmerz in ihrer Wade und als sie nach unten blickte, sah sie wie ein weiteres dieser Viecher seine elendig spitzen Zähne in ihr Bein vergrub. »AU!«, schrie sie auf, doch plötzlich war sie umzingelt von den Gnomen, die sich auf sie stürzten, als wäre sie ihr Mittagessen. Entsetzt wich sie zurück, doch sie konnte die Biester nicht abschütteln und so spürte sie ihre Zähnchen plötzlich überall an ihrem Körper. Wie aus dem Nichts tauchten noch mehr von ihnen auf, zogen ihr an den Haaren und zerkratzten ihr Gesicht. Sie schrie, so laut sie konnte, doch es half ihr nichts. Die Gnome brachten sie zum straucheln und sie fiel der Länge nach in den Schnee. Die kleinen Kerlchen rissen an ihrer Kleidung und ihre zuvor so unschuldig drein blickenden Gesichter verwandelten sich in zu einem gehässigen Grinsen verzerrten Fratzen. »Hilfe!«, schrie sie. »Hilfe!« Doch eines der Viecher stopfte ihr kichernd eine handvoll Schnee in den Mund und brachte sie zum Schweigen.


  Genau in diesem Moment schlug Berkin eines der Monster mit der Faust aus ihrem Gesicht, und es blieb einige Meter entfernt reglos liegen. Wütend bauten die anderen Gnome sich vor ihm auf, doch er war vorbereitet und längst nicht so leicht zu überwältigen wie Mary. Sie sprangen ihn an, und ihr fürchterliches Geschrei klang wie das tausender Babys. Berkin zog sein Schwert und mit einem einzigen Hieb setzte er drei der Gnome außer Gefecht. Nach und nach ließen die Biester von Mary ab und so fand sie endlich die Kraft, wieder auf die Beine zu kommen. Schnell zog sie den Dolch an ihrem Gürtel heraus und befreite den Zwerg von einem der lästigen Geschöpfe. Sofort ließen auch die restlichen von ihnen ab, und sprangen mit großen Sätzen davon, wütend fauchend wie räudige Straßenkatzen. Als sie fort waren, fiel Mary ihrem Retter stürmisch um den Hals. »Es tut mir so leid! Ich wusste nicht... das war so dumm von mir!«, sprudelte sie heraus, doch der Zwerg drückte sie vorsichtig von sich weg.


  »Das war es wirklich«, brummte er und wischte sich über einen blutigen Kratzer in seinem Gesicht. »Das waren Gnome. Hat man dich nicht vor ihnen gewarnt?«


  Mary senkte beschämt den Kopf. »Doch«, gab sie zu. »Ich dachte nur... naja... die sehen anders aus. Weniger... niedlich.«


  Berkin schnaubte, griff nach ihrem Arm und drängte sie zurück in Richtung der Höhle. »Das mag wohl wahr sein. Unschuldig sehen sie aus, hilflos und ungefährlich. Ein einzelner kann auch nicht viel Schaden anrichten, aber sind sie erst mal in der Überzahl... dann hast du keine Chance mehr.«


  Mary schämte sich für ihre Dummheit und schwieg. Hätte sie ihren Dickkopf durchgesetzt, und Berkin hätte sie nicht nach draußen begleitet... wer weiß, was dann mit ihr geschehen wäre! Der Gedanke an die verzerrten, wahren Gesichter der kleinen unscheinbaren Gnome jagte ihr eine Gänsehaut über den Rücken.


  »Jeder macht einmal Fehler«, brummte der im Herzen gutmütige Zwerg und tätschelte ihre Schulter. »Aber du musst aus ihnen lernen!«, legte er ihr nahe. »Unterschätze niemals, niemals einen Gnom. Dasselbe gilt für andere unbekannte Geschöpfe. Hast du verstanden?« Mary nickte eifrig.


  »Gut«, sagte er. »Und nun, bevor wir zurück zu den anderen gehen... nimm das hier.« Aus seiner Manteltasche holte er ein winziges Fläschchen mit einer seltsam schimmernden Flüssigkeit darin hervor. Fix öffnete er es und tropfte ein wenig davon auf seinen ausgestreckten Zeigefinger. »Das tut ein wenig weh, aber es hilft«, murmelte er und verteilte den Balsam auf den Kratzern in ihrem Gesicht und auf den Armen.


  Die unbekannte Flüssigkeit brannte auf ihrer Haut wie unsichtbares Feuer. Aber sie wagte nicht, auch nur einen einzigen Mucks von sich zu geben, nach den Schwierigkeiten, in die sie sie beide gebracht hatte. Nach nur wenigen Augenblicken lösten die kleinen Wunden sich ins Nichts auf und auch der Schmerz war wie weggeblasen. »Was zum... wie wirkt das?«, fragte Mary erstaunt, doch Berkin lächelte nur geheimnisvoll.


  »Das ist echtes, teures Phukîheilmittel«, verkündete er und zwinkerte. »Und nun lass uns zurück zu den anderen gehen. Ich schätze, du hast genug frische Luft geschnappt?«


  »Darauf kannst du wetten!«, platzte es aus Mary heraus. »Oh und... danke«, fügte sie kleinlaut hinzu, doch Berkin winkte nur ab.


  Als sie sich am Feuer niederließen, ahnte niemand ihrer Begleiter, was ihnen soeben widerfahren war. Und dank Berkins Zaubermedizin deutete auch kein Kratzer darauf hin, dass sich etwas Ungewöhnliches dort draußen abgespielt hatte. Mary war ihm mehr als dankbar, dass er sie nicht verriet.


  Wenige Zeit später kuschelten sie und Cate sich in ihre Mäntel und versuchten, endlich zur Ruhe zu kommen. Doch bevor sie in ihren wohlverdienten Schlaf überging, gestand sie sich reumütig ein, dass selbst ein raubeiniger Zwerg wie Berkin tief in seinem Inneren ein wirklich netter Kerl sein konnte.


  


  Die Flammen des Feuers waren beinahe heruntergebrannt und ein lautes, vielstimmiges Schnarchen erfüllte die kleine Höhle. Nur Knollnase, der gerade mit der Schicht an der Reihe war, war noch wach und stocherte müde in den glühenden Kohlen herum. Seine sonst so wachsamen Augen fielen ihm zum wiederholten Male einfach zu, doch er bemühte sich, sie immer wieder mühselig offen zu halten.


  Ein merkwürdiges Geräusch, wie ein gedämpfter Knall, ließ ihn schließlich aufhorchen. Er drehte sich nach seinen Gefährten um, die friedlich vor sich hinschlummerten und von alledem nichts mitbekamen und stöhnte. Widerwillig erhob er sich von seinem Platz am Lagerfeuer und schlurfte hinüber zum Höhleneingang. Doch was er von dort aus sehen konnte, ließ ihn mit einem Schlag so hellwach werden, als hätte jemand einen Eimer kalten Wassers über seinem Kopf entleert. Zunächst glaubte er, seine müden Augen würden ihm einen Streich spielen, aber dann überrollte ihn die Panik und er stürmte Hals über Kopf zurück in die Höhle, um die Anderen zu wecken.


  »Wacht auf!«, schrie er, so laut er konnte. Sofort waren seine Zwergenkameraden alarmiert. Mary und Cate, verschlafen und erschrocken, blickten ihn mit fragenden Augen an. »Der Berg!«, keuchte er, atemlos vor Angst. »Er ist in Bewegung!«


  Ehe die Mädchen verstehen konnte, was er ihnen damit sagen wollte, rissen die Zwerge sie schon auf die Beine. Es blieb ihnen keine Zeit, all ihr Hab und Gut mitzunehmen, so eilig zerrten ihre Begleiter sie aus der Höhle heraus. Als sie wieder unter freiem Himmel waren, traf die Erkenntnis sie wie ein Schlag. Der Boden unter ihren Füßen vibrierte, wie bei einem Erdbeben, und in viel zu geringer Entfernung konnten sie eine gewaltige Masse an Schnee erkennen, die sich ihren Weg direkt auf sie zu bahnte.


  Bestürzt setzte der kleine Trupp sich in Bewegung, doch ihre kurzen Beine konnten sie nicht schnell genug vorantragen. Die enorme Schneelawine war ihnen direkt auf den Fersen, nur allzu bereit, sie für alle Zeit unter ihren eisigen Wogen zu begraben. »Du – musst – zaubern!«, schrie Mary gegen das laute Getöse an. »SCHELAWNA!« Der altbewährte Zauberspruch kam Cate in der allerletzten Minute über die Lippen, und ehe sie darüber nachdenken konnten, verdoppelte und verdreifachte sich ihr Tempo und sie flogen über den vereisten Boden dahin. Mary griff nach Cates Hand und klammerte sich fest an sie, denn mittlerweile waren sie schneller unterwegs, als sie es jemals zuvor gewesen waren. Wegen dem bitterkalten Wind der ihnen unaufhaltsam entgegen blies, musste sie ihre Augen fest geschlossen halten.


  Sie preschten vorwärts, so schnell, dass die Landschaft um sie herum nichts mehr war als ein undeutlicher Wirbel aus Weiß und Grau. Gerade als Cate wagte, ihre Augen einen Spalt breit zu öffnen, sah sie vor sich einen Abgrund. »NEIN!«, schrie sie in die Nacht, doch ihr Zauber war nicht mehr zu stoppen. Sie stolperten und fielen längelang in den Schnee. Doch dabei sollte es nicht bleiben. Der steile Abhang, an dem sie sich nun befanden, brachte sie ins Rollen und so stürzten sie Hals über Kopf hinunter. Immer und immer wieder stießen sie sich ihre Köpfe an, oder schrammten mit ihren Armen und Beinen schmerzhaft gegen einen Felsen. Aber sie kamen nicht zum Stillstand, ganz im Gegenteil, sie rollten immer und immer schneller die steilen »Klippen« der Kummerberge hinab, bis sie beinahe ohnmächtig wurden. Nach scheinbar endlos langer Zeit erreichten sie die gerade Ebene, wo sie nach einigen Meter im kniehohen Schnee steckenblieben. Für eine ganze Weile blieben sie einfach liegen, mit dem Gesicht nach unten, und ließen den unbeschreiblichen Schmerz in ihren Körpern über sie hinwegfluten. Dann, mit letzter Kraft, rappelten sie sich zurück auf die zittrigen Beine.


  Cate blickte zurück zu dem entsetzlich steilen Abhang den sie soeben einfach herunter gepoltert waren wie zwei Schneebälle und dann zu Mary, die neben ihr stand, ihre Augen voller Tränen. Erst da wurde ihr bewusst, und es fühlte sich an wie ein Schlag ins Gesicht, dass sie die einzigen beiden waren, die die schreckliche Lawine nicht unter sich begraben hatte.


  23. Kapitel: Eine unerfreuliche Begegnung


  Marys klagende Schluchzer erfüllten die ganze Umgebung. Nachdem die Mädchen feststellen mussten, dass der Schnelligkeitszauber nur sie hatte retten können, war der Rotschopf am Boden zerstört. Gerade erst hatte sie angefangen, ihre Begleiter ins Herz zu schließen, da musste solch ein Unglück sie wieder auseinanderreißen.


  Cate nahm ihre weinende Freundin so fest in den Arm, wie sie nur konnte, aber es schien, als wollte Mary sich nicht mehr beruhigen. »Warum müssen immer Leute dafür bestraft werden, dass sie uns helfen?«, keuchte sie und ihr ganzer Körper zitterte wie Espenlaub. »Erst Fara, dann Mergul, dann Tshar... und jetzt die Zwerge! Wir bringen nur Unglück über die, die uns beschützen wollen!«


  Obwohl sie selbst genauso fühlte, wie ihre Freundin, versuchte sie Mary weiterhin zu beruhigen. Es war noch immer finsterste Nacht und die unbekannte Gegend machte ihr Angst. Sie wollte nicht ins Visier einiger ortsansässiger Monster geraten. »Shhh...«, machte sie beruhigend und streichelte Marys Rücken. »Vielleicht haben sie es trotzdem geschafft!«, sagte sie lahm und ihre Freundin blickte sie mit tränenverschmiertem Gesicht an.


  »Das glaubst du nicht wirklich«, flüsterte sie und schniefte.


  »Man darf die Hoffnung nicht aufgeben«, antwortete Cate und strich ihr die Haare aus dem Gesicht.


  Mary nickte. »Ja, du hast recht«, schluchzte sie. »Das waren diese furchtbaren Gnome!«, posaunte sie dann heraus und Cate zuckte zusammen.


  »Gnome? Was für Gnome?«, fragte sie verwirrt.


  »Die Gnome, die mich und Berkin angegriffen haben, als wir draußen waren«, schniefte Mary. »Das war ihre Rache, ich bin ganz sicher.«


  »Davon hast du mir gar nichts erzählt!«, wunderte sich Cate.


  »Das ist auch nicht mehr wichtig.« Mary wischte sich mit dem Ärmel ihres halb zerfetzten Mantels die Tränen aus dem Gesicht. »Du hattest recht, Catie. Wir dürfen die Hoffnung nicht aufgeben. Und wir müssen nach vorne schauen. Das sind wir ihnen schuldig. Das sind wir ganz Zantaliya schuldig.«


  Mit neuer Entschlossenheit hievte Mary sich zurück auf die Beine. »Wir dürfen keine Zeit verlieren.« Cate blickte tief in ihre Augen, in denen plötzlich das altbekannte Feuer wieder aufloderte, und nickte. »Okay.«


  »Wir müssen zum Dorf der Phukîs, bevor uns wieder irgendetwas anderes aufhalten kann«, bestimmte Mary und blickte sich in ihrer unmittelbaren Gegend um. »Cate«, seufzte sie schließlich, als sie vor sich nichts weiter erkennen konnte, als jede Menge Schnee. »Ich glaube, wir brauchen einen Kompass.«


  


  


  Es war bereits um die Mittagszeit, als die beiden Mädchen sich ihre erste Pause gönnten. Unaufhaltsam waren sie dem Kompass Richtung Osten gefolgt, welche sie der Karte nach zu urteilen, direkt ins Zentrum der gewaltigen Eiswüste führen sollte. Seit Stunden waren sie unterwegs, ihre Herzen noch immer schwer vom Verlust ihrer Gefährten, und mittlerweile war es so kalt um sie geworden, dass sie ihre Füße kaum noch spürten. Also beschlossen sie, ein kleines Feuer zu machen, um ihren kalten Knochen wieder etwas Leben einzuhauchen. Der Himmel war bedeckt von dunklen, schwarzen Wolken wie eh und je, und es wurde für sie immer schwieriger zwischen Tag und Nacht zu unterscheiden. Es schien ganz so, als hätte dieses Fleckchen Erde noch niemals wirklich die Sonne zu Gesicht bekommen.


  Aus Angst von Feinden entdeckt zu werden, die sie mittlerweile an jeder Ecke vermuteten, löschten sie das Feuer sobald sie ihre Gliedmaßen wieder einigermaßen fühlen konnten und setzten ihre Reise fort. Nach einigen weiteren Kilometern begann es zu schneien. Ganz sanft und vollkommen geräuschlos fielen winzige, weiße Flöckchen auf sie herab. »Wow«, seufzte Cate und kämpfte sich durch den knietiefen Schnee voran. Ihre Füße und Hose waren mittlerweile vollständig durchnässt, aber sie hatten längst die Hoffnung aufgegeben in einer Wüste wie dieser überhaupt wieder richtig trocken zu werden. »Ich dachte die Berge seien eintönig gewesen. Aber im Gegensatz hierzu...« Sie beendete ihren Satz nicht, stattdessen drehte sich einmal im Kreis, die Hände weit von sich gestreckt. Rund um sie herum, egal in welche Richtung, war nichts als Weiß. Doch während es in den anderen Regionen wenigstens Hügel gegeben hatte, oder knorrige Sträucher, oder zumindest Steine... gab es hier, in der Eiswüste nur eines: Schnee. Das Land war flach, nicht eine einzige Unebenheit schien sich hier aufzutun, und man konnte bis weit zum Horizont sehen, dass nicht eine Menschenseele außer ihnen hier unterwegs war. Allerdings drängte sich ihnen allmählich die Frage auf, wo in aller Welt sie ihr Lager für die Nacht aufschlagen sollten. Eines konnte man in der Eiswüste nämlich keinesfalls: sich verstecken.


  Immer wieder blickten die Mädchen sich voller Angst um, weil sie befürchteten hinter ihnen am Horizont schon ihre Verfolger, die Korkais, zu erkennen. Doch bisher waren sie absolut und völlig allein. Als sie zu müde wurden, um weiterzuziehen, mussten sie notgedrungen mitten auf freiem Feld rasten. Sobald die Nacht über sie hereinbrach und somit das letzte bisschen Licht erstickte, gestatteten sie sich nicht mehr, ein Feuer zu entzünden. Viel zu riskant war es, von jemandem entdeckt zu werden. Auch wenn Mary, vor Kälte zitternd, wirklich bezweifelte, dass überhaupt jemand oder irgendetwas hier lebte.


  Umso mehr sorgten sie sich allerdings auch um ihre Mission. Das Einzige, was sie noch vor der Lawine hatten retten können war, was sie zu diesem Zeitpunkt am Körper getragen hatten. Dazu zählte lediglich die Karte, die Mary ebenso an ihrem Gürtel befestigt hatte wie ihren kleinen Dolch, sowie eine einzige Wasserflasche und ein paar Brotgruben, die Cate in einem kleinen Beutel um den Hals trug. Die Vorräte neigten sich also dem Ende und noch immer wussten sie nicht einmal, wie das Volk der Phukîs überhaupt aussah, geschweige denn wo genau es sich im Moment aufhielt.


  Das Einzige, was sie noch vorwärts trieb, war das starke Bedürfnis, den Leuten etwas wiederzugeben, die für sie so bereitwillig ein Opfer gebracht hatten. Wie Berkin es ihr am Vorabend noch geraten hatte, lernte Mary aus ihren Erlebnissen, und so legte nur noch eine von beiden sich schlafen, während die andere wachsam Ausschau nach etwas Ungewöhnlichem hielt. Alle drei Stunden lösten sie einander ab, und so ging es die ganze Nacht.


  Kurz bevor der Morgen graute, waren sie schon wieder auf ihrem Weg. Die letzte Nacht war es bereits so kalt gewesen, dass das letzte bisschen Wasser in ihrer Trinkflasche gefroren war und sie brauchten Cates Feuerzauber, um es wieder auftauen zu lassen. Überhaupt war ihr Durst schon so unerträglich geworden, dass sie den Schnee, der sie umgab in ihre Flasche füllten und tranken. Obwohl es einen durchaus gewöhnungsbedürftigen Geschmack hatte, erfüllte diese Prozedur ihren Zweck. Mit dem Essen war es jedoch nicht so leicht. Und so kam es, dass die Mädchen ihren ersten Tag in der Eiswüste mit großem Hunger verbringen mussten.


  Wieder einmal durchwanderten sie den ganzen Tag, immer gen Osten. Doch egal wie lange sie unterwegs waren, die immer gleiche Landschaft um sie herum, gab ihnen das Gefühl auf der Stelle zu treten. Langsam aber sicher überkamen sie die Zweifel, ob es wirklich die richtige Idee gewesen war, die Eiswüste durchqueren zu wollen.


  Aber es kam noch schlimmer. Je mehr sich der Tag dem Ende entgegen neigte, desto stärker blies ihnen plötzlich der Wind entgegen. Auch die kleinen, glitzernden Schneeflocken schienen nun größer und größer zu werden. Mittlerweile fielen sie auch viel dichter, und ihre vorher so unendliche Sichtweite beschränkte sich nun auf wenige Meter. Der Himmel verfinsterte sich zunehmend und Mary und Cate hatten eindeutig ein ungutes Gefühl im Bauch. In dieser Nacht fanden beide keinen Schlaf. Die Temperaturen schienen ins Unermessliche zu fallen und obwohl sie sich so tief in ihre Mäntel kuschelten, dass nur noch ihre Augen herauslugten, war die Kälte bald unerträglich. Ungeachtet aller Vorsicht fühlte Cate sich gezwungen ein Feuer zu beschwören, doch selbst das erzielte nicht mehr die gewünschte Wirkung. Dicht an dicht pressten die Freundinnen ihre Körper zusammen und rückten so nah an das flackernde Lagerfeuer heran wie möglich, das dank ihrer Zauberkünste immerhin nicht einmal der eisige Wind ausblasen konnte. Doch trotz aller Warnungen, die man ihnen mit auf den Weg gegeben hatte, waren sie auf eine derartige Kälte nicht vorbereitet gewesen.


  Mary rieb ihre steifen Hände aneinander, um ihre Finger wieder warm zu bekommen, und grübelte, wie in aller Welt es Zuurgh damals gelungen war seine Zwerge wöchentlich wohlbehalten hin und her zu schicken, nur um seinen Handel aufrecht zu erhalten. 'Vielleicht frieren Zwerge nicht so schnell wie wir', schoss es ihr durch den Kopf. Immerhin lebten sie selbst in luftiger Höhe.


  »Mir... ist... sooo kalt«, murmelte Cate neben ihr und ihr ganzer Körper zitterte heftig auf und ab. »Wenn... wir nicht bald... dieses Phukîdorf finden... werden wir... ganz sicher erfrieren.« Ihre Zähne klapperten so heftig, dass es für Mary schwierig war, ihre Worte überhaupt zu verstehen.


  »Du hast recht«, antwortete sie und kauerte sich so klein zusammen, wie sie nur konnte. »Ich fürchte, wenn ich einschlafe, wache ich nie wieder auf«, gab sie zu. Cate nickte. »Ich weiß, was du meinst.« Ein eisiger Schauder überkam sie beide. »Vielleicht sollten wir weiter ziehen?«


  Mary war einverstanden. Zur Ruhe würde sie bei dieser Kälte sowieso nicht mehr kommen. Also löschten sie ihr Feuer und kämpften sich weiter voran, mittlerweile wesentlich langsamer als zu Beginn ihrer Reise. Der Schnee reichte nun schon bis zu ihrer Hüfte und demnach war es noch schwieriger, sich einen Weg zu bahnen. Daher wechselten sie sich mit der Führung ab, um sich gegenseitig zu entlasten. Als sie eine Weile so weiter gestapft waren, wurde der Wind noch stärker. Über ihnen braute sich ein regelrechtes Unwetter zusammen. Der Sturm blies sie hin und her, als wären sie seine kleinen Spielzeuge und mittlerweile war es so laut um sie herum, dass sie sich anschreien mussten, um miteinander zu kommunizieren.


  Zu ihrem Entsetzen musste Cate bald darauf feststellen, dass auch der Kompass seinen Geist aufgegeben hatte, und sie selbst war zu sehr geschwächt um einen weiteren herbeizuzaubern. Vollkommen planlos, wo sie überhaupt waren, und irritiert von all dem Schneegestöber um sie herum, sanken sie schließlich zu Boden und waren nicht imstande, einen einzigen Meter weiter zu gehen. »Ich... kann... nicht mehr!«, presste Cate zwischen ihren blauen Lippen hervor. Es war so kalt, dass sie nicht ein einziges ihrer Körperteile mehr spürte und sie wunderte sich, wie ihre Beine sie überhaupt so weit hatten tragen können. Sie blickte in Marys verzweifeltes Gesicht und sah, dass sowohl ihre Augenbrauen, als auch ihre Wimpern, weiß vom Schnee waren. Überhaupt wirkte ihr ganzes Gesicht erschreckend bläulich. Sie erinnerte sich an eine Sendung, die sie vor einiger Zeit mit ihr im Fernsehen gesehen hatte, über einen Bergsteiger, dem beim Aufstieg eines Berges wegen der enormen Kälte alle zehn Zehen abgefallen waren.


  »Ich... auch nicht«, stöhnte Mary und kroch näher an sie heran. Sie waren mitten in einer Schneeböe gelandet und das kalte, nasse Zeug flog ihnen ins Gesicht und brachte sie noch mehr zum bibbern. Verzweifelt klammerten die beiden sich aneinander, und auch der Hunger machte es ihnen keinesfalls angenehmer. »Was ist... wenn wir erfrieren?«, flüsterte Cate gerade und sah ihre Begleiterin mit großen, ängstlichen Augen an. »Ist Zantaliya dann verloren?«


  »Nein«, antwortete Mary nüchtern. »Aber dann hat Mergul einen Fehler gemacht. Niemals... würde die Retterin einfach... auf so erbärmliche Art und Weise... zugrunde gehen.« Jedes ihrer Worte schmerzte sie, und doch hatte sie mittlerweile kaum noch Hoffnung lebend aus dieser Misere herauszukommen.


  Unweit von ihnen ließ sie ein schauriges Geheul aufhorchen. Panisch klammerten sie sich aneinander. »Was war das?«, zischte Cate und die blanke Angst stand ihr ins Gesicht geschrieben. Bevor Mary reagieren konnte, wurde das Jaulen aus einer anderen Richtung wieder aufgenommen, und schon bald erklang es rings um sie herum, immer und immer näher.


  Steif gefroren, wie sie mittlerweile waren, konnten sie rein gar nichts dagegen unternehmen, als aus den Schneewehen ein gewaltiger Wolf heraustrat, und seine blutunterlaufenen Augen auf sie richtete. »Wer... wer bist du?«, stammelte Mary und nahm ganz automatisch eine schützende Position vor ihrer Freundin ein.


  Zu ihrem blanken Entsetzen traten links und rechts weitere der übergroßen Tiere in Erscheinung, und letztendlich waren sie vollkommen umzingelt. »Sieh an, sieh an«, brummte der größte der Wölfe, der zuerst zum Vorschein gekommen war. Sein Kopf war groß wie der eines Zuchtbullen und sein ganzer, muskulöser Körper war über und über mit weißem, dichten Fell überzogen. Sein Maul war zu einem bedrohlichem Knurren verzogen und entblößte seine gefährlichen Reißzähne. Mary konnte nicht umhin, als sich plötzlich an Chantal und ihr Wolfsrudel zu erinnern, die auf exakt dieselbe Weise ihren Opfer jegliche Fluchtmöglichkeit abschnitt. Es fühlte sich plötzlich eigenartig für sie an, mit welchen Problemen sie sich in der Menschenwelt herumzuschlagen hatte...


  Der Leitwolf blieb einige Meter vor ihnen stehen und seine Augen funkelten furchteinflößend.


  »Wenn das nicht unsere lieben kleinen Retterinnen sind.« Bei diesen Worten begannen die anderen Wölfe um sie herum zu jaulen, als wenn sie in spöttisches Gelächter ausbrechen würden. Das bloße Geräusch ließ Mary und Cate vor Angst erstarren.


  Als sie ihm nicht antworteten, begann das Rudel seine Beute zu umkreisen. »Mein Name ist Knûr«, fuhr der Wolf in seiner tiefen Stimme fort, und während er um sie herumschlich, ließ er sie keine Sekunde aus den Augen. »Ich bin der Führer dieses Rudels. Wir Polarwölfe sind die Gebieter der Eiswüste... also sagt mir, kleine Mädchen, was sucht ihr hier in unserem Territorium?«


  »Wir... haben uns verirrt«, flüsterte Cate und das Rudel fing von Neuem an zu heulen.


  »Verirrt, sagst du?«, murmelte Knûr und kam so dicht zu ihnen heran, dass sein riesiger Kopf nur noch wenige Zentimeter von ihren bleichen Gesichtern entfernt war. »Am Rande des Erfrierens, würde ich sagen.«


  Mary folgte ihm mit ihren misstrauischen Blicken und ihre Hand wanderte ganz automatisch und von den Wölfen völlig unbemerkt an ihren Gürtel, zu ihrem Dolch. Ihre Hand umklammerte den runden Griff, und sie wartete auf den richtigen Moment.


  »Und wäre es nicht... außerordentlich schade... wenn Zantaliyas größte Hoffnung so heimlich, still und leise... zu Tode kommen würde? Was meint ihr, Jungs?« Das Rudel stimmte zum wiederholten Male in sein schauriges Geheul ein und es dauerte diesmal eine ganze Weile, bevor sie sich wieder beruhigten.


  »Falador«, begann Knûr und musterte die Mädchen von oben bis unten, »hat eine fette Belohnung auf euch ausgeschrieben, ist euch das bewusst?« Statt ihm zu antworten, reckte Mary ihr Kinn in die Höhe. Sie glaubte, einmal gehört zu haben, dass es unter Wölfen ein Zeichen der Unterwerfung war, wenn einer von ihnen den Augenkontakt unterbrach. In Anbetracht dieser Tatsache heftete sie ihren Blick fest an den ihres Gegenübers. Er sollte glauben, dass sie keine Angst vor ihm hatte. Obwohl sein grausiges Äußeres ihr mehr Furcht einflößte als je etwas zuvor in ihrem Leben. Ein Teil ihrer selbst sah sich sogar schon mit dem unmittelbar bevorstehenden Tode konfrontiert. Ein anderer aber, ein viel, viel größerer Teil ihrer Seele, war bereit zu kämpfen, koste es was es wolle.


  »Falador«, fuhr Knûr fort und leckte sich genüsslich über die Lippen, »verspricht uns immer wieder Nahrung und Sicherheit für unsere Familien. Seit er uns Wölfen die Macht über die Wüste zuteil werden lassen hat, ist niemand mehr sicher vor uns. Wir können tun und lassen und töten, wen oder was wir wollen. Nur bei euch macht er eine Ausnahme. Euch will er... lebendig.«


  Cate blickte von einem Wolf zum anderen, und sah in ihre gierigen, hasserfüllten Fratzen. Sie sah auch, wie mager einige von ihnen waren. So mager, dass man bereits ihre hervorstechenden Rippenknochen zählen konnte. »Aber... er gibt euch nicht genug Nahrung!«, presste Cate mühselig hervor und Mary war überrascht, dass sie überhaupt gewagt hatte, sich zu Wort zu melden. »Er ist euch kein guter Herrscher!«, fügte sie etwas mutiger hinzu und trat neben Mary. »Ihr müsst das nicht für ihn tun!«


  »Achja?«, knurrte der Wolf vor ihnen und das volle Ausmaß seines imposanten Gebisses wurde ihnen offenbart. Cate schluckte, aber dennoch fuhr sie fort.


  »Wenn... ihr uns helft, Falador zu stürzen... dann werden wir auch euch helfen... ihr werdet nicht mehr Hunger leiden müssen... und eure Familien...«


  »Schweig still!«, schrie Knûr ihr ins Gesicht und sie zuckte zusammen. »Es ist wahr, in letzter Zeit haben wir viel zu wenig zu essen bekommen. Kein einziges Lebewesen wagt sich noch in die Eiswüste und das bedeutet, wir haben nichts mehr zu jagen... manchmal... erscheint er mir fast, nun ja, undankbar, der dunkle Herrscher... was meint ihr, Jungs?« Einige der Wölfe senkten ihre Häupter, andere begannen zu knurren und in Richtung der Mädchen zu schnappen. Es dauerte eine Weile, bis Knûr sie wieder unter Kontrolle brachte. »Ruhig«, knurrte er. »Immer mit der Ruhe. Unsere Vereinbarung mit Falador besagt, dass er uns Nahrung überlässt und wir dafür nach diesen kleinen Mädchen hier Ausschau halten... nun hat er seinen Part in den letzten Wochen ein wenig vernachlässigt... also, schlage ich folgendes vor.« Seine blutunterlaufenen Augen wanderten zu Cate herüber und musterten sie ausgiebig. Dann verzog er sein Maul zu einem hämischen Grinsen. »Wir übergeben Falador das rothaarige Mädchen«, verkündete er und seine Wölfe lauschten ihm gespannt. »Das andere aber, das dürre...«, fuhr er fort und nun waren alle Augen, inklusive Marys, wie gebannt auf Cate gerichtet. »Das gehört uns. Lasst es euch schmecken, Freunde.«


  Und ehe sie realisieren konnten, was überhaupt mit ihnen geschah, stürzte Knûr sich auf Cate und seine Pranken drückten sie schmerzhaft zu Boden. Er öffnete sein Maul und vergrub seine messerscharfen Zähne tief in ihrem Oberschenkel. Der Schmerz war so intensiv, dass sie für einen Moment glaubte, auf der Stelle ohnmächtig zu werden. Warmes Blut lief aus ihrem Bein heraus und färbte den Schnee um sie herum dunkelrot. Die anderen Wölfen blieben aus Respekt zurück, sie würden warten, bis Knûr sich genug an ihr genährt hatte. Doch bevor er sie ein weiteres Mal beißen konnte, war Mary plötzlich über ihm und bohrte ihren Dolch mit aller Kraft die sie aufbringen konnte in sein rechtes Auge.


  Überrascht und verwundet taumelte das Tier ein paar Schritte rückwärts und stieß einen markerschütternden Schrei aus. Blut sprudelte aus seinem Auge wie aus einer kleinen Fontäne. Als er sie das nächste Mal fokussierte, war sein blutverschmiertes Gesicht hasserfüllt verzerrt.


  »Zum Teufel mit der Vereinbarung!«, schrie er besprinkelte den Schnee zu seinen Füßen mit noch mehr Blut. »Tötet sie beide!«


  Das Adrenalin kochte in Mary hoch und die nächsten Momente erlebte sie in Zeitlupe. Einer der Wölfe machte einen Satz auf sie zu, doch in letzter Sekunde konnte sie sich unter ihm hinwegducken. Während nun die anderen knurrend und schnappend auf sie zu kamen, erhob sie den Dolch, ihre einzige Waffe, bereit jeden damit zu verletzen der ihr und ihrer Freundin zu nahe kam... da begann der Boden unter ihnen heftig zu vibrieren. Die Wölfen schienen darüber jedoch mindestens genauso verdutzt zu sein wie sie selbst und so vergaßen alle für einen Moment gegeneinander zu kämpfen. Angsterfüllt starrten sie auf die Schneemassen unter ihren Füßen, die nun so heftig zu wanken begannen, dass sie das Gleichgewicht verloren und hinfielen. Mary stürzte sich schützend über Cate, die noch immer heftig keuchend am Boden lag, und das Letzte, was sie sah, war ein riesiges schwarzes Loch, das sich vor ihnen auftat und einige der Wölfe in die Tiefe riss. Dann traf sie etwas hart am Kopf und sie verlor das Bewusstsein.


  


  ***


  


  Man hatte Sarah befohlen, ihr schönstes Kleid zu tragen, wenn sie vor den dunklen Herrscher träte. Aber nun, als sie ihr eigenes Spiegelbild, das sich in der Wasseroberfläche des Waschzubers reflektierte, betrachtete, konnte sie an nichts anderes denken als an ihre Schwester. Eine Amme kämmte ihr blondes, langes Haar und steckte es in eine strenge Frisur. Sarah wollte sie nach Ranbay fragen, der einzigen Person die sie hier freundlich behandelte – aber die Amme war eine alte, verbitterte Frau und Sarah wagte es nicht, sie anzusprechen.


  Als sie fertig mit ankleiden und frisieren war, holte ein grünes, glubschäugiges Monster namens Bugnus sie aus ihrem Turmverlies ab, um sie zum Thronsaal zu geleiten. Würde ihr die ganze Situation nicht so eine gewaltige Angst einjagen, hätte sein Anblick sie durchaus zum Lachen bringen können. Aber wie bei allen, die sie hier bisher getroffen hatte, war sein Blick ernst und so sah sie hinunter auf die kalten Steine, während sie durch die langen, schwarzen Korridore eilten. Vor den großen Toren des Thronsaales angelangt sah sie ein letztes Mal mit flehendem Blick zu dem Grünling hinauf. »Du musst allein hineingehen«, sagte er mit überraschend hoher Stimme und plötzlich glaubte sie in seinen viel zu groß geratenen Augen Mitleid zu sehen. Er zwinkerte ihr aufmunternd zu.


  Sie seufzte leise, nahm all ihren Mut zusammen und trat hinein in den kerzenerleuchteten Raum, indem Falador bereits auf sie wartete. Als sie ihn dort stehen sah, zuckte sie erschrocken zurück und wollte davon laufen, aber die Korkais neben den Türen versperrten ihr den Weg mit ihren Speeren. Bisher war sie ihm nur einmal entgegen getreten, am Tag ihres Verschwindens. Sein Aussehen war ihrer Meinung nach eher gewöhnlich, mal abgesehen von der tiefen Narbe quer über sein ganzes Gesicht. Was sie jedoch zutiefst verängstigte, waren seine kalten, leeren Augen... Sie fürchtete sich davor, ihm ins Gesicht zu sehen. Und wenigstens genauso sehr davor, die entsetzliche Kälte in ihrem Herzen zu spüren, wenn er mit ihr sprach.


  »Ahh.« Als er sie sah, verzog sich sein Mund zu einem Grinsen, und er kam ein paar Schritte auf sie zu. Unsicher blickte Sarah in dem fensterlosen Saal umher. Als sie das letzte Mal hier gewesen war waren ihr sofort die grässlichen Malereien an den schwarzen Wänden aufgefallen. Zeichnungen, die Falador zu Ehren angefertigt wurden, blutrünstige Zeichnungen, die ihr zahllose Albträume verschafft hatten. Schnell sah sie zu Boden.


  »Die kleine Sarah. Habe ich nicht recht? Das ist dein Name, nicht wahr?« Falador ging neben ihr in die Hocke und seine kalten Finger berührten ihr kleines, rundes Gesicht. »Ja, Sir«, murmelte sie eingeschüchtert und der dunkle Herrscher begann, zu lachen. Doch bei ihm war es kein fröhliches, lautes Lachen, wie das ihrer Mutter, oder das von Mary, viel mehr klang es wie ein fieses, leises Zischen. Wie das einer Schlange. Dieser Gedanke ließ ihn für sie noch furchteinflößender wirken.


  »Ich dachte, du fühlst dich vielleicht ein wenig einsam, dort oben?«, fragte Falador und richtete sich wieder auf.


  »Ja, Sir«, antwortete sie gehorsam und wagte noch immer nicht, zu ihm aufzusehen. »Es muss doch furchtbar sein, für ein Mädchen deines Alters, ganz allein in diesem stickigen Turmzimmer... hab ich nicht recht?«


  Sarah nickte steif.»Wo... wo ist denn Ranbay?«, überwand sie sich zu fragen.


  »Du meinst... das Zauberermädchen?«, fragte Falador und als er fortfuhr, war seine Stimme voll Bedauern. »Nun ja, wie soll ich es dir sagen... sie sagte, sie würde es bevorzugen, ihr Gemach nicht mehr mit dir teilen zu müssen.«


  Sarah schluckte. »Stimmt das wirklich?«, fragte sie und ihre kleinen Kulleraugen füllten sich mit Tränen. »Ja«, antwortete Falador und legte eine Hand auf ihren Kopf, streichelte zärtlich über ihr Haar. »Aber du musst nicht traurig deswegen sein, kleines Mädchen mit dem ungewöhnlichen Namen. Ranbay ist ein dummes Gör. Sie... fühlte sich eingeschüchtert von der Macht... die dich umgibt.«


  »Was... meinst du?«, flüsterte Sarah und hob ihren Kopf. Sobald ihr Blick den seinen traf, fühlte ihr Herz sich plötzlich leichter wesentlicher leichter an, und seine Worten erklangen in einem völlig anderem Ton. Plötzlich fragte sie sich, was sie an ihm gefürchtet hatte. Sein Gesicht erschien ihr vollkommen freundlich. Für einen Moment fragte sie sich, ob Ranbay ihr nicht schon immer so einen seltsamen, unbehaglichen Blick zugeworfen hatte...


  »Es ist deine Aura, kleine Lady«, murmelte der dunkle Herrscher und lächelte sie an. »Mir ist sofort aufgefallen, zu was du fähig bist. Noch nie zuvor im Leben habe ich Bekanntschaft mit einer Person wie dir gemacht, deren Magie so gewaltig sein kann.«


  »Aber... meine Magie?«, fragte Sarah und wurde neugierig. Was meinte der Mann mit Magie? Sie war doch keine Zaubererin... oder doch? Sie konnte sich plötzlich kaum noch erinnern. All die Gedanken an ihre Mutter, und an Cate, die sie vor einer Sekunde noch gequält hatten, schienen plötzlich in den Hintergrund zu treten. Sie wurden uninteressant. Viel begieriger war sie darauf, zu erfahren, welche Art von Magie er meinte, die sie da angeblich in sich trug.


  »Ja«, seufzte Falador und ging ein paar Schritte in Richtung seines Thrones. Wie er gehofft hatte, folgte Sarah im nun auf dem Fuße. All ihre Ängste und Sorgen schienen vergessen zu sein. »Du, meine Kleine, bist jetzt schon viel mächtiger, als die meisten Zantaliyaner es überhaupt jemals werden könnten. Und deshalb sind sie neidisch auf dich. Und so geht es auch Ranbay.«


  Ranbay. Ihre Freundin. Oder... wer war sie noch gleich? Sarah fiel es plötzlich schwer einen klaren Gedanken zu fassen. Ein Gesicht tauchte vor ihrem inneren Auge auf, ein wunderschönes, schlankes Gesicht, umrahmt von goldenen Locken. War das Ranbay?


  »Du darfst ihr nicht böse sein«, fuhr Falador fort und ließ sich auf seinem Thron nieder. Als Sarah ihn mit fragendem Blick ansah, klopfte er auf einen kleinen Hocker zu seiner Rechten und sofort ließ sie sich auf ihm nieder. »Sie kann nichts dafür. Es ist schwer, damit zurechtzukommen, dass man... nur mittelmäßig ist. Nicht jeder kann so... außergewöhnlich sein, wie du und ich... habe ich recht?«


  Nachdenklich senkte Sarah den Kopf. »Aber... wenn ich so mächtig bin«, begann sie und starrte ihn an. »Was genau kann ich denn nun eigentlich?«


  Falador lachte. »Ich sehe schon, du bist ungeduldig heraus zu finden, was alles in dir steckt, nicht wahr?« Sarah nickte eifrig. »Gut. Du bist... wie soll ich es erklären... eine Art Rohdiamant. Deine Mächte sind bereits vorhanden, aber es bedarf... nun ja... einigem Feinschliff, weißt du was ich meine? Um sie aus dir herauszukitzeln.«


  Das kleine Mädchen schien nun völlig unter seinem Bann zu sein. Mit halb geöffnetem Mund starrte sie ihn an, geistesabwesend, völlig verzaubert, und nickte bloß. Ihre Augen hatten mittlerweile die selbe dunkle Leere angenommen wie seine eigenen.


  Falador lächelte, er war überaus zufrieden mit seiner Leistung, alles verlief wie er es sich vorgestellt hatte. Begeistert rieb er sich die Hände. Nun lag eine Menge Arbeit vor ihm. Aber das Gröbste hatte er bereits hinter sich. Das kleine, dumme Mädchen würde alles tun, was er ihr sagte. Jetzt war es nur noch eine Frage der Zeit, und er würde die gefährlichste Geheimwaffe aus ihr machen, die man sich vorstellen konnte. Mit ihr an seiner Seite würde er ohne Zweifel imstande sein, ganz Zantaliya in Angst und Schrecken versetzen.


  24. Kapitel: Gemeinsam ist man stärker


  Das Erste, was Mary sah, als sie ihre Augen einen Spalt breit öffnete, war ein spektakuläres Funkeln. Der Ort an dem sie sich befand, schien im schummrigen Licht der Kerzen zu leuchten wie tausend Sterne. Erst nach einigem Blinzeln konnte sie erkennen, dass alles um sie herum aus Schnee und Eis zu bestehen schien.


  Dann spürte sie ein leichtes Zwicken in ihrer Bauchgegend. Stöhnend versuchte sie sich aufzurichten. »Schön liegenbleiben!«, piepste eine leise Stimme und Marys Herz machte einen Satz. Neben der Liege, auf der sie sich seltsamerweise befand, stand ein kleiner Hocker. Und auf eben diesem Hocker saß ein kleines, weißes Wesen. Erschrocken starrte Mary das kleine Ding an. Es war allerhöchstens einen Meter groß, deshalb hatte sie es auch zunächst gar nicht wahrgenommen, und hochkonzentriert. Mit einem Tupfer und einer Pinzette werkelte es an einer großen Wunde an Marys Seite herum. Seine eisblauen Augen waren wie gebannt auf seine Arbeit gerichtet, und die kleinen, flinken Fingerchen wirbelten hin und her wie der Blitz. Immer, wenn es ihre Haut berührte, fühlte sich die Stelle kalt an, als hätte jemand einen Klumpen Eis darauf gelegt.


  »Wo bin ich?«, murmelte Mary und ließ sich seufzend zurück auf die Liege sinken, wie das Schneewesen es ihr angeordnet hatte. Ihr Kopf fühlte sich seltsam betäubt an und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Erst nach und nach fiel ihr wieder ein, was geschehen war. Die Wölfe, Cates Verletzung, all das Blut... das Erdbeben. »Wo ist Cate?«, fragte sie panisch, richtete sich erneut auf und blickte sich suchend in dem kleinen Zimmer um.


  »Ist nicht hier«, quietschte das kleine Ding. »Habe gesagt, liegenbleiben!«


  »Wo ist sie?«, flehte Mary und griff nach dem kleinen Händchen. Sofort hielt das Wesen inne in seiner Arbeit und umfasste ihre warme Hand mit den seinen. Seine tiefblauen großen Augen blickten nun direkt in ihre. Bei genauerem Hinsehen konnte Mary sehen, dass das kleine Gesicht des Wesens mit vielen, runzligen Falten übersät war. Es schien ein gewisses Alter zu haben, und außerdem handelte es sich hierbei um ein weibliches Wesen. Seine Haut – wenn man von einer Haut sprechen konnte – schimmerte silbrig blau, als sei es selbst aus Schnee und Eis gefertigt worden. Seine Haare, lang und blau, hatte es sorgsam zu einem Dutt zusammen gebunden. »Geht ihr gut, brauchst dich nicht sorgen«, sagte es und lächelte. Mary atmete erleichtert auf. »Ihre Verletzung ist nur wesentlich tiefer als deine. Das Gift der Polarwölfe floss durch ihre Adern. Aber konnten sie retten. Braucht jetzt viel Ruhe. Und du: hinlegen.«


  Mary leistete diesem Befehl folge, wenngleich sie auch viel lieber sofort zu ihrer besten Freundin geeilt wäre, um sich selbst von ihrer Gesundheit zu überzeugen. Doch das Eiswesen, ohne Zweifel ein Phukî, schien auf ihrer Seite zu sein und sie wollte nicht undankbar erscheinen. »Braves Kind«, murmelte es und setzte seine Arbeit fort. »Hast das Gröbste überstanden. Kümmere mich noch um ein paar Kratzer und dann bist wie neu. Hast viel durchgemacht in letzter Zeit, hab ich nicht recht?«


  Mary stöhnte. »Oh ja, das kann man wohl sagen. Wie ist dein Name, wenn ich fragen darf?«


  »Pai«, antwortete das Schneeweibchen und Mary beobachtete sie, wie sie quer durch den Raum wuselte und aus einem der Regale eine große Tube hervorkramte. »Wird ein bisschen weh tun, tut aber gut«, fügte sie hinzu und schmierte eine seltsam riechende Paste auf ein paar ihrer Kratzer. Mary biss die Zähne zusammen, aber der Schmerz erinnerte sie unwillkürlich an das Heilmittel das Berkin ihr nach dem Gnomangriff gegeben hatte, und ihr Herz wurde schwer.


  »Danke«, murmelte sie, aber Pai winkte bloß eilig ab. »So«, machte sie nach einer Weile. »Bin fertig. Musst hungrig sein, hm?« Ein lautes Magenknurren bestätigte sie in ihrer Annahme und ihr ganzes, faltiges Gesicht verzog sich zu einem gutmütigem Lächeln. »Komm, kannst jetzt aufstehen«, murmelte sie, packte Marys Hand und zog sie hinter sich her. Obwohl ihre Beine viel kürzer waren als die des Mädchen, legte sie ein beachtliches Tempo vor. Als Mary das Zimmer verließ, musste sie den Kopf schräg halten um durch die Tür zu passen, und auch in den Tunnel, den sie nun durchquerte, passte sie gerade so aufrecht hinein. Wie auch schon in dem Raum aus dem sie gekommen war, waren alle Wände um sie herum aus funkelndem Eis gemacht. Doch sie hatte keine Zeit, ihre Umgebung zu bewundern, denn Pai führte sie geradewegs in eine geräumige Küche. Fünf oder sechs weitere Phukîs, kaum größer oder kleiner als Pai selbst, waren hier beschäftigt. Flink, und perfekt aufeinander abgestimmt wimmelten sie durch den ganzen Raum, schnippelten Nahrungsmittel, rührten in großen, brodelnden Kochtöpfen oder wuschen das dreckige Geschirr – selbstverständlich waren auch hier jegliche Dinge aus magischem Eis. Als sie Mary sahen, hielten sie für einen kurzen Moment inne, machten einen kleinen Knicks, und arbeiteten unbeirrt weiter.


  Pai zog an Marys Hand und wies sie an auf einem, für sie nahezu winzigen, Hocker Platz zu nehmen. Sobald sie saß, schob ihr schon jemand eine dampfende Schüssel mit Suppe vor die Nase und dankbar aß sie davon. Der Geschmack übertraf alles, was sie in ihrem bisherigen Leben gegessen hatte und sie ließ ein lautes »Hmmm!« verlauten. »Das ist köstlich!«, schmatzte sie und die Phukîs schienen damit durchaus zufrieden zu sein. Freundlich nickten sie ihr zu.


  Überwältigt von ihrem Hunger schlang Mary die Suppe herunter, und auch einen Teller mit etwas, das aussah wie kleine Kartoffeln und Broccoli, übergossen mit einer herrlich duftenden Soße. Sie ließ es sich schmecken, bis ihr Magen zum Bersten voll war, dankte den Phukîs ein weiteres Mal, und wandte sich dann an Pai, die zufrieden lächelnd neben ihr stand. »Das war... fantastisch. Ich wünschte nur, Cate könnte auch davon probieren.«


  »Oh«, machte Pai und nickte begeistert. »Hat sie schon. Auf ihrem Zimmer. Schläft jetzt aber. Schläft sich gesund.«


  »Wann kann ich zu ihr?«, fragte Mary hoffnungsvoll.


  »Hm.« Pai schien zu überlegen. »Zwei, drei Stunden«, sagte sie schließlich.


  »Okay«, willigte Mary ein. Zwar erschien ihr das wie eine halbe Ewigkeit, aber sie war sich absolut sicher, dass das kleine Schneeweibchen wusste, wovon es sprach. »Und... was mache ich so lange?«


  »Bringe dich zu Peka!«, antwortete Pai und zog sie erneut am Ärmel hinter sich her, den langen Flur entlang. »Ist... wie sagt man? Unser Häuptling.« Diesmal liefen sie ein wenig länger durch die glitzernden Flure. Hin und wieder begegneten sie einem weiteren Phukî, manchmal auch einem Phukîkind, das gerade einmal halb so groß war wie seine ausgewachsenen Artgenossen. Alle die sie sahen, machten höflich einen Knicks und ließen sie passieren. Letztendlich, Mary hatte wieder einmal gänzlich die Orientierung verloren, erreichten sie ihr Ziel. Sie hielten direkt vor einer breiten, verzierten Tür. Mary betrachtete neugierig die handgefertigten Schnitzereien. Pai klopfte dreimal und eine freundliche Stimme bat sie herein. Ehrfürchtig betrat Mary das kleine Zimmer, und erwartete einen Thron, wie Zuurgh einen gehabt hatte, oder zumindest einen Saal. Immerhin besuchte sie hier einen Häuptling, oder nicht? Zu ihrem Erstaunen glich das Zimmer dem ihres Erwachens verdächtig. Keine königlichen Dinge deuteten darauf hin, dass hier ein Anführer hauste. Nur ein großer, runder Tisch in der Mitte, und mehrere kleine Stühle zierten den kargen Raum. In der Ecke stand ein kleines Bett mit drei Etagen und auf dem Fußboden lag etwas, das aussah wie das Spielzeug eines Kindes.


  »Bringe dir das Mädchen«, murmelte Pai eifrig und verneigte sich tief vor dem Phukî vor sich. »Hab's wieder gesund gepflegt.«


  »Dankeschön, meine Liebe.« Peka schenkte ihr ein zufriedenes Lächeln. »Nicht umsonst habe ich dir diese wichtige Aufgabe zuteil werden lassen.« Pai nickte und machte noch ein weiteres Mal einen Knicks, dann verließ sie eilig den Raum. Peka wandte sich nun Mary zu. »Es ist mir eine große Freude, deine Bekanntschaft zu machen.«


  Erstaunt starrte Mary das kleine Wesen vor sich an. Anders als sie es erwartet hatte, war Peka ganz offensichtlich eine Frau. Ihr langes, weißes Haar fiel ihr bis auf die schmalen Schultern. Ihr silbrig schimmerndes Gesicht hatte sanftere Züge und auch war es um einiges jünger als das von Pai, und ihre Augen waren von noch reinerem Blau als das der anderen Phukîs, die sie bereits kennengelernt hatte. Ihr Körper war schlank, und wirkte furchtbar zerbrechlich. Für einen Moment überlegte Mary, ob sie wirklich ganz aus Eis bestand, und ob durch ihre Venen kaltes Wasser, anstatt Blut floss. Sie verwarf den wirren Gedanken schnell wieder.


  »Ich freue mich auch«, sagte sie hastig und schämte sich plötzlich, dass sie Peka so eindringlich angestarrt hatte.


  »Setz dich doch«, bot sie ihr an und Mary ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Ich bin froh, dich wohlauf zu sehen. Du hast sicher viele Fragen.«


  Mary nickte gedankenverloren. Sie dachte an Knûr und sein Rudel von Polarwölfen. Als er sie und Cate so in die Enge trieb, hatte sie für einen Moment wirklich geglaubt, dort sterben zu müssen. Das Erdbeben – die Phukîs mussten etwas damit zu tun haben. »Ihr... habt uns gerettet«, murmelte sie und schenkte Peka einen dankbaren Blick.


  »Ja«, antwortete sie und nickte. »Leider haben wir uns vorher knapp verpasst. Unser Dorf, musst du wissen, liegt eigentlich an der Oberfläche der Eiswüste. Nur wenige Stunden bevor ihr auf die Polarwölfe traft, befand es sich an exakt derselben Stelle. Hätten wir geahnt, dass ihr auf der Suche nach uns seid, dann hätten wir uns selbstverständlich längst zu erkennen gegeben. Aber leider sind wir Phukîs ein sehr schreckhaftes, kleines Völkchen. Als wir spürten, dass sich etwas Unbekanntes unserem Dorf näherte, haben wir uns sofort in die Erde zurückgezogen. Natürlich glaubten wir nicht im Traum daran, dass ihr es seid.«


  Mary seufzte. »Ich kann verstehen, dass ihr euch lieber zurückzieht. Auf die Begegnung mit diesen riesigen Bestien hätte ich auch getrost verzichten können. Aber ich bin wirklich unbeschreiblich dankbar... dass ihr uns das Leben gerettet habt.«


  Pekas Miene wurde plötzlich sehr ernst. »Ich hätte euch diese Erfahrung auch lieber erspart«, sagte sie traurig. »Leider haben wir erst bemerkt, dass sich etwas Ungewöhnliches direkt über unseren Köpfen abspielt, als der Kampf bereits in vollem Gange war. Dieser... widerliche, blutrünstige Knûr...« Voller Verachtung ballte sie ihre kleinen Hände zu Fäusten. »Am liebsten würde ich ihm jeden seiner spitzen, gelben Zähne einzeln herausziehen!« Mary konnte ein Schmunzeln nicht zurückhalten.


  »Es tut mir leid«, murmelte Peka geistesabwesend. »Wenn ich an diesen... diesen Schurken denke... dann kommen einfach zu viele Erinnerungen hoch. Doch das ist nicht wichtig... viel mehr frage ich mich – wie kann mein Volk euch zu Diensten sein, werte Retterinnen?«


  »Ähm, also...«, stammelte Mary. »Ich schätze, das ist eine gute Frage.«


  Peka lächelte. »Oh, ich wollte dich nicht überrumpeln«, sagte sie. »Nur ich bin sicher, ihr nehmt nicht ohne Grund die gefährliche Reise quer durch die Eiswüste in Kauf.«


  »Das stimmt. Ihr... wisst sicherlich von dem Auftrag, den Mergul uns erteilt hat.« Peka nickte. »Wir sind, naja, mehr oder weniger auf der Suche nach Verbündeten. Wir trafen bereits auf die Adler... und auch auf Zuurgh, den König der Zwerge. Er erzählte uns von eurem Dorf und schickte uns zu euch... er meinte, ihr könntet uns eventuell weiterhelfen.« Hoffnungsvoll blickte sie in die weisen Augen ihres kleinen Gegenübers.


  Peka wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Selbstverständlich«, begann sie und legte besonnen die Fingerkuppen ihrer Hände aneinander, »möchten wir euch auf eurer weiten Reise unterstützen. Wir beherrschen die Kunst der Heilmittelherstellung wie kein zweites Volk in Zantaliya. Und wir sind flinke Handwerker. Allerdings befürchte ich, dass wir euch im Krieg keine große Hilfe sein können.«


  Mary ließ ihre Gedanken schweifen. Auch, wenn sie sich immer dagegen gewehrt hatte, tauchte vor ihrem inneren Auge nun ein gewaltiges Schlachtfeld auf. Auf der gegnerischen Seite sah sie hunderte, wenn nicht gar tausende der verhassten Korkais, ihre Speere und Schwerter kampfbereit in die Höhe gerissen, und ihr fürchterliches Geschrei erfüllte die Lüfte. Sie sah Katapulte, wie die, mit denen sie Nâeo bombardierten, und der Himmel war übersät mit brennenden Pfeilen. Sie versuchte sich vorzustellen, wie die Phukîs in dieses Szenario passen würden, doch egal wie sie es auch drehte, entweder ein schreckliches Feuer ließ sie zu einer traurigen kleinen Pfütze dahinschmelzen, oder einer der groben Monster brach ihnen die Gliedmaßen, als seien sie aus Plastik. »Oh nein!«, platzte es aus ihr heraus. »Nein, nein, nein. Das könnte ich niemals verantworten. Das... wäre viel zu gefährlich. Ich meine... ihr seid so... so... zerbrechlich.«


  Bei diesen Worten brach Peka in ein glockenhelles Lachen aus. »Das ist wohl wahr«, gab sie zu und schmunzelte. »Ein Phukî gehört nicht in einen Krieg«, fügte sie dann etwas ernster hinzu. »Weder wissen wir eine Waffe zu bedienen... noch könnten wir überhaupt einem anderen Wesen Schaden zufügen. Wir verabscheuen die Gewalt...« Sie machte eine kurze Pause, dann lachte sie erneut. »Es sei denn, es geht um Knûr und seine widerliche Schar von barbarischen Kötern. Aber ich fürchte, selbst das ist nur Gerede... läge er vor mir, hilflos und um Gnade winselnd... ich würde es nicht über's Herz bringen, ihn...« Sie vervollständigte ihren Satz nicht und schluckte.


  »Trotzdem wollen wir nicht gänzlich ohne Nutzen für euch sein. Ihr könnt so lange hier bleiben, wie ihr wollt. Ich schlage vor, ihr lasst eure Wunden erst einmal vollständig auskurieren. Oh, und einige unserer Dorfältesten kennen Legenden über Zantaliya, die durchaus interessant für euch sein könnten... also. Fühlt euch einfach wie zu Hause.«


  »Danke, Peka. Du ahnst nicht, wie viel ihr bereits für uns getan habt.«


  Peka nickte ernst. In diesem Moment öffnete die Tür sich mit einem leisen Knarren, und aus dem kleinen Spalt lugten plötzlich zwei neugierige, kleine Gesichter herein. Peka musste sich ein Lächeln verkneifen und versuchte stattdessen ein strenges Gesicht aufzulegen. »Pepo. Pipa. Hab ich euch nicht gesagt, ihr sollt nicht lauschen?«, schimpfte sie.


  Mit gesenkten Häuptern schlurften die beiden Kinder in den Raum. »Aber... wir haben nicht gelauscht!«, murmelten sie kleinlaut. »Genau!«, quietschte das kleine Eismädchen mit der rosaroten Schleife in den Haaren. »Wir wollten nur... sie sehen.« Ihre letzten Worte kamen kaum mehr als ein Flüstern heraus. Mary lächelte und die Kleinen wurden unter ihrer bläulichen Hautfarbe tatsächlich ein wenig rot.


  »Nun gut. Ich kann euch einfach nicht böse sein.« Peka seufzte. »Mary... darf ich dir vorstellen? Das sind meine Zwillinge – Pepo und Pipa.« Die Kleinen machten eifrig einen Knicks. »Freut mich sehr, euch kennenzulernen!«, begrüßte Mary die beiden fröhlich. Sie lächelte, die beiden sahen sich wirklich zum Verwechseln ähnlich! Die exakt gleichen runden Stupsnäschen, dieselben Kulleraugen... einzig die Farbe ihrer Kleidung ließ erkennen, dass es sich um Bruder und Schwester handeln musste.


  »Wow!«, platzte es plötzlich aus dem kleinen Pepo heraus. »Deine Haare sind sooo rot.« - »Oh ja. Wenn du magst, kannst du sie mal anfassen.« Schüchtern traten die Zwillinge näher an sie heran. »Aber... wird es denn nicht weh tun?«, murmelte Pipa und blickte plötzlich ganz ängstlich.»Sie sind rot wie... wie... dasFeuer.«


  »Oh!«, beeilte sich Mary zu sagen. »Nein... nein, wirklich, das ist ganz ungefährlich. Schau hier.« Sie schüttelte ihren Kopf und ihre Locken fielen ihr übermütig ins Gesicht. Mutig trat der kleine Pepo hervor und streckte seinen Finger nach ihren Haaren aus. Einen Moment zögerte er, dann nahm er seinen Mut zusammen und strich über ihren Kopf. Nun auch überzeugt, dass es ungefährlich war, sie zu berühren, stimmte Pipa mit ein und schon wenige Augenblicke später spürte Mary ihre winzigen, neugierigen Finger überall im Gesicht. Sie kicherte. »Hey! Das kitzelt!«


  Peka beobachtete das bunte Treiben mit einem Lächeln auf den Lippen. »Ich schätze, wir verschieben unser Gespräch auf einen späteren Zeitpunkt«, schlug sie vor. »Dann kann auch deine Freundin dabei sein.« Mary nickte zustimmend. »Und bis dahin... Pepo? Pipa? Wie wär's, wenn ihr unseren Gast ein wenig herumführt?«


  »Ohhh jaaa!«, piepsten die beiden synchron und schwupps, packten sie Mary an jeweils einer Hand und zogen sie mit sich.


  


  Den ganzen Nachmittag verbrachte Mary mit Pekas Sprösslingen, folgte ihnen durch die unendlichen Tunnel, bestaunte viele, kleine Zimmerchen und spielte mit ihnen und ihren winzigen Spielzeugen. Es schien, als würden die Kleinen gar nicht genug von ihr bekommen. Doch nach einiger Zeit betrat Peka das Spielzimmer und unterbrach sie. »Liebes«, wandte sie sich an Mary. »Deine Freundin ist wach.«


  Sofort war Mary auf den Beinen und folgte den federnden Schritte der Phukîdame bis hin zu dem Raum, indem Cate sich gesund schlief. Zaghaft öffnete sie die schmale Tür und entdeckte ihre Freundin sofort in einem der vielen, weichen Betten. »Catie!«, stieß sie hervor und raste zu ihr herüber, um sie fest in die Arme zu nehmen.


  »Vorsicht!«, murmelte Pai, die Mary mal wieder übersehen hatte. »Erdrückst sie noch.«


  Sie lockerte ihre Umarmung und strahlte Cate mit Freudentränen in den Augen an. »Ich bin so froh, dass es dir gut geht... Ich dachte... ich dachte...« Ein tiefer Schluchzer entfuhr ihr, auch wenn sie sich sehr bemüht hatte, ihn zurückzuhalten.


  »Du dachtest, er tötet mich?«, flüsterte Cate. Ihr Gesicht war noch immer bleich und auf ihrer Stirn glitzerten einige Schweißperlen, doch auch sie war sichtlich froh ihre Freundin wiederzusehen. »Das dachte ich auch. Aber zum Glück hat Pai mich wieder zusammengeflickt.« Langsam hob sie die Decke ein Stück an und offenbarte Mary die klaffende Wunde an ihrem Oberschenkel. Doch Pai hatte tatsächlich ganze Arbeit geleistet. Man konnte deutlich erkennen, dass der Heilungsprozess schon vorangeschritten war. Die Wunde war kein Vergleich mehr zu dem, was sie kurz nach dem Biss gewesen sein musste.


  »Dieser Bastard«, knurrte Mary und strich ihrer Freundin die verschwitzten Haare aus dem Gesicht. Sie musste furchtbare Schmerzen gehabt haben. »Wie lange dauert es, bis du wieder auf die Beine kommst?«


  »Drei Tage, drei Nächte«, brummte Pai und schob Cate einen Löffel mit einer grünlichen Brühe in den Mund, die sie gehorsam schluckte.


  »Was...? Aber... das wäre unglaublich!«, freute sich Mary. »Bist du sicher, dass sie bis dahin wieder richtig laufen kann?«


  »Die Phukîheilkunst«, sagte Peka, die noch immer in der Tür stand, und sie wirbelte zu ihr herum. Sie hatte ihre Anwesenheit schon wieder ganz vergessen. »wirkt innerhalb kürzester Zeit. Sie ist mit nichts auf der Welt vergleichbar. Zwar ist diese Verletzung hier sehr tief... aber dennoch nichts, womit meine beste Heilerin Pai nicht fertig werden könnte.«


  »Das... ist der Wahnsinn! Ist das nicht der Wahnsinn, Catie?« Begeistert fasste Mary die Hände ihrer Freundin und drückte sie. »Klar«, murmelte diese, doch schon einen Moment später verzerrte sich ihr Gesicht in Schmerzen.


  »Das ist normal«, sagte Peka und trat neben sie. »Die nächsten Stunden schreitet der Heilungsprozess am rasantesten fort. Das bedeutet, sie wird noch einige Schmerzen haben. Aber danach wird ihr Bein wie neu aussehen.«


  »Okay...« Besorgt runzelte Mary die Stirn, als sie sah, wie Cate ihre Augen fest zusammenpresste. »Ist... ist schon okay«, flüsterte sie dann und versuchte ihr ein Lächeln zu schenken.»So schlimm ist es nicht.«Mary war nur mittelmäßig überzeugt, bewunderte ihre Freundin aber für ihre Stärke. Plötzlich hatte sie einen Gedanken. »Kann ich heute Nacht vielleicht hier übernachten? Bei ihr?«


  »Selbstverständlich. Ich habe mir schon gedacht, dass du bei ihr bleiben möchtest. Ich werde den Köchen ausrichten, sie sollen euer Abendessen hier servieren. Und nun, lass ich euch ein bisschen alleine. Ihr habt sicher über Vieles zu sprechen.« Sie zwinkerte und mit Pai an ihrer Seite verließ sie das Krankenzimmer.


  »Danke!«, rief Mary ihnen hinterher. Dann wandte sie sich an Cate. »Du wirst das Essen lieben! Ich weiß, die Suppe ist schon ein Gaumenschmaus... aber warte erst, bis du all die anderen Sachen probierst!«


  Cate lächelte. »Ich... bin so froh, dass wir nicht da draußen erfroren sind«, sagte sie nach einer Weile leise. »Ich dachte wirklich... ich dachte, das war's.« Eine einzelne Träne rollte ihre blassen Wangen hinab.


  »Das darfst du nicht denken!«, flüsterte Mary und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  »Ich weiß, aber... wenn wir scheitern... was wird dann aus Sarah?«


  »Aber wir werden nicht scheitern, Süße.« Schnell versuchte Mary all ihre eigenen Zweifel zu verdrängen, um möglichst überzeugend zu klingen. »Wir haben so wunderbare Hilfe an unserer Seite... es ist zwar alles andere als leicht, aber... du musst mir glauben, wir können das wirklich schaffen, weißt du? Und was Sarah angeht – nicht mehr lange, und wir werden sie aus Faladors schmutzigen Händen befreien, okay? Du wirst schon sehen!«


  Cate lächelte unter Tränen. »Danke«, murmelte sie und schloss die Augen. »Ich... bin so furchtbar müde.«


  »Dann schlaf. Schlaf dich aus. Es wird dir gut tun.«


  »Ja...«, seufzte sie und spürte, wie die Müdigkeit sie schon übermannte. »Bleib bei mir okay?« Sie griff nach Marys Hand und schon nach wenigen Sekunden war sie eingeschlafen.


  »Immer«, flüsterte Mary leise. »Niemand kann uns voneinander trennen. Nicht einmal Falador.«


  Zu diesem Zeitpunkt ahnte sie noch nicht, wie falsch sie damit lag.


  


  ***


  


  Die meisten Leute an den Tischen im »Café Soleil« in Shiningham waren gut gelaunt an diesem Nachmittag. Sorglos unterhielten sie sich miteinander, lachten und verkündeten sich gegenseitig den neusten Klatsch und Tratsch. Elizabeth Finchley gehörte nicht zu ihnen.


  Gedankenverloren blätterte sie in einer Zeitschrift, ohne ein einziges Wort wirklich zu lesen, oder schlürfte an ihrem Cappuccino. Einige Tage waren vergangen, seit sie sich selbst aus dem Krankenhaus entlassen hatte. An jenem Abend, als sie ihre Wohnung das erste mal seit Cates Verschwinden wieder betrat, hätte sie beinahe ein weiteres Mal die Nerven verloren. Einzig und allein Steve Mackenzie hatte sie es zu verdanken, dass sie den Abend ohne einen erneuten Nervenzusammenbruch überstanden hatte. Gleich nach ihrem Telefonat war er zu einem Gespräch bereit gewesen. Sie verabredeten sich in einem Lokal ganz in der Nähe, saßen zusammen und redeten bis spät in die Nacht.


  Eigentlich war es eher Elizabeth, die sprach... Dr. Mackenzie, oder Steve wie er sie bat ihn zu nennen, hatte ihr bloß zugehört. Im Gegensatz zu Dave oder Rebecka, die sie ansahen, als würde sie jeden Moment vollkommen überschnappen, fühlte sie sich in seiner Gegenwart wohl. Obwohl sie ihn kaum kannte, gab er ihr das Gefühl, verstanden zu werden...


  Seitdem hatte sie ihn jedes Mal angerufen, wenn sie kurz davor war, etwas Dummes zu tun. Am vorherigen Abend zum Beispiel, als sie allein im Schlafzimmer hockte und Bilder ihrer Mädchen betrachtete, war ihr für einen Augenblick der Gedanke gekommen, ihren unbändigen Kummer im Alkohol zu ertränken. Doch stattdessen hatte sie ihm davon berichtet. Und er hörte ihr geduldig zu, während sie ihm ihr Herz ausschüttete. Er war längst mehr für sie, als nur ihr Arzt. Er war ein guter Freund geworden.


  Gerade als sie den letzten Schluck ihres Cappuccinos herunterspülte, betrat er das Café. Einige der anwesenden Damen warfen ihm interessierte Blicke zu. Er war durchaus gutaussehend, mit seinen blonden kurzen Haaren, den dunklen Augen und seiner sportlichen Figur. Elizabeth aber war viel zu sehr mit ihren eigenen Gedanken beschäftigt, als dass ihr diese Dinge auffielen.


  »Hey... es tut mir leid, kleiner Zwischenfall in der Klinik. Aber jetzt bin ich da«, begrüßte er sie und nahm lächelnd gegenüber am Tisch Platz.


  »Ist schon gut«, antwortete Elizabeth hastig und kramte aus ihrer Tasche ein Blatt Papier hervor. »Sieh dir das an.« Schnell schob sie es zu ihm herüber, und er musterte es aufmerksam. Zu sehen war ein Bild ihrer Töchter, Cate und Sarah, und darunter stand in großen, breiten Buchstaben: VERMISST. Es folgten eine Beschreibung der Umstände, sowie Elizabeth' Telefonnummer.


  »Ich habe gedacht, wir fahren rüber nach Cleaveport, und Summerville... oh, und nach Bedford, und verteilen ein dutzend dieser Flyer dort. Ich meine... wir können uns schließlich nicht nur auf Shiningham begrenzen. Mittlerweile könnten sie sonstwo sein.«


  Steve nickte nachdenklich. »Du hast recht. Bisher wissen noch viel zu wenig Menschen von der Geschichte. Und mittlerweile glaube ich ernsthaft, die Polizei sitzt in einer Sackgasse. A propos Polizei... gibt es irgendetwas Neues?«


  Elizabeth seufzte. »Nein. Nicht wirklich. Vor zwei Tagen habe ich überhaupt erst erfahren, dass Mary – Cates beste Freundin – auch verschwunden ist... mittlerweile kommt mir das wirklich spanisch vor. Vielleicht sind sie tatsächlich zusammen durchgebrannt...«


  Steve schüttelte ungläubig mit dem Kopf. »Das glaube ich nicht. Ich meine... bei allem, was du mir bisher über deine Töchter erzählt hast, kann ich mir einfach nicht vorstellen, dass sie dich alleine zurücklassen würden. Sie lieben dich.«


  »Ich weiß nicht.« Elizabeth rieb sich die Stirn. »In letzter Zeit... habe ich als Mutter wirklich versagt.«


  »Jeder macht einmal Fehler im Leben. Aber du lernst aus ihnen. Sobald wir die Mädchen gefunden haben, verbringst du mehr Zeit mit ihnen... ich bin sicher, sie werden dich verstehen. Immerhin hast du immer nur das Beste für sie gewollt.«


  Elizabeth nickte gedankenverloren. »Ich kann mir einfach nicht erklären, wohin sie verschwunden sind. Ich meine, sie können ja nicht einfach vom Erdboden verschluckt sein!« Sie überlegte kurz. »Obwohl... aber nein.« Sie lachte hysterisch auf. »Das ist völliger Unsinn.«


  »Was ist völliger Unsinn?«, hakte Steve geduldig nach und sah ihr tief in die Augen.


  »Naja«, murmelte Beth und fühlte sich sichtlich unwohl. Sie winkte ihn ein Stück näher heran, und er beugte sich über den Tisch nach vorn. »Die Polizei sagt, die Heimleiterin von Mary Parker... sie hätte gesehen, wie die Mädchen... in ein tiefes Loch... naja... geklettert seien.«


  »Ein... Loch? Wo?« Steve runzelte die Stirn.


  »Das ist es ja gerade«, seufzte Elizabeth und ließ sich in ihrem Stuhl zurück fallen. »Das Loch, von dem sie ständig redet, existiert nicht! Sie behauptet, es befände sich direkt vor dem Waisenhaus, in dem Mary lebt... aber als man danach suchte – da war es einfach nicht mehr aufzufinden.«


  »Das... klingt wirklich nach einer unglaublichen Geschichte«, stellte Steve fest. »Kann denn jemand ihre Aussage bestätigen?« - »Nein«, antwortete Elizabeth knapp. »Alle, die an diesem Abend nach Aussage der Heimleiterin ebenfalls dabei gewesen sein sollen, können sich an rein gar nichts erinnern. Sie alle behaupten, zu dieser Zeit tief und fest geschlafen zu haben.«


  »Also noch eine Sackgasse«, stöhnte Steve.


  »Ja. Und die gute Frau ist mittlerweile... in psychologischer Betreuung.« Elizabeth machte eine kreisende Handbewegung neben ihrem Kopf und rollte dann mit den Augen. »Ich wünschte so sehr, wir hätten irgendeinen Anhaltspunkt... aber das Einzige, was wir haben, ist eine verrückte, alte Frau die behauptet meine Kinder seien in ein imaginäres Erdloch gefallen. Es ist zum Verzweifeln. Es scheint, niemand hätte auch nur irgendetwas gesehen, was uns weiterhelfen könnte.«


  Steve überlegte. »Oder wir haben einfach noch nicht genügend Leute erreicht.«


  »Was meinst du?«


  »Ich denke gerade darüber nach, ob wir den örtlichen Radiosender mit einspannen sollten. Ich meine... ganz Shiningham wüsste Bescheid, und nicht nur das... der ganze Umkreis würde dir zuhören. Damit könnten wir noch viel mehr Menschen mobilisieren.«


  »Steve!«, platzte es aus Elizabeth heraus und sie starrte ihn entgeistert an. »Das ist eine wunderbare Idee! Warum bin ich da nicht selbst drauf gekommen? Ich werde noch heute dort anrufen und sie um Hilfe bitten! Du bist einfach genial.«


  Dr. Mackenzie errötete leicht und ein schüchternes Lächeln trat auf sein Gesicht, aber Elizabeth war nun viel zu aufgeregt, um es zu bemerken. »Allmählich glaube ich, du bist das einzig Positive in meinem Leben... abgesehen von den Träumen, die ich jede Nacht habe«, freute sie sich.


  »Oh, also... du hattest wieder einen dieser Träume?«, fragte Steve und versuchte so, von seiner Verlegenheit abzulenken. Er mochte sie sehr, vielleicht sogar ein bisschen zu sehr... doch gleichzeitig wusste er, dass nun absolut nicht der richtige Zeitpunkt war, ihr seine Gefühle mitzuteilen. Er wusste, wie sehr sie das Verschwinden ihrer Töchter mitnahm und er wollte sie einfach nur unterstützen. Als Freund.


  »Ja. Die Träume sind eigentlich alle ziemlich ähnlich... Ich sehe Cate, zusammen mit Sarah. Und sie sehen glücklich aus. Sie lächeln und sagen mir, dass ich mich nicht sorgen muss. Das gibt mir ein gutes Gefühl.« Ein selten gewordenes Lächeln erhellte ihr müdes Gesicht, als sie sich daran erinnerte. Doch schon kurz darauf hatte sie sich wieder gefasst. »Oh, ich möchte einfach keine Zeit verlieren«, murmelte sie und packte den Flyer mit Cate und Sarahs Foto zurück in ihre Handtasche. »Sei mir nicht böse, aber ich mache mich gleich auf den Weg. Es gibt noch so viel zu erledigen und ich möchte auf keinen Fall zu lange damit warten...«


  Eilig stand sie auf und warf sich die Tasche über die Schulter. »Mach's gut«, sagte sie und ging einige Schritte, dann schien ihr etwas einzufallen und sie kehrte zurück an den Tisch. »Und danke«, murmelte sie und drückte seine Hand. Dann stürmte sie zur Tür hinaus.


  »Gern geschehen«, seufzte Steve und winkte die Kellnerin an seinen Tisch. »Der Cappuccino hier geht dann wohl auf mich.«


  25. Kapitel: Das Volk der Schneemenschen


  Während Cate schlief, spielten sich in ihrem Kopf die verrücktesten Dinge ab. Es war, als schwämme sie in einem Meer aus Farben. Sie fühlte sich leicht an, beinahe schwerelos... Die furchtbaren Schmerzen, die sie vor nicht allzu langer Zeit noch gequält hatten, waren völlig vergessen. Während sie dahintrieb, ziellos auf diesem endlos langem Regenbogen, konnte sie nicht wirklich sagen, ob es Realität war, was sie sah, oder ein Traum. Manchmal schien es ihr, als würde sie eine leise Stimme hören, aus weiter, weiter Ferne. Eine ihr bekannte, eine männliche, alte Stimme, doch weder konnte sie ihr ein Gesicht zuordnen, noch verstand sie, was sie ihr so dringend mitzuteilen versuchte. Sie war einfach unerreichbar und auf unerklärliche Art und Weise fühlte es sich sogar gut an.


  Als der Morgen anbrach, verblassten die bunten Farben in Cates Kopf und sie erwachte. Verschlafen blickte sie sich um und sah, dass Mary im benachbarten Bett tief und fest schlummerte. Ihr Bein fühlte sich gut an und als sie neugierig unter die Bettdecke lugte, stellte sie zu ihrer Begeisterung fest, dass von ihrer Wunde nichts übrig war, als eine dicke, breite Narbe. Übermütig schwang sie die Beine aus dem Bett, um zu testen, ob sie wieder laufen konnte. Doch der Vortag hatte an ihren Kräften gezehrt und ihr wurde für einen kurzen Augenblick schwindlig. Als sie sich wieder erholt hatte, ging sie mit langsamen, bedachten Schritten zu ihrer Freundin herüber. Sie ließ sich auf ihrer Bettkante nieder und berührte vorsichtig ihre Schulter. »Hey«, flüsterte sie. »Wach auf... das musst du dir ansehen.«


  Schlagartig flogen Marys Augenlider auf. »Cate!«, murmelte sie schlaftrunken. »Was ist los?«


  Cate stand auf und zeigte ihr die verheilte Bisswunde. Sofort war Mary hellwach. »Wow!«, freute sie sich und klatschte begeistert in die Hände. »Das sieht ja fast aus wie neu! Tut es noch weh?«


  »Nicht mehr sehr«, antwortete Cate und erwiderte ihr erfreutes Lächeln. »Ich glaube, ich bin über'n Berg. Aber jetzt habe ich wirklich riesigen Hunger.«


  Mary hüpfte aus dem Bett und drückte sie fest an sich. »Das glaub' ich dir! Du hast das Abendbrot gestern einfach verpennt! Lass uns was anderes anziehen und dann suchen wir Peka, ja?«


  Gesagt, getan. In frische, neue Gewänder gekleidet – die zugegebenermaßen ein bisschen zu eng ausfielen, immerhin war man auf ihre Ankunft nicht vorbereitet gewesen – machten sie sich auf den Weg durch die Tunnel. Mary, die am Vortag schon einiges vom Phukîdorf gesehen hatte, fühlte sich fast schon wie zu Hause. Cate aber, die alles zum ersten Mal mit eigenen Augen sah, war überrascht und begeistert, wie die Schneemenschen alles aus blankem, echtem Eis herstellten. Obwohl ihr Bein sie wieder tragen konnte, wollte sie es nicht gleich überlasten, also benutzte sie die Krücken, die Pai ihr am Abend bereitgelegt hatte.


  Als sie eine Weile gegangen waren, begegneten sie vielen Phukîs, die sie freundlich begrüßten und ihnen hilfsbereit den Weg zur großen Aula wiesen, wo Peka sich momentan aufhielt. Deshalb verliefen sie sich auch nicht und gelangten schon bald zu einer verhältnismäßig breiten Flügeltür. Als sie die dahinterliegende Halle betraten, staunten sie nicht schlecht. Sie war rund und so riesig, dass mehrere hundert Phukîs Platz in ihr haben würden. Mehrere schmale Treppen führten hinunter zu einem Plateau in der Mitte, auf dem Peka sich gerade mit einem ziemlich alt wirkenden Schneemännchen unterhielt. Rundherum befand sich eine Art riesige Tribüne. So hatte man von jedem Punkt im Saal eine gute Sicht auf das Geschehen. Die Wände waren über und über mit Gravuren gestaltet, wunderschönen alten Gravuren. Mary erinnerten sie sehr an Höhlenmalereien. Und als sie ihre Blicke nach oben schweifen ließen, sahen sie, dass die komplette Decke aus vollständig durchsichtigem Eis bestand, in Form einer gewaltigen Kuppel, die das Tageslicht zu ihnen hinunterscheinen ließ.


  »Wow«, fasste Cate ihr Erstaunen in Worte und Mary stand bloß stumm neben ihr, Mund und Nase noch immer offenstehend.


  Als Peka sie hörte, wandten sie und der alte Phukî sich zu ihnen um und sie kam lächelnd auf sie zugeschritten. »Gefällt es euch?«, fragte sie.


  »Gefallen ist noch untertrieben«, murmelte Mary, die endlich ihre Stimme wieder gefunden hatte. »Wie funktioniert das denn? Ich meine... wenn ihr immer wieder über und unter die Schneeoberfläche taucht... geht denn nichts dadurch kaputt? «


  Peka zwinkerte. »Das ist ein altes Phukîgeheimnis. Ihr müsst wissen, auch wir besitzen eine Art magische Fähigkeiten... wenn wir alle gemeinsam arbeiten.«


  »Auf jeden Fall ist euer Dorf ein echtes Kunstwerk«, sagte Cate und lächelte.


  »Vielen Dank, Liebes«, antwortete Peka. »Es ist schön, dich wieder so gesund zu sehen.«


  »Das hab ich nur Pai und ihren magischen Händen zu verdanken.«


  »Das freut mich wirklich sehr. Ich möchte euch jemanden vorstellen. Mary, Cate – das ist Paron – unser Dorfältester.« Der alte Mann zu ihrer Rechten zwinkerte ihnen zu. Schnell verbeugten die Mädchen sich vor ihm.Er schien von gewisser Wichtigkeit für die Phukîs zu sein.


  »Ist mir eine Ehre«, krächzte er in einem merkwürdig gebrochenem Dialekt, ähnlich dem von Pai. »Mergul schickt euch, he? Ist ein alter Bekannter von mir, oh ja.« Der Alte lachte und strich über sich den langen, blauen Bart, der bis zu seiner Taille herunterreichte. Sein schlaues, faltiges Gesicht erhellte sich bei dem Gedanken an den alten Zauberer.


  »Heute Nachmittag findet in dieser Halle eine Zusammenkunft statt«, erzählte Peka gerade und die Mädchen runzelten neugierig die Stirn. »Wie ihr ja nur allzu gut wisst, hat sich die Lebenssituation in letzter Zeit für uns alle verschlechtert. Zantaliya wird immer gefährlicher. Langsam werden meine Phukîs unruhig. Sie wissen, dass ihr jetzt bei uns seid, aber nun wollen sie erfahren, was in Zukunft geschehen wird. Ich werde sie auf den neusten Stand bringen. Wir sind wie eine große Familie, in der es keine Geheimnisse gibt, und deshalb sollten alle davon wissen. Ihr seid selbstverständlich herzlich eingeladen... als unsere Ehrengäste.«


  »Sehr, sehr gerne«, antwortete Mary und lächelte höflich.


  »Das freut mich!«, sagte Peka und ihre Augen leuchteten. »Vielleicht könntet ihr auch das eine oder andere Wort zu ihnen sagen. Es wäre uns eine große Ehre. Nun aber, lasst uns gemeinsam frühstücken gehen... ihr seid sicher hungrig, habe ich recht?«


  »Das kann man wohl sagen!«, seufzte Cate und ihr knurrender Magen pflichtete ihr bei.


  »Das habe ich mir gedacht. Folgt mir.« Und schon wuselte Peka voran, und Mary und Cate mussten sich beeilen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


  


  Es war später Nachmittag und Mary und Cate nahmen ihre Plätze in der ersten Reihe ein. Die Halle war schon gut gefüllt, aber der Strom der hereinwuselnden Schneemenschen schien keineswegs enden zu wollen. Pipa machte es sich auf Marys Schoß bequem, und auch Pepo blieb in unmittelbarer Nähe der Mädchen. Immer wieder schielte er unauffällig zu Cates verbundenem Bein herüber, als würde er nur zu gerne einen Blick auf den gefährlichen Wolfsbiss riskieren. Cate zwinkerte ihm zu, woraufhin er so rot anlief, wie es für einen Schneemenschen nur möglich war und schnell so tat, als würde er nun das Podium beobachten.


  Die meisten der Phukîs waren noch tief in private Gespräche vertieft, oder wuselten auf der Tribüne hin und her. Aber als Peka gemeinsam mit Paron die Bühne betrat, verstummte der Saal augenblicklich und auch die letzten nahmen schweigend ihre Plätze ein. Voller Spannung waren nun alle Augenpaare auf die beiden gerichtet, die sich respektvoll vor ihrem Publikum verneigten. Als Antwort senkten die Phukîs ihre Köpfe, und Mary und Cate taten es ihnen schnell gleich. Trotz der enormen Anzahl von Zuhörern im Saal, war es mittlerweile so leise, dass man eine Stecknadel hätte fallen hören können. Neugierig starrte Cate die Häuptlingsfrau an, die sich scheinbar extra für diesen Anlass in ein silbrig schimmerndes, langes Gewand gekleidet hatte. Auf ihr Gesicht hatte man dicke, schwarze Balken gezeichnet, sowohl unter ihren Augen, als auch am Kinn. Die Mädchen konnten sich keinen Reim darauf machen, sie vermuteten lediglich dass es sich um eine Art Kriegsbemalung handelte. Für den Rest der Anwesenden schien das jedenfalls eine große Bedeutung zu haben, denn sie starrten, teilweise mit offenen Mündern, wie gebannt auf ihre Anführerin, und stupsten sich gegenseitig in die Seiten.


  »Meine lieben Phukîs«, begrüßte Peka die Masse mit überraschend lauter, fester Stimme. »Ich heiße euch willkommen. Jeder von euch weiß, weshalb wir uns heute hier versammelt haben.« Einige nickten nun mit ernster Miene und warfen sich gegenseitig besorgte Blicke zu. »Es sind dunkle Zeiten, die über Zantaliya herangebrochen sind. Nun mehr seit mehr als einem Vierteljahrhundert stehen wir unter Faladors grausamer Herrschaft. Wir wissen, zu was er im Stande ist. Wir wissen, was er den anderen Völkern bereits angetan hat. Viel zu lange, meine Freunde, haben wir bereits untätig daneben gestanden, haben uns verkrochen, aus Angst er könnte auch uns eines Tages finden und unterwerfen. Wir glauben, wir sind bisher so davongekommen. Aber das sind wir nicht... Unsere Heimat, die Eiswüste, ist nicht mehr dieselbe wie einst. Sie ist gefährlich geworden, nicht nur für Fremde, sondern auch für uns, die wir schon so viele Jahrhunderte in ihr leben. Eisige Stürme ziehen über das Land und Knûr und sein Rudel von Bestien ist jedem auf der Spur, der auch nur einen Schritt in die falsche Richtung macht. Freunde!« Peka machte eine Pause und ließ ihren Blick über die gefüllten Ränge schweifen. Die Reaktionen der Phukîs waren sehr unterschiedlich. Einige ballten die kleinen Hände zu Fäusten und machten entschlossene Gesichter, als wären sie bereit, ihr Leben zu geben, um Falador zu entthronen. Die meisten jedoch schienen voller Angst zu sein, unsicher, was auf sie zukommen würde.»Ihr wisst auch, dass es nur eine Möglichkeit gibt, uns alle von Falador zu befreien.«


  Einige wenige begannen nun halblaut miteinander zu tuscheln, zu diskutieren.


  »Wir müssen uns gegen ihn zur Wehr setzen«, sagte Peka und ihre Stimme war nun so kräftig, dass sie sämtliches Gemurmel übertönte und ein jeder sie klar und deutlich verstehen konnte. »Oder wollt ihr, dass unsere Kinder in einer Welt wie dieser groß werden müssen, stets und ständig in Angst lebend? Angst vor dem, was uns außerhalb unserer kleinen eisigen Mauern erwartet? Wir dürfen uns nicht länger verstecken. Wir müssen etwas dagegen unternehmen. Wir müssen dem Bösen die Stirn bieten. Doch fürchtet euch nicht... wir sind nicht allein.«


  Peka sah Mary und Cate nun direkt in die Augen, und plötzlich versuchte jeder einen Blick auf sie zu erhaschen. Viele in den hinteren Reihen standen sogar auf, um sie besser sehen zu können. Peka streckte eine Hand nach ihnen aus. »Bitte... kommt zu mir hinauf, liebe Mädchen.« Pipa hüpfte von Marys Schoß. Unsicher warfen die beiden Freundinnen sich einen Blick zu, aber als sie in die hoffnungsvollen Gesichter der kleinen Schneemenschen sahen, schöpften sie neuen Mut und erklommen die letzten paar Stufen, die sie auf das Podium führten. Als sie neben Peka standen, rutschte ihnen aber trotzdem das Herz in die Hose. Von allen Seiten um sie herum starrten kleine Augenpaare zu ihnen hinauf. Die Spannung war nun so groß, dass Mary sie beinahe greifen konnte. Im ersten Moment sah sie nur ein Meer aus blauen und grauen Farben, doch bei genauerer Betrachtung konnte sie jedes einzelne Gesicht erkennen. Hunderte, wenn nicht sogar wesentlich mehr Schneemenschen saßen auf ihren Plätzen und erwiderten ihre Blicke.


  Sie sah Kinder, alte Männer und Frauen, Phukîdamen und Phukîherren, lange Haare, kurze Haare, Bärte, bunte Kleider, Hüte, Schals... Es war für sie faszinierend, wie unterschiedlich sie alle aussahen, denn trotz aller Äußerlichkeiten spürte man wie sehr sie miteinander verbunden waren, als würde ein unsichtbares Band sie zusammenhalten. Einige von ihnen hielten sich sogar an den Händen. Sofort wurde Mary mit Sicherheit eines bewusst: sie waren vielleicht nicht die größten, diese Schneewesen, oder die stärksten... aber ganz egal, was hier und heute entschieden wurde – sie alle vertrauten Peka zu hundert Prozent. Und sie würden kämpfen für sie. Egal, wie sehr sie sich fürchteten.


  Eingeschüchtert von der ganzen Aufmerksamkeit stellten die Mädchen sich neben Peka, die beiden je eine Hand auf die Schulter legte. »Phukîs, es ist mir eine große Freude euch jemanden vorzustellen. Das sind Mariah und Caterine, die ehrenwerten Retterinnen. Sie sind von sehr weit hergekommen, aus einer fremden Welt, um uns aus Faladors Klauen zu befreien und die Prophezeiung zu erfüllen.« Ein ehrfürchtiges Raunen durchflutete den Saal.


  »Bitte«, murmelte der Rotschopf und zog eine Grimasse, »nennt uns einfach Mary und Cate.« Peka lächelte und die meisten der Phukîs taten es ihr gleich.


  »Gut«, antwortete sie mit sanfter Stimme. »Mary und Cate. Das Schicksal führte sie bis nach Zantaliya und der mächtige Zauberer Mergul zählt zu ihren engsten Vertrauten.« Sie machte eine Pause. »Ich sehe die Verwunderung in euren Auge. Ich spüre eure Sorge. Doch ihr braucht euch nicht länger zu fürchten. Mary und Cate sind auf ihrer Reise schon vielen Gefahren entgegengetreten. Aber so lange wir alle an ein und demselben Strang ziehen, kann keinem von uns etwas zustoßen.«


  »Das ist richtig«, bestätigte Mary und drehte sich einmal um 360°, damit alle Anwesenden sie sehen konnten. »Einmal verdanken wir euch bereits unser Leben... und wir werden uns dafür erkenntlich zeigen.«


  »Auch für eure unglaubliche Gastfreundschaft!«, fügte Cate schüchtern hinzu. Noch nie hatte sie vor einem so großen Publikum gesprochen, und eigentlich versuchte sie solche Situationen zu vermeiden. Aber trotz allem wollte sie ihre Dankbarkeit in Worte fassen.


  »Bisher wissen wir nur eines«, sagte Peka. »So wie es jetzt ist, kann es nicht weitergehen. Wir können nicht tatenlos zu sehen, wie Falador mutwillig zerstört, was wir uns aufgebaut haben. Wie er uns die Freiheit nimmt. Und so vielen anderen das Leben. Ich weiß, ihr habt viele Fragen. Lasst uns gemeinsam eine Antwort finden.«


  Dann senkte sie ihre Stimme, so dass nur die Mädchen und Paron sie hören konnten. »Ich hoffe, ihr seid so weit. Und habt keine Scheu, alles auszusprechen, was euch im Kopf herumgeht. Wie ich bereits sagte – es gibt nichts, was ich vor meinem Volk geheimhalten müsste.«


  Mary und Cate nickten entschlossen. Egal, wie lange es dauern würde – sie waren bereit. Es würden harte Zeiten kommen – für alle. Sie mussten einander vertrauen können.


  Kaum dass sie sich bereit erklärt hatten, prasselten die ersten Fragen auf sie nieder. Und schon begannen sie ihnen nach bestem Wissen und Gewissen zu antworten. Sie erzählten ihre ganze Geschichte, von Anfang an, ohne etwas auszulassen. Und die Phukîs waren das aufmerksamste Publikum, das sie jemals gehabt hatten. Sie hörten sich alles geduldig an, zeigten viel Mitgefühl, als sie von Sarahs Entführung erfuhren und den Verlusten, die sie bereits verkraften mussten und waren entschlossen, alles in ihrer Macht stehende zu tun, um eine bessere Zukunft für alle herbeizuführen. Gemeinsam redeten sie noch viele Stunden über ihre Pläne. Peka übernahm dabei zwar die Leitung des Gespräches, doch jedem einzelnen Schneemenschen war es möglich, seine Meinung vor allen kund zu tun. Auch die Kinder, allen voran Pepo und Pipa, hakten immer wieder nach und brachten einige mehr oder wenige verrückte Ideen zur Sprache.


  Am Ende erklärten alle Phukîs sich bereit, die Mädchen so gut sie konnten, zu unterstützen. Die Köche versprachen, ihnen Nahrungsmittel mit auf den Weg zu geben, die sie für lange Zeit sättigen würden. Die Heilerinnen wollten sich am liebsten sofort an die Arbeit machen, und ihnen Tränke brauen, die die eisige Kälte von ihnen fernhalten und kleine Wunden im Nu heilen sollten. Einige junge Männer erklärten sich bereit, sie für ein Stück zu geleiten, aber Mary, die nicht noch einmal dafür verantwortlich sein wollte, dass ihre Weggefährten sich in große Gefahr für sie begaben, bat sie, sie allein ziehen zu lassen. Die Dorfältesten stellten sich zur Verfügung, ihnen alles zu sagen, was sie über Zantaliya wussten. Denn sie lebten schon sehr lange dort und kannten einige interessante Geheimnisse, die vielleicht von Vorteil für sie sein konnten. Mary und Cate verabredeten sich mit ihnen für den nächsten Morgen.


  Außerdem erfuhren sie, dass ihr Weg sie so schnell wie möglich raus aus der Eiswüste führen musste. Alle waren sich einig, dass es viel zu gefährlich für sie war, länger dort zu verweilen. Und seit Falador sämtliches anderes Leben von dort vertrieben hatte, gab es ohnehin nichts mehr für sie zu erledigen. Ein ausgebildeter Navigator, mit dunkelblauem Schnauzbart, erklärte ihnen anhand ihrer Karte und mithilfe eines Kompasses, wie sie am sichersten und unkompliziertesten ihren Weg fortsetzen konnten. Er beschrieb ihnen auch ihr nächstes Ziel: Die Sonnenfelder. Kein Phukî war jemals dort gewesen. Selbstverständlich, immerhin herrschten dort Erzählungen nach beinahe subtropische Temperaturen – was für jeden Schneemenschen zweifellos den Tod bedeuten würde.


  Die Mädchen beantworteten jede einzelne Frage, bis in die Nacht hinein. Viele Phukîs hatten ihre Kinder bereits zu Bett gebracht (auch wenn die sich mit Händen und Füßen dagegen zu sträuben versucht hatten). Sie waren überrascht und begeistert, wie offen die kleinen Wesen mit ihnen umgingen, und wie hilfsbereit sie alle waren. Noch immer waren sie sich einig, dass keiner von ihnen selbst in den Krieg ziehen würde – aber es gab so viele andere Dinge, die sie für sie taten. Und das war wirklich beruhigend.


  Der Himmel über der durchsichtigen Kuppel war bereits schwarz, und einzig die Fackeln, die im ganzen Saal aufgestellt worden waren, spendeten noch Licht. Die Veranstaltung neigte sich langsam ihrem Ende. Alle waren voller Kampfgeist, und festentschlossen, etwas zu tun. Sie wussten, in welche große Gefahr sie sich damit begaben – würde Falador davon erfahren, er würde ihnen großes Leid zufügen, soviel stand fest – aber das schien sie nicht zu kümmern. Sie waren tapfere, kleine Gesellen.


  Als Mary und Cate später in ihren Betten lagen, kreisten ihnen noch lange, viele verschiedene Gedanken durch den Kopf.


  Am Ende war Cate beinahe erleichtert, als sie endlich einschlief. Ein weiteres Mal tauchte sie ein in den mysteriösen Schwall aus Farben und all ihre Sorgen fielen von ihr ab. Noch immer rief eine leise, schwache Stimme nach ihr, aber sie konnte sie nicht verstehen. Und je tiefer sie eintauchte, in das Meer aus rotem, grünen, blauen und gelben Lichtern, desto weniger bemühte sie sich. Viel zu angenehm war das Gefühl, sich endlich einmal um rein gar nichts sorgen zu müssen.


  26. Kapitel: Die geheime Bibliothek


  Der nächste Morgen begann mit einer guten Überraschung. Als Cate, entspannt wie lange nicht mehr, ihre müden Glieder reckte, stellte sie fest, dass die Wunde an ihrem Bein kaum mehr war als ein dunkler Schatten auf ihrer Haut. Der Schmerz war vollständig verflogen und sie wollte jegliche Erinnerung daran vergessen.


  Munter hüpfte sie aus den Federn, weckte ihre Freundin, und gemeinsam machten sie sich ein weiteres Mal auf den Weg zum Frühstück. Mittlerweile fühlten sie sich wirklich wohl im Dorf der Phukîs – und wäre der Grund ihres Besuches weniger schicksalhaft, so hätten sie gerne noch einige Wochen länger dort verbracht. Aber leider hatten sie noch immer eine schwere Bürde zu tragen. Und Cate, die immer öfter an ihre kleine Schwester denken musste, wurde langsam aber sicher ungeduldig. Mit den Schneemenschen hatten sie alles besprochen, was sie sich vorgenommen hatten, und so beschlossen sie, so bald wie möglich von dort aufzubrechen.


  Nach dem stärkenden Frühstück begannen einige Phukîs bereits damit, für den Proviant zu sorgen. Mary und Cate hatten jedoch noch eines vor: sie suchten das Gespräch mit den Dorfältesten. Paron und Pai warteten bereits auf sie in Pekas Häuptlingszimmer. Als die Mädchen dort eintrafen, sprangen sie eilig von ihren Stühlen auf und wiesen sie an, ihnen zu folgen.


  Ihr Weg führte sie über spiegelglatte Treppenstufen einige Stockwerke tiefer. Mary und Cate hatten zu tun, auf dem Boden sicheren Halt zu finden. Es erschien ihnen eine Ewigkeit, bis sie endlich ihr Ziel erreichten. Doch zu ihrer großen Verwunderung fanden sie sich lediglich in einem schmalen, spärlich beleuchtetem Kämmerchen wieder. Pai winkte sie näher zu sich heran und neugierig traten sie einen Schritt nach vorn.


  »Nun ist's soweit«, murmelte sie geheimnisvoll und Paron trat neben sie. »Viele Jahre war niemand mehr dort.«


  »War niemand mehr wo?«, fragte Mary stirnrunzelnd und blickte sich in dem kahlem Zimmerchen um. Das Mobiliar bestand aus einem einzelnen, kleinen Stuhl.


  »Kommt mit«, flüsterte Paron und ging zur hinteren Wand des Zimmers. Er legte seine faltige, kleine Hand auf die Mauer und begann in einem merkwürdigen Sing-Sang zu sprechen. Pai stimmte mit ein, und es klang wie eine Art afrikanischer Voodoozauber. Mary, die einmal eine Dokumentation über dieses Phänomen verfolgt hatte, bekam unfreiwillig eine Gänsehaut bei dieser Vorstellung.


  Die Wand vor ihren Augen begann sich zu verformen, als würde das Eis zu schmelzen beginnen. Wie gebannt starrten die Mädchen auf das, was sich vor ihnen abspielte. Ein gleißend helles Licht zwang sie letztendlich, die Augen zu schließen, doch als sie sie Sekunden später wieder öffneten, befand sich direkt vor ihnen eine winzige, schmale Tür. Paron drückte die silberne kleine Klinke nach unten. Er und Pai huschten in den dahinter liegenden Raum und Mary und Cate wollten ihnen folgen. Um durch das Türchen zu passen, mussten sie in die Hocke gehen und auf allen Vieren passieren. Noch immer ahnten sie nicht, was sie dort erwarten würde. Als sie sich aufrichteten, verschlug es ihnen den Atem.


  Sie befanden sich nun in einer großen Halle, und soweit das Auge reichte, sahen sie hunderte und aberhunderte von Regalen, bis zum Rand voll gestellt mit Büchern. Sie reichten bis hinauf zur Decke und kein einziger Platz schien ungenutzt geblieben zu sein.


  »Wow... Was ist das hier?«, versuchte Mary ihr Erstaunen in Worte zu fassen.


  »Das«, sagte Paron und legte eine theatralische Pause ein, »ist die geheime Bibliothek. Schon seit vielen, vielen Jahrhunderten halten die Dorfältesten des Stammes all ihr Wissen und ihre Erinnerungen schriftlich fest. Was ihr hier seht, ist der wohlbehütete Schatz unseres Volkes.«


  »Das... ist wirklich unglaublich viel«, stammelte Cate fassungslos und wanderte durch die Reihen zwischen den Regalen. »Das müssen tausende von Büchern sein!«


  »Sind es«, murmelte Pai und zeigte ein zahnloses Grinsen. »Darf nur von den Dorfältesten betreten werden. Niemand sonst.«


  »Außer den Häuptlingen«, fügte Paron hinzu. »Und jetzt euch.«


  »Das ist eine große Ehre«, stellte Mary fest und blickte hinauf. Das Regal vor dem sie stand musste mindestens fünf Meter hoch sein. Sie war so überwältigt, dass sie gar nicht wusste, was sie davon halten sollte.


  »Die Geschichten aller Stämme Zantaliyas sind hier festgehalten worden«, sagte Paron und strich liebevoll über die verstaubten Buchrücken. »Hiermit erlaube ich euch, jedes Buch zu lesen, das ihr für wichtig erachtet. Behandelt sie achtsam. Die meisten sind Unikate und schon unbeschreiblich alt.«


  »Selbstverständlich!«, versicherte ihm Cate eifrig und las schon gespannt die Beschriftungen über den einzelnen Gängen.


  »Nehmt euch so viel Zeit, wie ihr es für nötig haltet. Sollten euch Fragen offen bleiben, wir sind ganz in der Nähe«, fügte der Alte noch hinzu. Dann verbeugten er und Pai sich vor ihnen und verschwanden im Dunkel.


  Mary und Cate blieben allein zurück und sahen sich mit großen Augen um. »Das ist wirklich, wirklich viel zu lesen«, stellte Mary fest und sah plötzlich verzweifelt aus. Zwar liebte sie Geschichten... aber Bücher selbst hatten nie zu ihren liebsten Dingen gezählt. »Wo in aller Welt soll man da bloß anfangen?«


  »Lass uns mal überlegen«, schlug Cate vor. »Was wir brauchen, sind Informationen über unsere Feinde. Die versuchen, alles über uns herauszufinden, also sollten wir uns auch über sie schlau machen – besonders über ihre Schwachstellen.«


  »Und mit wem fangen wir an?«, seufzte Mary.


  »Mir fällt da schon jemand ein«, knurrte Cate und ballte ihre Hände zu Fäusten. »Wir müssen demnächst wieder in diese verfluchte Eiswüste zurück... also sollten wir zumindest wissen, wie wir gegen Knûr und seine Bande ankommen können.«


  »Da hast du recht!«, stimmte ihre Freundin zu. »Das übernimmst du. Und ich werde schauen, was ich über Morkufer herausfinden kann. Diesen Mistkerl.«


  »Gute Idee. Wenn du was findest, lass es mich wissen.«


  Mit diesen Worten trennten die beiden sich und machten sich auf die Suche nach aufschlussreicher Lektüre. Es dauerte eine Weile, bis sie das teilweise sehr komplizierte Ordnungssystem der Phukîs durchschaut hatten, aber schließlich fand Mary sich direkt vor einem Regal wieder, das zum Bersten voll mit Büchern über Vampire, Zyklopen, Werwölfe und andere grausige Gestalten war. Nachdenklich überflog sie die Titel auf den Einbändern. Sofort stach ihr eines ins Auge, ein besonders dickes, mit schwarzem Einband auf dem in blutroten Lettern geschrieben stand: Die Historie der Schattenweltler. Als sie es vorsichtig heraus zog, stellte sie fest, dass es sehr alt sein musste, denn die Blätter waren vergilbt und sahen aus, als würden sie bei der leichtesten Berührung zu Staub zerfallen. Sie ließ sich langsam auf den Boden nieder, mit dem Rücken zum Regal, und behutsam bettete sie den dicken Wälzer auf ihrem Schoß. Ganz vorsichtig schlug sie die ersten Seiten auf. Wer auch immer sein Wissen hier festgehalten hatte, schien es eilig gehabt zu haben, denn die Schrift war krakelig und nur schwer zu entziffern. Mary verengte die Augen zu Schlitzen und begann zu lesen.


  


  Schenken wir den Legenden Glauben, die vor so vielen Jahren entstanden sind, so existierte einst eine Göttin namens Zân auf unserer Erde. Sie war eine gerechte und gutmütige Gebieterin, die nichts mehr liebte, als das Erschaffen schöner Dinge, an denen sie sich von Herzen erfreuen konnte. Gemeinsam mit ihrem Gefährten, dem Halbgott Tron, zog sie unendliche viele Jahrhunderte durch die grenzenlosen Weiten des Universums. Rastlos, immer auf der Suche nach etwas, das ihrem unsterblichen Leben den Sinn geben könnte, den sie so sehnlichst zu finden gesuchte.


  Dabei entdeckte sie eines glücklichen Tages unseren Planeten, und sie war so fasziniert von dessen Schönheit, und Unberührtheit, dass sie herabkam und sich niederließ. Dort, wo ihre heiligen Füße den Erdboden das erste Mal berührten, entstand ein wunderschönes fruchtbares Land, und sie taufte es auf den Namen Zantaliya. Sie verliebte sich in die Schönheit der Natur, die sie umgab, und da sie ein sehr vielseitiges Wesen war, schuf sie immer und immer mehr verschiedene Orte, je nachdem welcher Laune sie gerade war. So entstanden die unterschiedlichen Gebiete Zantaliyas.


  Als sie ihre Arbeit vollendete, war Zân mehr als nur zufrieden mit ihrem Werk. So zufrieden, dass sie beschloss, für immer und alle Zeiten in ihrem Land zu bleiben und dort zu leben, anstatt wie all die Jahrhunderte davor im Himmelstempel, im unendlich weit entfernten Universum, mit all den anderen Göttern und ihren Gefährten. Mit den Jahren kamen immer mehr Kreaturen nach Zantaliya, um dort zu leben, und sie wohnten Seite an Seite beisammen in Frieden. Zân fühlte sich wohl und geborgen unter den Menschen, Elfen, Zwergen, Phûkis und unzähligen anderen Lebewesen. Tron aber war dies ein Dorn im Auge und er versuchte alles, um sie wieder mit sich zu nehmen. Er war eifersüchtig, dass er ihre Aufmerksamkeit teilen musste und so riet er ihr, sich von den Sterblichen fernzuhalten, warnte sie davor, sich mit ihnen zu vermischen... doch sie wollte nicht auf ihn hören.


  Eines schönen Tages begegnete Zân einem jungen Magier. Sie war so überwältigt von seiner bezaubernden Ausstrahlung und seiner menschlichen Herzlichkeit, dass sie sich auf der Stelle unsterblich in ihn verliebte. Die beiden waren sehr glücklich miteinander, doch die Jahre vergingen und hinterließen ihre Spuren. Aus dem übermütigen jungen Magier wurde ein erwachsener Mann, und das Alter zehrte zusehends an seinen Kräften. Zân war sehr besorgt deswegen und bot ihm an, ihn ebenfalls unsterblich zu machen, damit sie für immer und ewig zusammen sein könnten. Sie selbst durch ihre göttliche Kraft würde ihm dieses einmalige kostbare Geschenk ermöglichen können. Er aber lachte nur und lehnte dankend ab. Er erklärte ihr, dass es nicht in seinem Sinne war, für immer zu leben. Er hatte vor, eine Familie gründen, seine Kinder aufwachsen sehen, alt zu werden an der Seite seiner geliebten Frau und eines Tages glücklich zurückblicken können auf all das, was er in seinem Leben erreicht hatte. Dann, so sagte er, sei es an der Zeit zu gehen und anderen Platz zu machen, die in seine Fußstapfen treten sollten. Zân war so berührt von der Offenheit seiner Worte, dass es sie zum Nachdenken anregte. Letztendlich beschloss sie, ihr göttliches Leben aufzugeben, und so auch ihre Unsterblichkeit, um auf diese Weise mit ihrem Geliebten zusammen sein zu können.


  Sie erzählte Tron von ihrer Entscheidung, und bat ihn sie zu verstehen. Doch Tron war erzürnt über sie und ihre Worte. Er verabscheute sie dafür, dass sie sich mit einem Wesen eingelassen hatte, dass in seinen Augen wertlos war, und unter ihrer Würde. Er beschuldigte sie des Hochverrats, und schwor ihr, dass er ihr niemals verzeihen könne.


  Zân war sehr traurig darüber, als sie davon erfuhr, aber sie wollte trotz alledem nicht von ihrer Entscheidung abweichen. Und so legte sie noch am selben Tage ihre Göttlichkeit ab und wurde eine gewöhnliche Sterbliche. Gemeinsam mit ihrem geliebten Mann führte sie ein einfaches, zufriedenes Leben und gebar ihm nach nicht allzu langer Zeit einen wunderbaren, kleinen Sohn. Tron aber, noch immer erbost über ihre Handlungen, konnte ihr Glück nicht ertragen und zog sich aus Zantaliya zurück. Tag und Nacht zerbrach er sich den Kopf darüber, wie er ihr ihren Verrat heimzahlen könne. In einer schrecklichen, finsteren Nacht kehrte er in das Dorf zurück, in dem Zân und ihre Familie lebten. Er schlich in ihr Haus, und während sie schlief, durchbohrte er ihr Herz mit seinem Schwert. In der letzten Sekunde ihres nun sterblichen Lebens blickte sie ihn flehentlich an. Dann erlosch das Licht in ihren Augen für immer. Tron nahm ihren Leichnam mit sich, weit fort aus Zantaliya.


  Er begrub ihren Körper in der schwarzen Erde des noch gänzlich unberührten fremden Landes. Ihr Opfertod sollte fortan und für alle Zeiten ein Symbol sein für das aufkeimende Böse, das die Unschuldige tötete, um ans Tageslicht zu kommen. Tron gründete dort, wo ihr reines Blut das Land befleckte sein eigenes Reich. Ein Reich voller Schatten und Gewalt. Dort hasten nur die finstersten Gestalten, die sonst nirgendwo anders akzeptiert worden waren. Er gab ihnen keinerlei Regeln zu befolgen und so breitete sich das Böse in seinem Land aus wie ein Lauffeuer. Er taufte es auf den Namen Rôrchor, das Schattenland.


  Seit jeher versuchten die Zantaliyaner die Schattenwesen von ihrem heiligen Land fernzuhalten, aber immer wieder kam es vor, dass einzelne Monster die Grenzen überschritten und großes Unheil mit sich brachten.


  Eines Tages, viele Jahrhunderte ist es mittlerweile her, kamen soviele böse Seelen über die Grenze geströmt, dass die Zantaliyaner allein sich nicht mehr gegen sie zur Wehr setzen konnten. Zâns Sohn, Marsh war sein Name, wuchs heran und wurde ein starker Krieger. Er gründete eine Armee und in einer blutigen Schlacht, bei der viele Opfer gebracht werden mussten, verjagte er die Monster zurück ins Exil des Schattenlandes, aus dem sie gekommen waren. Daraufhin ernannten ihn die Menschen, voller Dankbarkeit, zum ersten König von Zantaliya. Noch an diesem Tage verankerte er ein Gesetz, das besagte, dass jedes Monster, das entgegen seines Befehles einen Fuß über die Grenze setze, sofort mit dem Tode bestraft werden solle.


  


  »Hm.« Mary seufzte. »Leider sieht es heute ein bisschen anders aus.« Falador hatte den letzten König, Monodo, längst gestürzt, das wusste sie nur allzu gut. Er schien die alten Gesetze außer Kraft gesetzt zu haben. Nicht nur das, er schien die Monster, die Korkais und selbst die Vampire, sogar regelrecht nach Zantaliya zu locken. »Tja, wie auch sonst hätte er so viele ergebene Anhänger finden sollen«, knurrte Mary und blätterte durch das alte Buch auf ihrem Schoß.


  Auf den folgenden Seiten wurde die Geschichte vertieft und mit vielen Details ausgeschmückt, die sie beschloss, lieber nicht zu kennen. Mit großen Augen betrachtete sie die handgemalten Bilder von allerlei schrecklichen Kreaturen, die als die Bewohner des Schattenlandes aufgelistet wurden. Sie sah die ihr so verhassten Korkais, mit ihren hässlichen Schweineschnauzen und den gelben langen Zähnen... sie sah viele verschiedene Zeichnungen von Monstern, solche wie Bugnus und Haran es waren, manche pelzig und in sehr unterschiedlichen Formen und Farben, andere schuppig wie Reptilien, mit großen Glotzaugen und scharfen langen Krallen und Zähnen, manche klein und kräftig, andere hoch wie ein Baum... sie betrachtete Zyklopen, Hexen, Nachtraben, Werwölfe... und letztendlich fiel ihr Blick auf die Vampire.


  Sie erkannte sie sofort. Äußerlich waren sie von Menschen kaum zu unterscheiden – wunderschöne Menschen mit blasser Haut und seidigen Haaren. Man sah ihnen ihre Gefährlichkeit keineswegs an. Mit einem Schauder erinnerte sie sich an Morkufer. Sie sah ihn auf seinem Pferde sitzend vor Naêos Fall, sie sah die kreischenden Korkais, die auf seinen Befehl hin jegliches Leben auszulöschen bereit waren. Sie sah ihn, erhobenen Schwertes am Fuße der Kummerberge, wo sie seinen gierigen Fingern nur um Haaresbreite entkommen waren. Ein beklemmendes Gefühl kam in Marys Brust auf, als sie an ihn dachte. Allein der Gedanke an ihn ließ ihr Herz vor lauter Hass rasen, als würde es jeden Moment zerspringen.


  In diesem Moment erinnerte sie sich auch, wonach sie eigentlich gesucht hatte. Mit zittrigen Fingern durchblätterte sie das Buch auf ihrem Schoß. Seite für Seite, bis sie endlich fand, was sie erhofft hatte.


  "Die Gattung der Vampire" stand dort in großen, schwungvollen Lettern geschrieben. Neugierig begann sie zu lesen.


  


  Über Vampire existieren viele Legenden und Gerüchte. Wie wir heute sagen können, entsprechen die meisten von ihnen nicht der Wahrheit. Wohl wahr ist jedoch die Tatsache, dass die Vampirwesen eine der gefährlichsten und brutalsten Bedrohungen sind, mit denen es Zantaliya jemals zutun gehabt hat.


  Wer schon mal einen echten Vampir vor sich gesehen hat (und dies durch eine überaus glückliche Wendung des Schicksals tatsächlich überlebte), wird mit großer Verwunderung feststellen, dass die Hässlichkeit, die sie in ihren schwarzen Herzen tragen, in keinerlei Verbindung mit ihrem äußeren Erscheinungsbild steht. Nicht nur in den meisten, sondern in allen uns bekannten Fällen besitzt ein Vampir eine unbeschreibliche, überwältigende Ausstrahlung.


  Vor vielen, vielen Jahren, als die Menschen gutgläubig nach Zantaliya kamen, um ein friedliches Leben zu führen, ahnten sie noch nichts von den engelsgleichen Schattenwesen. Da sie auf den ersten Blick von Menschen nicht zu unterscheiden waren, nahm man sie mit offenen Armen in die Gemeinschaften auf.


  Erst nach und nach, als immer mehr Dorfbewohner auf rätselhafte Weise ums Leben kamen oder einfach nicht mehr aufzufinden waren, begannen die Menschen sich zu sorgen. Doch niemand verdächtigte die schönen, unschuldig aussehenden Vampire, die nicht nur durch ihr Aussehen, sondern auch durch die Art und Weise wie sie sprachen, oder sich bewegten, imstande waren ein jedes lebendige Wesen in ihren Bann zu ziehen.


  Die erste Vampirin, die jemals als solche enttarnt worden war, hieß Irina. Erzählungen und etlichen Schriften nach zu urteilen, war sie ein junges Mädchen von unbeschreiblicher Schönheit. Ihr langes, schwarzes Haar umrahmte ihr blasses, edles Gesicht. Wenn sie jemandem mit ihren dunklen Augen ansah, ließ sie damit das Herz eines jeden jungen Knabens höher schlagen. Sie wusste nur zu genau, wie sie die Menschen um den Finger wickeln konnte. Als erstes lockte sie die liebestollen Knaben aus dem Dorf heraus. Für sie war es nichts als ein leichtes Spiel, und kopflos folgten sie ihr nach, in der Hoffnung, ihr Herz zu erobern. Doch was sie dann erwartete, war nicht ihre Liebe – sondern ein grauenhafter Tod. Irina tötete viele der Bauern, junge Männer, sowie auch Frauen...


  Im Dorf, in dem sie lebte, kursierten mittlerweile einige Gerüchte. Die Bewohner fürchteten sich vor der unbekannten Bedrohung, aber niemand von ihnen verdächtigte die zurückhaltende Irina. Möglicherweise hätte niemals jemand ihre wahre Identität erfahren, wäre ihr fürchterlicher Blutdurst nicht zusehends stärker und stärker geworden. Immer häufiger begann sie, die Kontrolle über sich zu verlieren. Die Abstände in denen die Opfer verschwanden – früher waren es einige Monate - wurden immer geringer. Die Menschen gerieten in Panik, und kaum einer wagte noch, sein Haus zu verlassen.


  Für die Vampirin wurde es schwieriger, einen Liebhaber zu bezirzen. Und dann, eines Nachts, ereignete sich die große Katastrophe. Irina machte sich erneut auf, um ihren Durst zu stillen. Doch sie war unvorsichtiger und die Dorfbewohner misstrauisch geworden und hatten ihr eine Falle gestellt. In einem unerwarteten Moment umzingelten und bedrohten sie sie mit Heugabeln, Küchenmessern, Stöcken und brennenden Fackeln. Irina fühlte sich in die Enge getrieben und das brachte sie in Rage. Plötzlich, so erzählt man sich, sei nicht das Geringste von ihrer Schönheit mehr übrig geblieben. Ihr Gesicht war verzerrt, ihre dunklen Augen weit aufgerissen, ihr Mund blutverschmiert und ihre langen spitzen Eckzähne blitzten bedrohlich im fahlen Mondenschein. Sie tötete jeden der ihr in den Weg kam, gleichgültig welchen Alters oder Geschlechts, fast niemand wurde verschont... Sie kannte keinerlei Gnade. Einzig die wenigen Überlebenden berichteten von dem entsetzlichen Ereignis, doch nach dem, was sie mit ansehen mussten, verloren sie fast alle den Verstand.


  Diese grausame Geschichte erzählte man mir vor sehr langer Zeit. Sie entspricht der Wahrheit, so versicherte man mir unter Tränen der Verzweiflung. Sie soll deshalb auch heute noch erzählt werden, damit niemals in Vergessenheit gerät, wie gefährlich die Gattungen der Schattenwesen tatsächlich sein können. Ein einziger von ihnen kann dazu imstande sein, in einer einzigen Nacht ein komplettes Dorf auszurotten.


  Selbstverständlich versuchten die Menschen alles, um sich gegen einen Vampirangriff zur Wehr setzen zu können. Doch viele Missverständnisse entstanden aus reinem Aberglauben heraus. So ist es absolut unmöglich, einen Vampir mit Knoblauch abzuwehren. Ebenso wenig kann man ihnen mit einem hölzernen Kreuz etwas anhaben. Es gibt jedoch Menschen, die sicher behaupten, einen Vampir durch einen gezielten Stoß ins kalte Herz getötet zu haben. Allerdings sei es mehr als schwierig, diesen überhaupt auszuführen, da Vampire sich wesentlich flinker bewegen als ein Mensch es jemals könnte. Außerdem, gibt es gewisse Arten von Zauberei, die sie lähmen können. Die uns bekannte Magie der Phukîs ist jedoch nicht fähig, einem anderen Lebewesen, sei es noch so grausam und gewaltbereit, einen Schaden zuzufügen. Dies liegt nicht in der Natur unserer Gattung.


  Es gibt aber ein Gerücht, das besagt, dass Vampire nicht im Sonnenlicht existieren können. Bis heute ist nicht sicher, ob das wirklich der Fall ist. Im Schattenland ist der Himmel stets von dichten Wolken bedeckt, und Vampire können sich dort frei bewegen, Tag und Nacht. Das führt uns zu der Annahme, dass nur der direkte Sonneneinfluss einem Vampir Schaden zu führen könnte. Bewiesen wurde diese Theorie allerdings nicht.


  


  An dieser Stelle stoppte Mary. Die Grausamkeit der Geschichte, die sie gelesen hatte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren. Nur allzu gut konnte sie sich Irina vorstellen, wie sie die Männer und Frauen betört und in ihre Falle gelockt hatte. Ein eisiger Schauder lief ihr über den Rücken. Hastig überflog sie die nächsten Zeilen des Kapitels, doch eine wirkliche Hilfe waren sie ihr keineswegs. So wie sie die Sache einschätzte, war es ein Ding der Unmöglichkeit, einen Vampir tatsächlich zu töten.


  Sie war enttäuscht. Zwar hatte sie nicht erwartet, eine Schritt-für-Schritt Anleitung zu finden, aber ein bisschen mehr Informationen hätten durchaus hilfreich sein können. »Ein Stoß ins Herz also«, seufzte sie nachdenklich. »Ein toller Tipp. Und was das Sonnenlicht angeht – Falador hat schon dafür gesorgt, dass sein werter General keiner direkten Sonneneinstrahlung ausgeliefert ist... Deshalb wohl die ganzen dicken Regenwolken. Hm. Vielleicht gibt es eine Art... Sonnenzauber?«


  »Klingt nach ziemlich mächtiger Magie«, murmelte eine Stimme hinter ihr und Mary wirbelte herum. Es war nur Cate, deren Silhouette sie im faden Kerzenschein erkennen konnte, doch trotzdem machte ihr Herz einen kleinen Hüpfer. Die mysteriöse Atmosphäre der geheimen Bibliothek ließ sie erschaudern.


  »Das stimmt«, antwortete sie und seufzte aus tiefster Seele. »Wahrscheinlich mächtiger, als wir es jemals zustande kriegen würden... beziehungsweise du, ist ja nicht so, dass ich auch irgendetwas tun könnte...«


  Cate ignorierte ihre letzte Anmerkung und ging neben ihr in die Hocke. »Sonst irgend etwas Nützliches heraus gefunden?«


  »Nicht wirklich«, gab Mary ehrlich zu. »Nur, dass es absolut nicht leicht sein wird, Morkufer aus dem Weg zu räumen. Und du?«


  »Naja, ich habe nur etwas über Knûr herausgefunden... es scheint so, als wäre er nicht ganz mit rechten Mitteln zum Leitwolf geworden. Einer der weisen Phukîältesten konnte ihn eines Nachts heimlich beobachten... wie er und Morkufer... naja, wie sie den vorherigen Anführer getötet haben. Scheint so, als verbinde die beiden dadurch eine besondere Freundschaft.«


  »Das heißt...«, überlegte Mary und rieb sich das Kinn, »Er ist ein Mörder... er hat das Blut seiner eigenen Rasse vergossen, um diese Position zu erlangen. Das passt ja zu ihm. Aber ob seine Wölfe davon auch wissen?«


  »Mit Sicherheit nicht«, antwortete Cate. »Ich habe auch gelesen, dass Wölfe eine sehr treue Verbindung zu ihren Anführern haben. Befiehlt er ihnen von einer Brücke zu springen... dann tun sie es. Verstehst du, was ich meine? Es gilt als Hochverrat, sich dem Leitwolf zu widersetzen... und jetzt stell dir vor, du tötest einen... das verzeihen sie dir ganz sicher nicht.«


  »Das ist schon mal gut zu wissen! Bleibt nur ein Problem... wir können nicht beweisen, dass er es getan hat«, gab Mary zu bedenken.


  »Hm.« Eine Weile schwieg Cate nachdenklich und schloss die Augen. »Stimmt auch wieder... aber andererseits möchte ich diesen Viechern sowieso niemals mehr begegnen.«


  »Da hast du auch wieder recht...«


  »Aber falls doch«, fügte Cate hinzu und ein seichtes Lächeln huschte ihr über's Gesicht. »Dann sollten wir es mal mit einem kleinen Zaubertrick versuchen. Hier steht,« Sie deutete auf eine Stelle in dem Buch. »dass Polarwölfe in großer Angst vor dem Feuer leben.«


  »Wie ich sehe, habt ihr bereits etwas gefunden, das euch weiter hilft«, murmelte Paron und trat aus dem Schatten eines Regals hervor. Das dumpfe Geräusch, das sein Gehstock auf dem kalten Fußboden erzeugte, hallte an den Wänden wieder.


  »Oh... ja«, antwortete Mary und zog eine Grimasse. »Aber es gibt noch so viele Dinge, die wir nicht wissen. Und vermutlich auch keine Zeit haben, noch nachzuschlagen...«


  »Haben wir uns gedacht«, murmelte Pai, die neben Paron trat. »Kommt... haben etwas für euch.«


  Mary und Cate warfen sich einen neugierigen Blick zu, als Pai sie ungeduldig näher heranwinkte. Dann legte sie Cate etwas behutsam auf die Handfläche. Mit großen Augen betrachteten die Mädchen das kleine, unscheinbare Kästchen. »Was ist das?«, fragte Mary unsicher.


  »Das ist ein Orakel«, antwortete Paron. »Es ist sehr wertvoll. Müsst es gut behüten.«


  »Ähm... Natürlich«, stammelte Cate und für einen Moment kehrte Schweigen ein. »Und... ähm... was genau tut es?«


  Paron und Pai lächelten und Cate wurde rot, weil sie sich plötzlich selbst für ihre Unwissenheit schämte. Andererseits, woher sollte sie schon etwas von alten Phukîschätzen wissen?


  »Es bewahrt all unsere Geheimnisse«, antwortete Paron und Pai an seiner Seite nickte eifrig. »All das Wissen, das in diesen Büchern geschrieben steht – es ist hier drin.«


  »Alles?«, hakte Mary ungläubig nach und blickte sich in den weiten Gängen der Bibliothek um.


  »Ja«, bestätigte Pai kurz angebunden.


  »Allerdings gibt es dabei eins, das ihr wissen solltet«, merkte Paron an und hob seinen Zeigefinger. »Es wird euch nur eine Antwort geben, wenn es spürt, dass ihr seine Hilfe dringend benötigt.«


  »Hm«, murmelte Mary. »Also funktioniert es nur, wenn wir in Gefahr sind?«


  »Sozusagen«, bejahte Paron.


  »Kann entscheidend sein... über Leben und Tod«, krächzte Pai und musterte sie mit ihren großen, hellen Augen aufmerksam. Mary schluckte.


  »Dann... vielen Dank, dass ihr es uns anvertraut«, antwortete Cate und ließ das Orakel vorsichtig in ihre Hosentasche gleiten.


  Die beiden Phukîältesten nickten mit ernsten Mienen, und verließen dann gemeinsam die Bibliothek. Die beiden Mädchen aber verbrachten noch einige Zeit dort, schmökerten sich von einem Wälzer zum nächsten und sammelten einige interessante Informationen zusammen. Irgendwann überkam sie jedoch der Hunger und so ließen sie den geheimen Ort hinter sich und gingen zurück zu den anderen Phukîs, um etwas zu essen und Peka von ihrem baldigen Aufbruch zu berichten.


  Den restlichen Tag waren sie eher schweigsam und tief in ihre eigenen Gedanken versunken. Beide wussten, ohne es aussprechen zu müssen, dass es am nächsten Morgen an der Zeit war, das gastfreundliche Dörfchen hinter sich zu lassen. Obwohl Cate froh war, endlich wieder auf dem Weg zu ihrer kleinen Schwester sein zu können, fürchteten sie sich vor den Gefahren der Eiswüste und ebenso vor dem großem Unbekannten, das dahinter lag.


  Von Mergul hatten sie lang nichts mehr gehört und sie sorgten sich sehr, ob mit ihm alles in Ordnung war. Überhaupt waren ihre Herzen schwer von Sorge und Kummer und so fanden sie in der darauffolgenden Nacht kaum Schlaf. Und selbst als Cate für einen kurzen Moment in einen leichten Schlummer versinken konnte, so sah sie vor ihrem Auge doch nichts als dunkle Schatten, die über das Land zogen, finstere Gestalten, die in den Ecken auf sie lauerten und inmitten all dieses Grauens Sarahs kleines, verängstigtes Gesicht.


  Mary hatte es auch nicht besser. Sie dachte ständig an Tron, dem verräterischen Gefährten der Göttin Zân, und die anderen Schattenwesen, von denen sie gelesen hatte. Sie sah Irina, mit kalten, irren Augen, wie sie sich über sie beugte, durstig und bereit, ohne mit der Wimper zu zucken ihrem kurzen Leben ein jähes Ende zu bereiten. Als sie aus dem Halbschlaf erwachte, war sie schweißgebadet. Mit klopfendem Herzen setzte sie sich auf. »Catie?«, flüsterte sie in die Dunkelheit, die sie umgab und ihr augenblicklich die Kehle zuschnürte.


  »Ja?«, kam die Antwort ihrer besten Freundin nur wenige Augenblicke später.


  »Ich... ich habe Angst«, gab Mary zu. Sie, die eigentlich immer nach außen hin versuchte stark zu sein. Erneut hatte sie das Gefühl, allem nicht gewachsen zu sein. Zu viele Fragen waren noch offen, zu viele Gefahren, zu viele scheinbar unlösbare Aufgaben...


  »Ich auch«, antwortete Cate, schlüpfte aus ihrem Bett und kam zu ihr herüber. Eng drückte sie sich an ihre Freundin, die zitterte wie Espenlaub. »Ich weiß, was du denkst«, fügte sie hinzu und streichelte zärtlich über Marys Haar.


  »Wir... können das niemals, niemals alles schaffen«, schluchzte Mary und lehnte den Kopf an Cates Schulter. »Wir sind doch nur... zwei einfache Mädchen!«


  »Ich weiß«, flüsterte Cate und hielt für einen Augenblick inne. »Aber... all diese Wesen – sie vertrauen auf uns. Sie wissen, dass wir es schaffen können. Sie spüren es. Und auch, wenn wir im Moment nicht verstehen können, wie all das möglich sein kann... Wir müssen daran glauben, Mary. Wir müssen an uns glauben.«


  Mary schniefte. »Aber... wie schaffst du es... nicht den Mut zu verlieren?«


  »Das ist ganz einfach«, seufzte Cate. »Ich denke an Sarah. Sie ist dort draußen, irgendwo, und sie braucht mich. Und ich werde sie da rausholen, Mary. Ich werde es schaffen, weil ich es einfach schaffen muss. Mir bleibt keine Wahl.«


  Mary hörte augenblicklich auf zu schluchzen und wischte sich unwirsch die Tränen aus dem Gesicht. »Du... du hast recht«, murmelte sie. »Ich meine... die glauben alle an uns... irgendetwas muss dann wohl dran sein. Ansonsten wären wir wohl nicht mal bis hier gekommen, oder?«


  »Auf gar keinen Fall«, stimmte Cate zu und kicherte.


  Mary kuschelte sich noch enger an sie und schloss die Augen. »Ich bin so froh, dass wir zusammen hier sind. Wenigstens einer von uns sollte die Nerven behalten.«


  Cate schmunzelte. »Da hast du recht.« Eine ganze Weile saßen sie schweigend auf dem Bett, dann fügte sie hinzu: »Vielleicht ist es einfach wichtig, dass wir nicht aufhören, an uns zu glauben... Dass wir nicht aufhören, zu hoffen.«


  Doch sie bekam keine Antwort mehr. Mary war bereits in einen leichten Schlaf versunken. Cate huschte ein Lächeln über das Gesicht. Vorsichtig bettete sie den Kopf ihrer Freundin auf der gemütlichen Unterlage, dann streckte sie sich neben ihr aus. Und so, Seite an Seite, und Marys Hand fest in ihrer eigenen, fand sie endlich ihren notwendigen, erholsamen Schlaf.


  27. Kapitel: Das Wolfsnest 


  Es war mal wieder die Zeit gekommen, voneinander Abschied zu nehmen. Die Rucksäcke waren von den eifrigen Phukîs zum Bersten voll mit Proviant und Heilmitteln gepackt wurden. Pai und Paron hatten ihnen bereits alles Glück der Welt gewünscht, und auch Pipa und Pepo waren ihnen schon mit Tränen in den kleinen Äuglein um den Hals gefallen.


  Nun befanden sie sich ein weiteres Mal in Pekas Raum. Die Anführerin hatte darauf bestanden, ein letztes Mal unter vier Augen mit ihnen zu reden. Als sie das Zimmer betrat, sah auch sie aus, als hätte sie in der letzten Nacht kaum ein Auge zu gemacht. Sie kam zu den Mädchen, sah sie mit sorgenvollem Blick an und schloss sie dann fest in die Arme.


  Peka seufzte, ließ von ihnen ab und ging hinüber zu einer Truhe. »Ich möchte euch das hier geben«, sagte sie und zauberte ein kleines Fläschchen mit dunkelrotem Inhalt hervor. »Das ist ein Wärmeelixier«, fügte sie hinzu, als sie die fragenden Blicke der Mädchen deutete. »Es wirkt von innen heraus. Sobald ihr davon getrunken habt, wird die eisige Kälte euch für einige Stunden nichts mehr anhaben können.«


  »Wow!«, platzte es aus Mary heraus. »Du glaubst gar nicht, wie erleichtert ich bin, das zu hören. Ich hab schon allein bei dem Gedanken an diese ekelhaften Temperaturen angefangen zu zittern!«


  Peka lachte und legte eine Hand auf Marys Schulter. »Wenigstens etwas, das ich für euch tun konnte.«


  »Ihr habt so viel mehr für uns getan, als das«, sagte Cate und lächelte sie an.


  »Nicht soviel, wie es mir lieb wäre. Aber daran ist nun nichts mehr zu ändern. Allerdings muss ich noch eine Warnung aussprechen. Das Elixier ist sehr mächtig. Es ist dafür geschaffen wurden, die innere Körperwärme zu verstärken, und nach außen zu tragen. Verwendet sie ausschließlich in der Eiswüste, wenn es wirklich nötig ist. Und jeder nur einen winzigen Tropfen. Anderenfalls... könnte es sein, dass ihr starkes Fieber davon bekommt.«


  »Vielen Dank«, sagte Cate und blickte sie mit ernsten Augen an. »Wir werden es mit Bedacht benutzen.«


  »Erlaubt mir nun, euch nach draußen zu geleiten. Wenn ihr bereit seid?«


  Mary und Cate wechselten einen Blick, dann nickten sie entschlossen. Es gab keine Zeit mehr zu verlieren, auch wenn sie lieber noch einige Tage im Phukîdorf verbracht hätten. Peka senkte den Kopf und nahm jeweils die rechte Hand der Mädchen in die eigenen. Wie immer, wenn einer der Schneemenschen sie berührte, fühlte es sich kühl auf ihrer Haut an. Doch es war kein unangenehmes Gefühl. Das kleine Wesen begann nun eine Art Zauberspruch zu murmeln – für die Mädchen klang ihre Sprache nur wie eine Aneinanderreihung von Klick-und Klackgeräuschen – und der kleine Raum verschwamm vor ihren Augen. Plötzlich fühlte es sich an, als würden sie sich rasant um ihre eigene Achse drehen, immer und immer wieder. Der Wirbel um sie herum ließ sie schwindeln, und so schlossen auch sie fest die Augen. Nur wenige Sekunden später ließ das seltsame Gefühl jedoch nach und die Welt begann, wieder klare Formen anzunehmen. Statt in Pekas kleinem, gemütlichen Raum standen sie nun knöcheltief im Schnee. Mary blickte hinauf in den wolkenbedeckten Himmel. Wenigstens schien der Schneesturm vorüber zu sein. Nur einzelne, kleine Flocken rieselten sachte auf sie herab und verfingen sich in ihren Haaren.


  »Ich werde euch nun verlassen«, sagte Peka mit schwerem Herzen. »Ich weiß, dass ich euch kein Glück wünschen brauche... denn das Schicksal hat euch geschickt, und das Schicksal irrt sich niemals, auch wenn seine Entscheidungen manchmal schwer begreiflich sein mögen. Dennoch möchte ich euch bitten, stets vorsichtig zu sein, und niemals unbedacht zu handeln.«


  »Natürlich«, murmelte Cate und sah eine glitzernde Träne an Pekas kühlen Wangen herablaufen. Ein letztes Mal umarmten sie sich, dann hob die kleine Schneefrau zum Abschied ihre Hand und war dann wie vom Erdboden verschluckt.


  Die beiden Mädchen waren ein weiteres Mal auf sich allein gestellt. Sie kuschelten sich tiefer in ihre dicken Mäntel und zogen die Kapuzen über die Köpfe. Dann nahmen sie beide jeweils einen kleinen Tropfen der wärmenden Flüssigkeit, die Peka ihnen gegeben hatte. Sobald das seltsame Elixier ihre Zungen berührte, spürten sie ein wohliges Gefühl in ihnen aufkommen. Rasant breitete es sich weiter aus, ihre Hälse hinab und in ihren ganzen Körpern, bis in die Finger und Zehenspitzen. Ihre Wangen verfärbten sich rosa und der eisige Wind fühlte sich mit einem Mal an wie ein laues Lüftchen. Zufrieden begannen sie zu laufen, und der Weg war plötzlich nur noch halb so beschwerlich.


  Sie kamen außerordentlich zügig voran. Frisch gestärkt waren sie aus dem Phukîdorf aufgebrochen und so war es Cate sofort gelungen einen funktionstüchtigen Kompass herbeizuzaubern. Sie vertrauten Pekas Beschreibung und waren guter Hoffnung, in nur wenigen Tagen die Sonnenfelder zu erreichen und die schaurige Eiswüste ein für allemal hinter sich zu lassen. Und so liefen sie, mit neugeschöpftem Mut, immer und immer weiter, so schnell sie ihre Füße trugen. Von den Wölfen war weit und breit keine Spur und auch darüber waren die Mädchen mehr als nur erleichtert.


  Nachdem sie nun so den ganzen Tag gelaufen waren, und auch die Wirkung ihres Wärmeelixiers ein weiteres Mal in Anspruch genommen hatten, entdeckten sie am Horizont eine Veränderung der Landschaft. Zwar umgab sie noch immer Schnee, soweit sie blicken konnten, aber in der Ferne ragte ein Felsrelief in die Höhe. Mary und Cate erhofften sich dort eine windgeschützte Höhle zu finden, in der sie die herannahende Nacht verbringen könnten. Frohen Mutes liefen sie darauf zu, nicht ahnend, was sie dort erwarten würde.


  Die Entfernung war größer als sie es vermutet hatten, und erst Stunden später erreichten sie die ersten schneebedeckten Felsen. Die Dämmerung hatte bereits eingesetzt und sie waren froh, ihr Ziel noch erreicht zu haben, bevor das Tageslicht gänzlich verschwand. Schweigend bahnten sie sich ihren Weg an den einzelnen Steinen vorbei, ihre Blicke fest auf die Felswand geheftet, die sich einige Meter vor ihnen befand. Es sah ganz danach aus, als würden die Felsen eine Art Windschutz bilden und das kam ihnen nur allzu gelegen. Vorsichtig kletterten sie über die ersten Steine hinab.


  »Ich schau mal, was dahinter liegt«, schlug Mary vor und kletterte flink höher hinauf. Leicht außer Atem erreichte sie den höchsten Punkt und lugte neugierig herüber.


  Als sie aber erkannte, wohin sie ihr Weg geführt hatte, begann ihr Herz zu rasen. Schnell duckte sie sich zurück in das schützende Versteck der Felsen. Cate, die mittlerweile auch dort angekommen war, wies sie sofort an, sich ganz ruhig zu verhalten. Auf den fragenden Blick ihrer Freundin gab sie ihr ein Zeichen, langsam und äußerst unauffällig zu sehen, was sie gesehen hatte.


  Auch Cates Augen weiteten sich vor Entsetzen. Auf der anderen Seite der Felsen tummelte sich eine ganze Schar von Wölfen. Sofort erinnerte sie sich an den stechenden Schmerz in ihrem Oberschenkel, den Knûr ihr zugeführt hatte und ihr wurde für einen Moment schwarz vor Augen. Schnell suchte sie an einem der Felsen Halt. »Was jetzt?«, formte sie lautlos mit den Lippen, aber Mary schien genauso erschrocken und ratlos zu sein, wie sie selbst.


  Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn, als Cate sich überlegte, was passieren würde, wenn die Wölfe sie entdeckten. Sie riskierte einen weiteren Blick auf das Rudel. Sie schienen dort eine Art Lager errichtet zu haben. 'Natürlich', schoss es ihr durch den Kopf. 'Irgendwo müssen sich die Biester ja auch vor dem Wind schützen.'


  In diesem Moment fiel ihr auf, dass die Wölfe irgendwie kleiner wirkten als die, die sie zuvor schon gesehen hatte. Sie sah genauer hin und entdeckte plötzlich sogar einen kleinen tapsigen Welpen, der genüsslich auf dem Ohr einer Wölfin herumkaute. »Mary!«, stieß sie atemlos hervor. »Ich glaube, das sind die Frauen und Kinder des Rudels!«


  Mary musterte die imposanten Tiere ebenfalls genauer. »Du hast recht!«, flüsterte sie. »Aber das macht sie nicht weniger gefährlich, oder? Siehst du wie verhungert die aussehen? Wir sollten dringend verschwinden!«


  Cate nickte. »Auf jeden Fall. Nur leise!« Sie warf einen letzten Blick auf die kleinen, herumtobenden Wolfskinder und konnte nicht umhin ein leichten Hauch von Mitleid zu fühlen. Natürlich, ihre Väter hatten versucht sie zu töten, aber... es war Falador, der ihnen keine andere Wahl gelassen hatte, oder nicht? Sie waren am Rande des Verhungerns – kein Wunder, dass sie bereit waren alles in ihrer Macht stehende zu tun, um ihre Familien zu schützen! Ein weiterer Grund für sie, Falador und seine miesen Machenschaften zu verfluchen. Trotz ihres Mitgefühls verspürte sie keinerlei Drang, den Wölfen ein weiteres Mal gegenüberzustehen. Also beeilte sie sich, Mary zu folgen und möglichst viel Abstand zwischen sie und die gewaltigen Tiere zu bringen.


  Mittlerweile war die Nacht über ihnen vollständig hereingebrochen und sie konnten keine zehn Meter weit sehen. Als sie wieder auf dem schneebedeckten Boden angekommen waren, begannen sie zu laufen. Immer wieder drehten sie sich panisch um, um zu schauen, ob nicht doch eine der Wolfsdamen ihre Fährte aufgenommen hatte – doch sie schienen Glück zu haben. Allerdings hielt es nicht lange an.


  So schnell sie konnten ließen sie das Wolfsnest hinter sich, doch nach einigen Metern durchbrach die Stille der Nacht ein Geheul, das ihnen das Blut in den Adern gefrieren ließ. Zu ihrem großen Entsetzen kam es jedoch nicht von dem Ort, den sie so verzweifelt hinter sich zu lassen versuchten, sondern von einer Stelle, auf die sie geradewegs zu liefen. Mary packte Cates Hand und wollte sie mit sich fortreißen, aber das Schicksal hatte bereits seinen Lauf genommen. Es dauerte nur wenige Augenblicke und sie befanden sich in derselben furchterregenden Situation wie nur einige Tage zuvor.


  »Seht nur, wer uns ein weiteres Mal die Ehre erweist«, brummte die altbekannte Stimme des Leitwolfes und schon tauchte sein fratzenhaftes Gesicht vor ihnen aus der Dunkelheit auf. An der Stelle, wo letztes Mal noch sein Auge gewesen war, klaffte nun ein entsetzliches, schwarzes Loch. Dieser Anblick ließ ihn noch bedrohlicher wirken, als ohnehin schon.


  Marys Herz machte einen Hüpfer. »Knûr«, sagte sie und trat ihm mutig entgegen.


  »Ich wusste, es ist nur eine Frage der Zeit, bis wir uns wieder begegnen«, entgegnete das Alphatier und kam ihr beängstigend nahe. »Es war leicht, euren Duft ein weiteres Mal aufzunehmen, nach unserer kleinen Kostprobe...« Seine lange rosa Zunge leckte sich genüsslich über die Lippen. »Es ist nur ausgesprochen nett von euch, dass ihr uns so bereitwillig entgegen gekommen seid. Dann können unsere Jungen essen, so lange es noch warm ist.«


  »Das könnte euch so passen!«, schrie Mary ihm entgegen.


  »Firenzio!«, murmelte Cate hastig. Wie aus dem Nichts sprang aus der Erde ein Feuer hervor und umschloss die Mädchen wie ein schützender Kreis. Sofort sprangen die Wölfe zurück und beäugten die Zauberei misstrauisch.


  »Wie schön, dass ihr uns die Möglichkeit gebt, unser Essen auch gleich zu rösten!«, spottete Knûr, aber auch in seinem Gesicht konnte man die Panik erkennen, die das Feuer in ihm auslöste. »Ihr könnt nicht für immer dort drinnen bleiben!«


  Mary warf Cate einen Blick zu. Er hatte recht! Es würde ihnen nur mehr Zeit verschaffen. Aber Cate sah sie nicht an. Ihre Augen waren entschlossen auf den Leitwolf gerichtet.


  »Da hast du recht!«, schrie sie ihm über die lodernden Flammen hinweg an. »Aber warum vertreiben wir uns die Zeit bis es soweit ist nicht mit einer kleinen Geschichte?«


  Ratlos blickten die Wölfe von Knûr zu den Mädchen und zurück. Auch der Wolf schien erst nicht zu begreifen, was sie damit meinte und fletschte nur wütend seine Zähne. »Wovon redest du, Hexenweib?«, brummte er.


  »Wie wäre es damit?«, antwortete Cate und erhob ihre Stimme. »Du warst es leid, den Befehlen deines Leitwolfes zu folgen, habe ich nicht recht? Du hast es gehasst, die zweite Geige spielen zu müssen! Schon dein ganzes Leben lang hast du in seinem Schatten gestanden, und deshalb hast du ihn getötet! War es nicht so? Und das, obwohl er dein eigener Bruder war!«


  Eine Weile dauerte es, aber dann begriff Mary plötzlich worauf ihre Freundin hinaus wollte. Knûrs Verrat! Aber... sie hatte nicht gewusst, dass es sein Bruder gewesen war, den er von Morkufer aus dem Weg räumen ließ!


  Die Wölfe erschraken bei ihren Worten und einige stießen ein entsetztes Jaulen hervor. »Ist das wahr?«, fragte einer und starrte Knûr voller Misstrauen an.


  »Natürlich ist es eine Lüge!«, schrie dieser wutentbrannt und schnappte nach dem Wolf, der ihm so nahe gekommen war. »Du wagst es, meine Autorität in Frage zu stellen? Seht ihr nicht, dass sie ein Hexenweib ist, das uns gegeneinander aufhetzen will?«


  »Oh nein, Knûr!«, stimmte Mary nun mit ein und unterstützte ihre Freundin. »Du weißt, dass es die Wahrheit ist! So lange du lebtest, hättest du niemals ein Anführer werden können, und das wusstest du genau!«


  »Du musstest deinen Bruder zuerst aus dem Weg räumen, um der stärkste Wolf im Rudel sein zu können!«


  »Lügen!«, giftete Knûr und geriet zusehends in größere Aufregung. Die Wölfe um ihn herum starrten ihn an, und traten unruhig von einem Bein auf das andere, als könnten sie sich nicht recht entscheiden, wem sie glauben sollten. »Glaubt kein einziges ihrer verlogenen Worte! Ich bin euer Anführer! Ihr müsst meinem Befehl gehorchen!«


  »Er hätte ihn nicht töten können, selbst wenn er es gewollt hätte!«, meldete sich plötzlich einer der anderen Wölfe zu Wort. Er war so dürr, dass die Rippenknochen gespenstisch hervorstachen und sein Kopf große Ähnlichkeit mit einem Totenschädel hatte. Die anderen lauschten seinen Worten, und das schien sie zu überzeugen, denn nun wandten sie sich wieder gegen Mary und Cate und fletschten ihre mörderischen Zähne.


  »Ich sage es euch doch, sie erzählen nichts als Lügen! Ein Vampir hat ihn getötet! Ihr habt ihn selbst gesehen! Er hat sein Blut getrunken!«, verteidigte sich Knûr.


  »Du hast recht!«, verkündete Cate. »Morkufer hat ihn getötet. Aber einzig und allein deswegen, weil du selbst ihn darauf angesetzt hast!«


  Ein misstrauisches Raunen ging durch die Reihen der Wölfe. »Knûr, du hast ihn töten lassen, um seinen Platz einzunehmen?«, knurrte einer von ihnen ungläubig.


  »Nein!«, keuchte das Alphatier, als sein eigenes Gefolge sich plötzlich um ihn versammelte, statt um die Mädchen und ihn anklagend anstarrte. »Das haben sie erfunden! Um mir zu schaden! Ihr müsst mir glauben!« Seine Stimme klang nun so hysterisch, dass sie sich während dem Sprechen überschlug, und einigen der Wölfe kam erneut Zweifel.


  »Was wenn er recht hat?«, gab einer zu bedenken. »Und sie uns nur anlügen?« Knûrs Autorität als Leitwolf schien die Wölfe in eine Zwickmühle zu treiben. Ihre Loyalität ihm gegenüber überwog letztendlich.


  In diesem Moment geschah etwas Merkwürdiges. Das Orakel, das schon die ganze Zeit leise in Cates Tasche vor sich hin vibriert hatte, sprang heraus und ehe sie sich versah, schwebte es einige Meter über ihnen. Es sprang auf und ein gleißendes Licht brach daraus hervor. Mit vor Erstaunen weit aufgerissenen Mäulern starrten die Wölfe das Bild an, das wie durch Zauberhand im Himmel über ihnen erstrahlte. Sie alle konnten sich nun mit eigenen Augen davon überzeugen, was in jener Nacht tatsächlich geschehen war. Sie sahen einen deutlich jüngeren Knûr, der mit Morkufer einen hinterhältigen Pakt schloss, um sich die Führung des Rudels zu eigen zu machen. Als Gegenleistung schwor er dem Vampir lebenslange Treue und Ergebenheit. Mit gefährlich funkelnden Augen verschwand Morkufer in der Dunkelheit, brach unbemerkt in das Lager ein und tötete den Rudelführer im Schlaf... Knûrs eigenen Bruder. Der Anblick, wie er seine spitzen Zähne tief in das Fleisch des gewaltigen Wolfes rammte, veranlasste viele der Wölfe dazu, zornig aufzuschreien.


  »Du hast ihn ermordet!«, klagte der dürre Wolf Knûr an und auch die anderen wandten sich wutentbrannt gegen ihn, als das Licht am Himmel wieder erlosch und das Orakel lautlos zurück in Cates ausgestreckte Handfläche schwebte.


  »Hexerei!«, japste Knûr. »Es ist nicht wahr... ihr... dürft das doch nicht glauben!«


  »Wir hätten dir niemals glauben dürfen!«, knurrte ein dunkler, großer Wolf unmittelbar vor ihm. »Als du sagtest, du hättest versucht ihn zu retten! Wir haben dir vertraut!«


  »Verräter!«, zischte ein anderer. »Dafür hast du den Tod verdient!«


  Dann ging plötzlich alles ganz schnell. Der große, dunkle Wolf vergrub seine langen, scharfen Zähne in Knûrs Hals. Nun stürzten sich auch die anderen auf ihn und begruben ihn unter sich. Sie alle schnappten und bissen nach ihm und bestraften ihn für das, was er ihnen angetan hatte.


  »Sieh nicht hin!«, murmelte Mary und packte Cates Hand. »Schnell! Wir müssen verschwinden!«


  Wie benommen nickte Cate. Das hilflose Winseln, das der verräterische Wolf nun von sich gab, jagte ihr einen Schauder über den Rücken. Doch er hatte verdient, was ihm nun widerfuhr. Sie würden erst aufhören, ihn zu attackieren, wenn das machthungrige Herz in seiner Brust den letzten Schlag getan hatte. Die Flammen erloschen auf Cates Befehl hin und sie liefen an den Wölfen vorbei. Keiner von ihnen würdigte sie nun noch eines Blickes. »Schelawna!«, rief Cate in die Nacht herein und griff nach Marys Hand. Der darauffolgende Ruck in ihren Beinen war ihnen mittlerweile wohlbekannt, und sie verspürten mehr als nur Erleichterung, als die entsetzlichen Geräusche in der Ferne verstummten.


  


  Der Geschwindigkeitszauber verlor seine Wirkung, als Cate spürte, wie auch ihre übrigen Kräfte langsam schwanden. Ihre Beine wurden schwächer und drohten endgültig zu versagen. Langsam kamen die beiden Mädchen zu einem Halt, und sanken sofort erschöpft zu Boden. Beide stellten fest, dass sie, je schneller sie unterwegs waren, umso mehr Energie verbrauchten.


  Sie hatten einfach nur so schnell wie möglich von diesem überaus gefährlichen Ort weg gewollt, aber nun waren sie einfach nur noch mit den Kräften am Ende. Sie wussten nicht, wie lange sie gelaufen waren, sie hofften nur, dass es lange genug gewesen war. Sie ließen sich auf den Rücken fallen und japsten so lange nach Luft, bis sie endlich wieder klare Umrisse erkennen konnten. Mary blieb mehrere Minuten liegen und wartete, dass das Seitenstechen nachließ. Sie hatte die Augen fest zugekniffen, und noch immer tauchten die brutalen Bilder von Knûrs Tod in ihrem Kopf auf. Um sich davon abzulenken, spähte sie vorsichtig aus ihren geschlossenen Augenlidern hervor. Über ihr funkelten mehrere hundert Sterne. Auch der Mond stand in voller Fülle am Himmel. Es war ein wunderschöner, beruhigender Anblick. Aber...


  »Die Wolken!«, keuchte Mary und richtete sich auf. »Hier sind überhaupt keine Wolken am Himmel!« In diesem Moment stellte sie fest, dass der Schnee unter ihr feucht und matschig war.


  »He?« Cate war von ihrer Zauberei noch so ausgelaugt, dass sie kaum die Augen offen halten konnte. Mary aber verspürte urplötzlich einen Schwall von Adrenalin und sprang zurück auf die wackeligen Beine. Sie lief ein paar Meter weiter, und sank dann jauchzend nieder auf die Knie. »Hier ist Gras, Cate! Echtes, lebendiges, grünes, frisches Gras!« Mit beiden Händen schob sie den fast vollständig geschmolzenen Schnee beiseite und strich ungläubig über die darunterliegende Wiese.


  »Was?« Mit letzter Kraft setzte Cate sich auf und starrte zu ihr herüber. »Das ist... tatsächlich Gras?«, quietschte sie dann aufgeregt und robbte zu ihrer Freundin herüber.


  »Ja! Sieh dir das an! Kein vertrocknetes Stroh, keine öden Steine, kein verfluchter Schnee! Das ist eine echte, saftige Wiese!«


  »Also haben wir's geschafft?«, seufzte Cate aus tiefstem Herzen und ließ ihren Blick in die Ferne schweifen. Tatsächlich erblickte sie immer mehr grüne Flecken im nassen Schnee.


  »Sieht ganz danach aus.« Niemals hätte sie gedacht, dass sie solch ein eigentlich gewöhnlicher Anblick jemals so froh stimmen würde. Aber es bedeutete für sie einfach so unheimlich viel, die Eiswüste und somit auch die Polarwölfe hinter sich gelassen zu haben, und endlich ein neues Kapitel ihrer Reise aufzuschlagen.


  Es blieb ihnen nur zu hoffen, dass die Sonnenfelder bessere Dinge für sie bereit hielten, als die vorherigen Stationen... Hoffnung war schließlich das Einzige, was sie noch hatten. Und das konnte ihnen niemand nehmen.


  28. Kapitel: Vom Regen in die Traufe


  Ein kleiner Vogel beobachtete die beiden Fremdlinge neugierig, die auf der Wiese tief und fest schliefen. Sie schienen nicht einmal zu merken, wie die Sonne am Horizont aufging und den Himmel in einen zarten Orangeton tauchte. Er zupfte seine langen, bunten Federn zurecht und stimmte dann ausgelassen in den Gesang seiner Artgenossen ein. Munter hüpfte er zu den Mädchen herüber, um sie besser aus der Nähe betrachten zu können. Er landete direkt auf Marys Knie, und zirpte ihr fröhlich entgegen.


  Verschlafen rieb sich das Mädchen die Augen. Der kleine Vogel hüpfte ein paar Meter und beobachtete sie erneut aus sicherer Entfernung. »Nanu«, gähnte Mary und blinzelte. »Was bist du denn für ein putziges Kerlchen?«


  Sie musterte das Vögelchen, das, abgesehen von seinen kunterbunten, länglichen Schwanzfedern, große Ähnlichkeit mit einem Spatz hatte. Ein Lächeln trat auf ihr Gesicht, als sie sich umsah. Die Sonne war noch gar nicht richtig aufgegangen, und doch wärmte sie schon enorm und hinterließ ein wohliges Prickeln auf ihrer Haut. Schnell entledigte sie sich ihres dicken Wintermantels. Ganz in der Ferne sah sie den weißen Rand der Eiswüste, doch davon wollte sie nichts mehr wissen. In die andere Richtung entdeckte sie mehr und mehr Grün, und das ließ ihr Herz vor Freude hüpfen. Sie erspähte kleine Bäume, und darin saßen noch viele mehr der kleinen Vögel, die ihre fröhlichen Melodien pfiffen. Nach all dem Elend, was ihnen in den letzten Tagen und Wochen widerfahren war, tat es Mary gut, mal wieder richtig gut gelaunt zu sein. Natürlich wusste sie, dass sie noch immer in einem fremden Land waren, und daher nicht allzu unvorsichtig sein durften. Das neue Gebiet machte aber einen so ungefährlichen Eindruck, dass sie sich kaum vorstellen konnte, dass auch dieses Faladors finsterer Herrschaft unterlag. Sie seufzte und blinzelte in den sonnenklaren Himmel. »Ach Morkufer. Ich wünschte, du wärst jetzt auch hier.« Ein leichtes Schmunzeln der Genugtuung trat auf ihr Gesicht, als sie sich ausmalte, wie der Vampir im prallen Tageslicht dahinschmelzen würde.


  Ihr Blick schweifte zurück zu den Bäumen, die nicht allzu weit von ihr entfernt wuchsen, und da ihre Freundin noch immer friedlich schlief, beschloss sie, einen kleinen Abstecher dorthin zu machen. Als sie ankam, stellte sie mit großer Begeisterung fest, dass an den Ästen pausbäckige, rote Äpfel baumelten. Beherzt griff sie nach einem und betrachtete ihn aus der Nähe. Er sah einfach zum Anbeißen aus! Mit Sicherheit würde er ein nettes Frühstück abgeben. Aber Cate sollte auch etwas davon abhaben. Kurz entschlossen pflückte sie einige mehr der lecker aussehenden Früchte und wollte sie gerade zur schlummernden Cate herübertragen, da hörte sie ein leises Plätschern. Neugierig, wie sie war, wollte sie den Ursprung dieses Geräusches herausfinden, und so kletterte sie kurzerhand auf den Obstbaum und spähte in die Ferne. Und tatsächlich, ganz in der Nähe, schlängelte sich ein kleines, klares Bächlein durch die saftigen Wiesen. »Das ist einfach mein Glückstag!«, frohlockte Mary, hüpfte vom Baum herunter, ließ die Äpfel Äpfel sein und lief zurück zu ihrer Freundin. »Catie! Catie!«, rief sie schon aus einiger Entfernung. »Wach auf, ich habe frisches Wasser gefunden!« Ohne Cates Antwort abzuwarten, schnappte sie sich die fast leeren Trinkflaschen und rannte zurück zum Bach, wo sie sie gut gelaunt mit klarem, erfrischendem Quellwasser füllte.


  Gerade als sie fertig war, kam Cate zu ihr. Als sie sich breit grinsend zu ihr umdrehte, musste sie feststellen wie erschöpft und ausgebrannt sie aussah. Unter ihren Augen breiteten sich dunkle, sorgenvolle Schatten aus. Doch das konnte ihre Euphorie im Moment nicht bremsen. Immerhin ging es ab jetzt wieder bergauf, sie hatte es im Gefühl. »Wie schön«, seufzte Cate und ließ sich neben ihr ins Gras sinken. Schnell entledigte sie sich ihrer dicken Lederstiefel und ließ ihre geschundenen Füße ins wohltuende Wasser sinken. »Ahh.«


  »Was für eine gute Idee«, murmelte Mary lächelnd und tat es ihr gleich. Nebenher griff sie nach den Äpfeln, reichte auch Cate einen und biss dann genüsslich in den eigenen. »Hmm«, machte sie. »Der schmeckt fantastisch.«


  Einen Moment beäugte Cate die verlockende Frucht in ihrer Hand misstrauisch, dann überwog allerdings ihr Hunger und auch sie gönnte sich einen großen Bissen. »Du hast recht!«, stimmte sie zu. »Ich hätte nicht gedacht, dass noch irgendwo in Zantaliya so ein schönes Fleckchen Erde übriggeblieben ist«, sagte sie dann nach einer Weile.


  Mary, die mittlerweile den gesamten Apfel verspeist hatte, wischte sich über den Mund und lehnte sich zurück, um die Sonne auf ihr Gesicht scheinen zu lassen. »Das stimmt. Ist wahrscheinlich der letzte Platz im ganzen Land, den Falador noch nicht einer Einöde gleichgemacht hat.«


  »Jaah«, seufzte Cate. »Fragt sich nur, warum.«


  »Vielleicht ist er noch nicht dazu gekommen«,antwortete Mary und ihre Stimme triefte vor Sarkasmus.»Ich meine... sicher dauert es seine Zeit, die ganze schwarze Magie heraufzubeschwören, die ein ganzes Land ins Verderben stürzt. Ist sicher anstrengend!«


  »Ich weiß nicht«, antwortete Cate und runzelte die Stirn. »Ich finde, wir sollten trotzdem so schnell wie möglich weiterziehen.«


  »Natürlich, was denkst du denn?«, fragte Mary und zog eine Augenbraue in die Höhe. »Schon allein wegen Sarah... und allem.«


  Cate schwieg und starrte in das plätschernde Gewässer vor ihnen. Mary sah ihr auf der Stelle an, dass der Gedanke an ihre kleine Schwester sie sehr belastete und sofort bereute sie, dass sie sie überhaupt erwähnt hatte. »Naja«, versuchte sie ihre Freundin schnell wieder abzulenken. »Trotzdem ist es mal eine gelungene Abwechslung nicht in so tristen Gegenden herumstapfen zu müssen.« Cate nickte bloß gedankenverloren. Mary räusperte sich. »Ich... hol dann mal unsere Rucksäcke. Dann können wir ja ein Stück weitergehen, ja?«


  Sie wartete keine Antwort ab und rannte eilig zurück zu ihrem Schlaflager, um ihre Taschen zu schnappen. Warum hatte sie jetzt nur Sarah erwähnt? Sie wusste doch, wie sehr es Cate zu schaffen machte, an ihre Schwester zu denken. Aber auch in ihrem Kopf schwirrte das kleine Mädchen ständig herum. Sie versuchte immer, diese Gedanken zu verdrängen. Immerhin waren sie bereits im Begriff, sie zu retten. Sie taten ihr Bestes. Oder etwa nicht?


  »Hast du eine Ahnung, in welche Richtung wir gehen müssen?«, fragte sie Cate, die noch immer regungslos am Bächlein saß.


  Die schreckte hoch, als sei sie gerade erst aus einer Trance erwacht. Sie griff in ihre Tasche und zog einen Kompass hervor. »Ähm... Ich denke dort lang«, antwortete sie und wies Richtung Südosten.


  »Na dann – mal los«, murmelte Mary und schenkte ihr ein Lächeln. Die nächsten paar Stunden, die sie fast ausschließlich schweigend nebeneinander herwanderten, versuchte Mary sich nicht von der schlechten Stimmung ihrer Gefährtin anstecken zu lassen. Zu glücklich war sie am Morgen über die wunderschöne Gegend um sie herum gewesen, über die Sonne auf ihrer Haut, und die Vögelchen, und das grüne Gras, und die Schmetterlinge. Es war so herrlich, dass sie manchmal beinahe vergaß, aus welchem schrecklichen Grund sie überhaupt hier waren. Leise summte sie die Melodie der Vögel mit, die sie auf ihrem Weg begleiteten und sah hinauf in den wolkenlosen, tiefblauen Himmel. Cate schien das alles überhaupt gar nicht mitzubekommen. Sie war wortkarg wie nie, richtete den Blick ständig zu Boden. Mary seufzte, wusste aber nicht, wie sie sie aufmuntern konnte, also beschloss sie ebenfalls zu schweigen.


  Je höher die Sonne im Laufe des Tages am Himmel stand, desto wärmer wurde es und die Mädchen entledigten sich weiteren wärmenden Kleidern, die Peka ihnen überlassen hatte, bis sie schließlich nur noch mit kurzen Ärmeln und Hosenbeinen herum liefen. Sie kamen gut voran. Sie liefen stets weiter gen Südosten, über grasige Hügel und durch blumenreiche Täler, vorbei an Plantagen und sprudelnden Quellen.


  Mit der Zeit begann Mary, sich zu wundern, warum niemand an einem so herrlichen Ort lebte. Die Äste der Bäume beugten sich bereits unter den Lasten der vielen Früchte. Sie dachte an die kleinen Bauerndörfer in der Einöde, wo die Kinder nicht einmal sorglos auf den Dorfplätzen herumtollen konnten, weil hinter jeder Ecke die Gefahr lauern konnte. Hier wäre ein wunderbarer Platz zum Spielen. Und auch die Plantagen mussten dringend abgeerntet werden. Mit diesen Erträgen könnten große Mengen an Leuten satt gemacht werden.


  Mary pflückte sich immer wieder im Vorbeigehen die schmackhaftesten Früchte von den Bäumen. Jedes Mal war es ein Fest für ihren Gaumen und je mehr sie davon aß, desto glücklicher fühlte sie sich. Cate lehnte meistens ab und sagte sie hätte keinen Hunger. Mary zuckte bloß mit den Schultern und ließ sie gewähren. Sie war schließlich alt genug, um selbst zu bestimmen, wann sie etwas aß und wann nicht.


  Als der Abend dämmerte, suchten sie sich einen friedlichen Platz für ihr Nachtlager. Sie teilten ihre restlichen Vorräte auf, da sie sicher waren, sich in den nächsten Tagen ausschließlich von den Früchten an den Bäumen ernähren zu können.


  Mary seufzte genüsslich, zog ihre klobigen Wanderstiefel aus und benutzte ihren Mantel als eine Art Schlafsack. So eingewickelt lehnte sie sich an den großen Kirschbaum, den sie als Schlafplatz auserkoren hatten und blickte hinauf in den Sternenhimmel. Früher hatte es sie immer wahnsinnig fasziniert, hinauf ins unendliche Weltall zu blicken, und auch heute noch verspürte sie ein seltsam wohliges Gefühl dabei. Schon damals hatte sie gewusst, dass es so viel mehr dort draußen gab, als die Menschen zu kennen glaubten. Was würden die aus dem Heim jetzt wohl sagen, die sie immer nur als hoffnungslose Träumerin abgestempelt hatten, wenn sie wüssten, dass sie jetzt tatsächlich in einem anderen Land war? In einer Art Paralleluniversum, von dessen Existenz kein Mensch zuvor auch nur den Hauch einer Ahnung gehabt hatte? Es war verrückt. Einfach nur verrückt.


  Und doch, trotz aller Gefahr, die sie umgab, trotz aller Risiken, und Hindernisse, die sie überwinden mussten, fühlte sie sich zum ersten Mal, als würde alles einen Sinn ergeben. Man brauchte sie hier. Mary ließ ihren Blick zu Cate herüberschweifen, die einige Meter entfernt lag, und ihr den Rücken zuwand. Sie hatte sich wirklich komisch verhalten den ganzen Tag über. Gähnend nahm Mary sich vor, sie am nächsten Morgen darauf anzusprechen.


  


  Der Tag begann genauso wunderschön, wie der letzte geendet hatte. Die Sonne erstrahlte in ihrer ganzen Pracht am Horizont, und Mary und Cate waren bereits wieder auf den Beinen. Dennoch hatte Mary bisher keine richtige Motivation aufbringen können, Cate nach dem Grund ihrer miesen Stimmung zu fragen.


  Sie legten auch heute wieder große Entfernungen zurück, und doch sprachen sie noch weniger miteinander als am Vortag. Cate wirkte immer distanzierter, und Mary war so voller Euphorie, dass sie sich davon nicht die Laune verderben wollte. Sie hüpfte gut gelaunt voran, beobachtete die Schmetterlinge und freute sich über die bunten, herrlichen Blumen. Jede einzelne Pflanze war auf ihre Art und Weise einzigartig, keine glich der anderen. Sie erstrahlten in jeglichen Formen und Farben und ließen die Wiesen und Felder, die sich durchquerten, in vollem Glanze erstrahlen. Cate stapfte mit hängenden Schultern und leerem Blick einige Meter hinter ihr her. Langsam aber sicher fühlte Mary sich genervt durch ihre trübselige Erscheinung und eilte immer weiter voraus um die Schönheit der Landschaft voll und ganz ungestört genießen zu können.


  Die Temperaturen kletterten das Thermometer immer weiter hinauf, je näher die Mittagszeit rückte und irgendwann war es so warm, dass sie fast ihre gesamte Kleidung ablegen mussten, um nicht in ihrem eigenen Schweiß zu baden. Sie sehnten sich nach einer weiteren Quelle, einem kleinen Bächlein, an dem sie ihre Flasche wieder auffüllen und sich selbst ein bisschen abkühlen konnten. Doch momentan war weit und breit kein Wässerchen zu sehen. Mary war sich sicher, es war nur eine Frage der Zeit. Und noch hatten sie eine halbe Pulle kühles Quellwasser in ihrem Rucksack übrig, also keinerlei Grund zur Beunruhigung.


  Zum Mittag legten sie eine kurze Pause ein, doch während Cate bloß wortlos an ihrem Apfel herumknabberte, lag Mary auf dem Rücken und kaute genüsslich auf einem Grashalm. Irgendwann beschlossen sie, dass es Zeit war weiterzuziehen, und so brachen sie auf. Die Sonne hatte ihren Zenit nun erreicht, und schien ohne Pause auf sie herab. Es war langsam wirklich heiß. »Wow«, seufzte Mary und rieb sich den Schweiß von der Stirn. »Puh!« Sie nahm die Flasche Wasser heraus und prüfte deren Inhalt. Ein bisschen weniger als die Hälfte war noch darin. Verstohlen warf sie Cate einen Blick zu, die wieder ziemlich weit hinter ihr war, und als sie erkannte, dass Cate sie nicht ansah, gönnte sie sich einen großen Schluck. Das Wasser fühlte sich herrlich frisch an in ihrer trockenen Kehle, es war eine echte Wohltat. »Ahh.« Genüsslich schluckte sie es herunter, schraubte die Flasche wieder zu und versteckte sie in ihrem Rucksack. Langsam neigte sich ihr Vorrat zur Neige, und sie wollte plötzlich alles für sich allein, und hoffte deshalb, dass Cate nicht danach fragte. Sie beschleunigte ihren Schritt ein bisschen mehr, und pfiff munter eine Melodie.


  


  Cate runzelte die Stirn, als sie sah, dass ihre Freundin einen weiteren Zahn zulegte. Sie selbst fühlte sich entsetzlich ausgelaugt. Die Sonne prallte ihr unerbittlich auf den Schädel und verbrannte ihre für gewöhnlich eher blässliche Haut. Es war so heiß, dass ihr gesamter Körper bereits vor Schweiß triefte. Stöhnend starrte sie in den Himmel und wünschte sich plötzlich nichts sehnlicher, als eine einzige, schattenspendende Wolke. Doch nichts. Alles blau. Sie hörte, wie Mary ein fröhliches Lied auf den Lippen hatte. Sie konnte einfach nicht verstehen, warum Mary so gut gelaunt war. Klar, am Anfang hatte sie sich auch gefreut, aus der trostlosen Einöde der Kummerberge oder der Eiswüste herauszukommen... aber mittlerweile fand sie es fast genauso schlimm, hier in dieser vermaledeiten Hitze herumzustapfen.


  Ihre Kehle war staubtrocken, und sie hatte wirklich nicht die geringste Lust noch schneller zu laufen, also ließ sie sich weiter zurückfallen. Marys fantastische Laune ging ihr sowieso mächtig auf den Nerv. Sich etwas Unverständliches in den Bart nuschelnd, griff Cate in ihren Rucksack und suchte ihre Wasserflasche. Durstig führte sie sie an ihre Lippen und legte den Kopf in den Nacken, aber alles, was heraus kam waren ein paar winzige Tropfen, die gerade mal ihre Zungenspitze befeuchteten.


  »Das kann doch wohl nicht wahr sein«, knurrte sie und suchte die Umgebung nach einem Bachlauf ab. Waren sie schon an so vielen Gewässern vorbeigekommen, gerade jetzt war natürlich kein einziges zu sehen. Sie stöhnte. Es half nichts. Sie musste dringend etwas trinken. Vielleicht hatte Mary noch einen Schluck übrig. Sie hatte keine andere Wahl. »Hey!«, rief sie ihrer Gefährtin zu, die allerdings munter weiterhüpfte und nicht tat, als hätte sie etwas gehört. »Mary!«, rief sie noch lauter und begann zu laufen.


  Mary drehte sich nicht nach ihr um und ging auch keinen Schritt langsamer, ganz im Gegenteil. Cate bekam das Gefühl, dass, je näher sie ihrer Freundin kam, sie umso schneller vor ihr davonlief. »Das gibt’s doch nicht«, brummte sie und geriet langsam aus der Puste. Es war einfach zu heiß, um hier herumzurennen, vor allem wenn man gefühlte zwei Zentner Klamotten im Rucksack mit sich rumschleppen musste. »Jetzt warte doch mal!«, versuchte sie es ein weiteres Mal. Nur noch wenige Meter trennten sie und Mary, doch der Rotschopf summte nur umso lauter vor sich hin und ignorierte sie noch immer. »Na warte!« Cate holte den Kompass aus ihrer Hosentasche hervor, nahm ihn in die rechte Hand und schleuderte ihn so fest sie konnte in ihre Richtung. Er verfehlte sein Ziel nicht und prallte hart gegen Marys Hinterkopf. Das Mädchen blieb sofort wie angewurzelt stehen und verstummte schlagartig. Mit hochrotem Kopf wirbelte sie herum und funkelte sie wütend an.


  »Hast du noch alle Tassen im Schrank?«, fauchte sie und rieb sich die schmerzende Stelle.


  »Was sollte ich sonst tun, du hast mich ignoriert!«, verteidigte sich Cate und zuckte mit den Schultern. Sie konnte nicht verhindern, dass ein Schmunzeln auf ihre Lippen trat.


  Mary lachte hysterisch. »Bist du verrückt? Ich habe gar nichts gehört! Außerdem hast du die letzten Tage nicht mit mir gesprochen, woher sollte ich ahnen können, dass du es ausgerechnet jetzt tun willst?«


  Cate ignorierte ihre Bemerkung und fragte sie direkt: »Ich habe Durst. Hast du noch Wasser übrig?«


  Mary mied ihren Blick. »Nein«, murmelte sie. »Habe alles ausgetrunken. Aber keine Angst, es kommt bestimmt bald eine neue Quelle.«


  »Was? Du hast gar nichts mehr? Ach komm schon, vorhin hattest du noch viel mehr übrig als ich. Zeig mal die Flasche her!«, forderte Cate sie auf und machte einen Schritt auf sie zu. Schweißperlen standen auf ihrer Stirn, liefen ihr unerbittlich das Gesicht herunter.


  »Wozu?«, krächzte Mary und wich vor ihr zurück. »Sie ist leer! Denkst du etwa, ich lüge?«


  Cate hob die Brauen. »Vielleicht hast du dich geirrt, ich möchte einfach sichergehen.«


  »Vertrau mir einfach«, ranzte Mary sie an. »Da ist nichts drin.«


  »Wo ist dann das Problem? Zeig sie mir einfach!«


  »Das wird mir jetzt wirklich zu doof«, brummte Mary und wandte ihr den Rücken zu.


  Cate war plötzlich wütend. Sie hätte schwören können, dass Mary noch etwas übrig hatte. Sie wollte es vor ihr zurückhalten, alles für sich alleine haben! Was bildete die sich eigentlich ein? Sie selbst hätte ihr auch etwas abgegeben! Das war doch sonnenklar! »Okay, ich will das jetzt sehen!«, rief sie und packte Mary am Rucksack.


  »Lass mich los, verflucht!«, schrie Mary wütend und packte die andere Seite der Tasche nun auch mit beiden Händen. »Das ist mein Rucksack!«


  »Ich will doch... nur sehen... ob noch Wasser da ist!«, presste Cate angestrengt zwischen den Zähnen hervor und zog noch heftiger. RATSCH! Da geschah es. In der Tasche klaffte ein großes Loch und all die Dinge, die sich darin befanden, purzelten nun auf den Boden. »Sieh was du angerichtet hast!«, schrie Mary sie mit zornesrotem Kopf an und schubste sie weg, um die Dinge wieder aufzuklauben. Cate entdeckte die Trinkflasche und bückte sich schnell, aber Mary kam ihr zuvor.


  »Was soll das?«, blaffte sie. »Hast du nicht genug Ärger angerichtet?«


  »Zeig einfach her!« – »Nein! Schon allein aus Prinzip nicht! Ich bin doch keine Lügnerin!« – »Na dann beweis es doch!« – »Vergiss es, du miesepetrige Hexe!«


  Mary ließ den kaputten Rucksack und seine Inhalte achtlos liegen, umklammerte bloß noch die Trinkflasche mit dem letzten Schluck Wasser, den sie so verzweifelt schützen wollte, und rannte davon. »Bleib sofort stehen!«, rief Cate ihr hinterher und folgte ihr.


  »Shok!« Der Zauber kam völlig unvorbereitet aus ihrem Mund und brachte Marys Beine so abrupt zum Stillstand, dass sie stolperte. Cate rannte zu ihr, doch statt ihr aufzuhelfen, griff sie nach der Flasche. Doch Mary war stärker als sie und rang sie zu Boden. Das machte sie nur noch wütender und sie zog so fest sie konnte an Marys roten Haaren. »AU! Na warte!«


  Ehe sie sich versahen, waren sie tief eine wilde Rangelei verwickelt. Sie rollten im Gras herum und kratzten sich gegenseitig fast die Augen aus. Letztendlich gewann Mary, packte die Flasche und hüpfte einen Meter zur Seite. »Ha!«, machte sie und warf der am Boden liegenden Cate einen triumphierenden Blick zu. Sie schraubte den Verschluss der Flasche auf und setzte gerade zum Trinken an, da rappelte ihre Konkurrentin sich völlig unerwartet auf, schlang ihre Arme um Marys Hüfte und brachte sie zu Fall. Unsanft landeten die beiden aufeinander auf dem Boden und die Flasche flog in hohem Bogen durch die Luft. Wie in Zeitlupe beobachteten beide Mädchen mit entsetzten Blicken, wie sie einige Meter entfernt aufschlug und das letzte bisschen Wasser blitzschnell im Boden versickerte.


  »Ich hoffe du bist zufrieden!«, schnaubte Mary und richtete sich schnell auf.


  »Ich? Wieso ich? Du bist doch hier die, die gelogen hat! Wir hätten uns den Rest genauso gut teilen können!«


  »Teilen? Das glaubst du doch selbst nicht! Du wolltest es ganz allein austrinken, und das konnte ich nicht zulassen!«


  »Jetzt hat jedenfalls keiner was davon!«, knurrte Cate. »Gut gemacht!«


  »Pah!«, antwortete Mary bloß, und lief weiter ohne sie zu beachten. »Gleichfalls! Du... Egoistin!«


  »Das sagt ja die Richtige«, murmelte Cate wütend und schulterte ihren Rucksack. Sie dachte kurz an Marys Mantel, und die anderen Klamotten, die sie zurückgelassen hatten. Wenigstens trug sie noch die Karte mit sich, und den Kompass – das war das Wichtigste. Wenn Mary meinte, sie bräuchte diese anderen Dingen nicht mehr, was sollte sie sich dann darum kümmern?! Immerhin war sie es, die so bedacht darauf war, ihre und Cates Sachen voneinander getrennt zu halten! Missmutig stapfte sie ihr hinterher.


  


  Wie das Unglück so spielte, fanden sie an diesem Tag weit und breit keine Quelle mehr. Auch von Obstbäumen war nun keine Spur mehr und ihre Vorräte, mit denen sie vor lauter Optimismus in letzter Zeit ziemlich verschwenderisch umgegangen waren, neigten sich dem Ende. Wortlos ließen sie sich zum Nachtlager nieder und mieden es einander anzusehen. Cate war noch immer furchtbar sauer über Marys egoistisches Verhalten und so verspürte sie keinerlei Bedürfnis, mit ihr über den Vorfall zu sprechen. Sie hatte sowieso genug andere Probleme, mit denen sie sich beschäftigen konnte.


  Mary hatte nun keinen Mantel mehr, in den sie sich hüllen konnte, als der Abend die Luft rapide abkühlte. Die gute Laune war ihr mittlerweile mehr als nur vergangen. Der Streit mit Cate machte sie wirklich wütend und das furchtbare Kratzen in ihrem Hals machte die Sache auch nicht unbedingt besser. Zu allem Überfluss hatte ihre Haut einen schmerzhaften Rotton angenommen. Der Sonnenbrand machte es ihr beinahe unmöglich, eine bequeme Schlafposition zu finden. Der kühle Wind ließ sie zittern, aber sie wollte sich vor Cate nichts anmerken lassen, also hielt sie die Klappe und rollte sich in der Embryonenstellung zusammen.


  Trotz ihrer Bemühungen überhörte Cate keinesfalls das leise Klappern ihrer Zähne, aber Mary war zu stolz sie nach einer Decke zu fragen, also warum sollte sie ihr helfen? Missmutig kuschelte sie sich in ihre dicken Klamotten und kniff die Augen fest zusammen.


  Schlaf fand jedoch keine der beiden in dieser Nacht.


  29. Kapitel: Das verlassene Dorf


  Dieses Mal brachen sie auf, schon lange bevor die Sonne aufging. Sie waren müde, und angespannt und vor allem eins – durstig. Der Gedanke daran, bald eine Quelle zu finden, trieb sie an. Beide hatten unabhängig voneinander viel über den Streit nachgedacht, und ein bisschen schämten sie sich für ihr Verhalten. Aber keine von ihnen wollte es zuerst zugeben. Also blieb die Stimmung zwischen ihnen noch immer mehr als frostig. Ganz im Gegenteil zu den Temperaturen...


  Schon als nur die ersten Sonnenstrahlen hervorblinzelten, begann die Luft um sie herum regelrecht zu brennen. Die gerötete Haut begann entsetzlich zu jucken und kleine Blasen zu schlagen und so mussten sie ihre Ärmel und Hosenbeine wieder herunterkrempeln, und ihre Gesichter so gut es ging verhüllen, um es nicht noch schlimmer zu machen. Zu diesem Zweck überreichte Cate ihrer Freundin sogar wortlos eines ihrer Kleidungsstücke. Nach Versöhnung war ihr trotz allem nicht zumute.


  Der Tag nahm seinen Lauf, die Sonne ließ sie erneut erbarmungslos brutzeln. Cate überlegte, ob es nicht wesentlicher sinnvoller war, den Tag zu ruhen und in der kühlen Frische der Nacht weiter zu wandern – aber der Gedanke noch bis zum Abend auf etwas zu trinken zu warten, ließ sie die Idee schnell verwerfen. Die einzige Möglichkeit für sie zu überleben war, so lange weiterzulaufen, bis sie ein Gewässer erreichten. Das einzige Problem dabei war, dass sie nur noch unheimlich langsam vorankamen. Abermals lief Mary einige Meter vor ihrer Freundin, doch auch sie war fix und fertig und wünschte nichts sehnlicher als ein kühles, klares Bächlein zur Erfrischung. Oder einen köstlichen, saftigen Apfel... wäre ihr Hals nicht trockener als die Wüste Sahara, wäre ihr bei dieser Vorstellung mit Sicherheit das Wasser im Munde zusammengelaufen.


  Was sie stattdessen hatten, war nichts als längst vertrocknetes Brot aus dem Phukidorf, das beim Kauen allerdings nur immer mehr und mehr wurde und ihnen beinahe in den Hälsen stecken blieb. Cate konzentrierte sich erschöpft darauf, immer einen Schritt vor den anderen zu machen. Sie starrte auf ihre Füße. Linker Fuß... rechter Fuß... linker Fuß... Einige Meter vor ihr lief Mary, und sie heftete ihren Blick nun auf ihren Rücken. Doch mit der Zeit schweifte sie ab und fixierte keinen festen Punkt mehr. Die Sicht begann vor ihren Augen zu verschwimmen und sie hatte wirklich zutun, wieder ein klares Bild zu bekommen. Irgendwann musste sie stehen bleiben, hielt sich den schmerzenden Kopf und rieb sich die Augen. »Konzentriere dich, Cate«, wies sie sich selbst an und fügte noch bitter hinzu: »Sonst verlierst du noch den Anschluss. Bei Marys Tempo...«


  Sie hob den Blick, aber zu ihrer großen Bestürzung war Mary verschwunden. Stattdessen – und ihr Herz hüpfte in ihrer Brust auf und ab wie ein Gummiball – saß ihre Mutter einige Meter entfernt im Gras und streckte die Hände nach ihr aus.


  Cate japste nach Luft, rieb sich ein weiteres Mal ungläubig die Augen, aber noch immer sah sie Elizabeth klar und deutlich vor sich und auf den Lippen hatte sie ein sanftes Lächeln. »M...Mom?«, fragte sie unsicher und lief zu der Gestalt, die sie für ihre Mutter hielt, herüber. »Bist du es wirklich?« Sie stürzte vor ihr auf die Knie.


  »Catie«, sagte ihre Mutter leise und streichelte ihr zärtlich durchs Gesicht. »Da bist du ja. Ich habe mir Sorgen um dich gemacht.«


  »Mom!«, schluchzte Cate und fiel ihrer Mutter in die offenen Arme. »Mom! Ich wollte dir keinen Kummer bereiten! Es tut mir so leid!«


  »Schsch...«, beruhigte sie ihre Mutter. »Du brauchst doch kein schlechtes Gewissen zu haben. Du bist jetzt wieder bei mir. Alles kommt wieder in Ordnung.«


  Überglücklich vergrub Cate ihr tränenverschmiertes Gesicht im blumenverzierten Kleid ihrer Mutter. »Du musst durstig sein«, hörte sie Elizabeth' Stimme und nickte eifrig. »Entsetzlich durstig«, flüsterte sie.


  »Trink hier von!«, sagte Elizabeth und zog ein kleines schmales Gefäß hervor. »Es wird deinen Durst stillen.« Sie drückte es Cate in die Hand und lächelte ermutigend.


  Cate musterte für einen Augenblick ihr Gesicht. Ihre Mom sah einfach wunderschön aus. Sie wirkte völlig erholt, fröhlich, keine einzige Sorgenfalte an ihrer Stirn, keine Ränder unter den Augen... ihre Haare trug sie offen, (Cate konnte sich nicht erinnern, wann sie das das letzte Mal getan hatte) und auf den Lippen trug sie einen sanften Pastellton. Irgendwie kam ihr das Kleid, das sie trug, schrecklich bekannt vor, aber sie konnte sich nicht erinnern, wann ihre Mom es zuletzt getragen hatte.


  »Setz' dich, meine Kleine«, sagte Elizabeth lächelnd. »Trink etwas. Du musst so durstig sein.« Mit einem Mal fühlte Cate sich merkwürdig. Das Gesicht ihrer Mutter verschwamm vor ihren Augen. »O...okay«, gab sie nach und ließ sich im hohen Gras nieder. Zu ihrer Verwunderung musste sie feststellen, dass dort eine karierte Picknickdecke ausgebreitet lag. Ein prallgefüllter Korb stand ebenfalls darauf. Neugierig riskierte sie einen Blick hinein. Obst, selbst gemachte Sandwiches, Muffins... ihr Herz frohlockte in ihrer Brust.


  Ihre Mom ließ sich neben ihr nieder und lächelte. »Worauf wartest du. Nur zu!«, forderte sie sie zum Trinken auf. Gerade setzte sie das Fläschchen an die Lippen an, da entdeckte sie eine weitere wohl bekannte Person. Fassungslos ließ sie das Gefäß erneut sinken, sprang auf die Beine und stammelte: »D...Dad?« Und da stand er tatsächlich, David Finchley, genau wie sie ihn in Erinnerung hatte. Auch er sah gut aus, irgendwie jünger, und überaus glücklich. »Hallo, mein Schatz«, sagte er und küsste sie auf die Stirn. Dann ließ er sich neben Elizabeth nieder und schloss sie in die Arme. »Na, meine Hübsche«, flüsterte er und sie ließ sich lachend in seine Arme fallen.


  Cates Gesicht erhellte sich. »Ihr... seid wieder zusammen!«, stellte sie fest und konnte ihr breites Grinsen nicht zurückhalten.


  »Was?«, lachte Dave und streichelte ihr über den Kopf. »Wieder zusammen? Bethy, ich glaube, unsere Kleine hat zuviel Sonne abbekommen.« Ihre Eltern warfen sich einen Blick zu und brachen dann in ein glockenhelles Gelächter aus.


  Cate hatte keine Zeit, verdutzt zu schauen. Ihr Vater tippte mit dem Zeigefinger gegen das Gefäß in ihrer Hand. »Du wolltest gerade trinken. Hast du schon vergessen?«


  »Aber...«, murmelte Cate und runzelte die Stirn.


  »Kein Aber«, sagte Elizabeth und ihr Lächeln verschwand plötzlich, wenn auch nur für einen kurzen Moment. »Trink!«


  


  Mary fiel es wirklich schwer, noch weiterzugehen. Nicht nur, dass die Hitze wirklich absolut unerträglich geworden war, jetzt ging es auch noch stetig bergauf. Es galt einen kleinen grasigen Hügel zu überqueren, und obwohl sie von den Kummerbergen durchaus steilere Aufgänge gewohnt war, schienen ihre Füße sie nicht länger tragen zu wollen. Langsam quälte sie sich voran und erreichte endlich den höchsten Punkt des grünen Hügels. Sie beschattete ihre Augen mit der Hand, um in die Ferne zu spähen... und traute ihren Augen kaum. Direkt im vor ihr liegenden Tal erstreckte sich ein winziges, kleines Dörfchen. Ihr Herz frohlockte bei diesem Anblick. Sie sah herumtollende Kinder, freilaufende Hühner und genüsslich grasende Ziegen. Sie sah Männer, die vollbeladene Schubkarren über den kleinen Marktplatz schoben, und eine Gruppe Frauen, die schwatzend an einem Brunnen standen. Mary konnte nicht beschreiben, wie erleichtert sie war. Ihr Warten hatte ein Ende! Sie würden nicht verdursten!


  Obwohl sie am liebsten direkt loslaufen wollte, um ihren Durst zu stillen, wandte sie sich erst nach Cate um. Auch wenn sie sich gestritten hatten, eine so frohe Nachricht konnte sie ihr nicht vorenthalten! Als sie sich umdrehte, konnte sie ihre Freundin zunächst nicht sehen. Panisch suchte sie die Umgebung mit ihren Blicken ab, und dann entdeckte sie Cate. Sie hockte im Gras, und bewegte ihre Lippen, als würde sie mit jemandem sprechen. Mary runzelte die Stirn. Ihr Blick wanderte hinunter zu Cates rechter Hand. »Was zum Teufel..«, murmelte sie und verengte die Augen zu Schlitzen. In diesem Moment erkannte sie das kleine Fläschchen in Cates Hand. »Oh mein Gott, Cate, NEIN!«


  Adrenalin durchflutete ihren Körper, als sie so schnell sie ihre Beine trugen zurück zu ihrer Freundin rannte. Nur noch wenige Meter trennten die beiden, als Cate, milde lächelnd, das Gefäß an ihre Lippen setzte, um daraus zu trinken. »CATE!«, schrie Mary, doch sie schien sie nicht zu hören. »Tu das nicht!«


  Doch es war zu spät. Gierig schluckte Cate das Elixier hinunter, doch bevor sie einen weiteren Schluck nehmen konnte, erreichte Mary sie und schlug es ihr aus der Hand. Das dunkelrote Wärmeelixier sickerte in den Erdboden. Das Gras, das an dieser Stelle gewachsen war, ging urplötzlich in Flammen auf.


  »Bist... bist du verrückt?«, keuchte Mary. Sie legte eine Hand auf Cates Stirn. Mit einem Schlag fühlte sie sich kochend heiß an. »Ich... aber... Mom«, nuschelte Cate.


  »Da vorne ist ein Dorf«,sagte Mary und griff nach ihrer Hand.»Dort bekommen wir etwas zu trinken. Es ist nicht weit. Komm, ich helfe dir hoch!«


  Cate starrte sie einen Augenblick an, als wollte sie etwas sagen. Dann plötzlich rollten ihre Augen nach innen, ihr ganzer Körper fing an zu vibrieren und aus ihrem Mund kam weißer Schaum. Entsetzt starrte Mary sie an. Sie musste handeln, und zwar schnell. Nur was sollte sie tun?


  Sie ging neben Cate in die Hocke, hievte sie auf ihren Rücken, und mit allerletzter Kraft stemmte sie ihren zitternden Körper in die Höhe. Mit ihrer Freundin huckepack lief sie so schnell sie konnte den kleinen Hügel hinauf. Nur allzu sicher, dass das rettende Dorf direkt dahinter auf sie wartete.


  »Halte durch, Catie!«, schrie sie voller Panik und keuchte vor Anstrengung. Kalter Angstschweiß rann ihren Rücken hinunter. Was hatte Cate sich nur dabei gedacht? Peka hatte sie doch ausdrücklich vor dem Elixier gewarnt! Sie spürte, wie der Körper ihrer Freundin sich kochend heiß auf ihrem Rücken anfühlte, und so beschleunigte sie ihren Schritt und erreichte endlich den Höhepunkt des Hügels. Die Sicht verschwamm vor ihren Augen, aber sie wusste wohin sie zu laufen hatte, und vage konnte sie im Tal die einfachen Hütten ausmachen. Menschen sah sie keine, aber sie hatte keine Zeit darüber nachzudenken. Sie erreichte das erste Häuschen, und so laut sie nur konnte, schrie sie nach Hilfe, in der Hoffnung einer der Bauern würde sie hören.


  Panisch riss sie die Tür des kleinen Häuschens auf und stürmte in das vollkommene leere Zimmer. Das Einzige, was sie sah, war, dass es ziemlich verwahrlost war, doch auch darüber hatte sie keine Zeit sich zu sorgen. Vorsichtig legte sie die nun heftig zuckende Cate auf dem schmutzigen Fußboden ab, und raste hinaus, wo sie den Brunnen erspäht hatte. »Hallo!«, schrie sie. »Wo seid ihr denn alle hin? Ich brauche Hilfe!« Doch die Menschen waren noch immer wie vom Erdboden verschluckt. Vermutlich hatten sie Angst vor den fremden Mädchen, und versteckten sich in ihren Häusern. Mary konnte nicht warten. Sie musste Cate jetzt helfen.


  Sie erreichte den Rand des Brunnens und tatsächlich befand sich am Boden eine kleine Menge Wasser. Sie zögerte nicht und verwendete die zugehörige Kurbel, um den leeren Eimer zu füllen. Es war schwerer als erwartet, ihn randvoll wieder hinaufzuziehen, aber noch immer pulsierte das Adrenalin in ihren Adern und ließ sie ihre eigene Schwäche zurückstellen. Als sie endlich den Henkel des Eimers zu greifen bekam, versuchte sie so wenig wie möglich vom lebensrettenden Wasser zu verschütten, als sie zu Cate zurücklief. Eilig betrat sie den dunklen kleinen Raum, auf dessen staubigem Holzboden ihre Freundin noch immer heftig krampfte und ging neben ihr auf die Knie. »Hier, Catie! Trink!«, murmelte sie und schöpfte ihrer Freundin das kühle Wasser in den Mund. Gierig schluckte ihre Freundin es hinunter und im ersten Moment sah es aus, als würde es Wirkung zeigen, aber dann starrte sie Mary mit großen, flehenden Augen an und sank wieder geräuschlos zu Boden.


  Die Krämpfe wurden schwächer, aber noch immer glühte ihre Stirn wie Feuer. »Oh mein Gott, Cate, es tut mir so leid«, flüsterte Mary mit Tränen in den Augen. »Ich hätte dich gar nicht erst allein lassen dürfen... das war so dumm von uns... es tut mir so leid.«


  Nachdem sie selbst sich einen kleinen Schluck des erfrischenden Wassers gegönnt hatte, blickte sie sich verzweifelt im kahlen Raum um. Hier wohnte offenbar schon lange niemand mehr. Die Fenster waren zugenagelt und ließen nur wenig Licht herein. Der Putz bröckelte von den Wänden und eine zentimeterdicke Staubschicht bedeckte den Boden. »Was soll ich nur tun... ich weiß nicht, was ich tun soll«, jammerte Mary und griff nach Cates Hand. Im Gegensatz zu ihrem glühend heißem Gesicht war ihre Hand überraschend eisig, wie die einer Toten. Dieser Gedanke jagte Mary eine Gänsehaut über den Rücken. »Sag mir, was ich tun soll«, flüsterte sie und Tränen tropften auf den Körper ihrer Freundin.


  In diesem Moment vibrierte das Orakel so heftig in Cates Hosentasche, das Mary zusammenzuckte. Als sie begriff, was vor sich ging, holte sie es sofort hervor. Kaum aus der Tasche heraus, sprang es auf und erhellte den Raum mit einem unnatürlich gleißenden Licht.


  »Orianda Blüte, Staub der Vergopollen, zermahlende Keshnut-Nüsse«, ertönte eine glockenhelle Stimme. Fassungslos starrte Mary auf das Orakel. Sie sah die zugehörigen Bilder der genannten Pflanzen, deren Namen nun immer und immer wiederholt worden. Sofort sprang sie auf die Beine. »Ist es das, was ich brauche? Um sie zu heilen?«, keuchte sie. »Heilt Verbrennungen, kühlt von innen heraus, lindert Fieber«, säuselte die Stimme und nun sah Mary im reflektierten Licht, wie eine Phukîfrau in einer Reibschale die Pflanzen zerkleinerte, etwas Wasser hinzufügte und daraus auf diese Weise eine seltsame Paste herstellte. »Dir bleibt wenig Zeit!«, sagte die Stimme noch, dann klappte das Orakel zusammen und blieb reglos auf dem dreckigen Boden liegen, als wäre nie etwas passiert.


  »Orianda, Vergo, Keshnut«, murmelte Mary und stürmte aus dem Raum. »Keine Angst, Cate. Ich helfe dir.« Noch immer waren die Plätze wie leergefegt und als Mary sich hilfesuchend umblickte, erkannte sie, dass auch die anderen Hütten zugenagelte Fenster und Türen hatten. Außerdem klafften in den meisten der Strohdächer riesige Löcher. Insgesamt wirkte alles sehr dreckig, und absolut unbewohnt. Für eine Sekunde fragte sie sich, ob ihre Augen ihr nur einen Streich gespielt hatten. Aber das konnte nicht sein. Alles hatte so real auf sie gewirkt...


  »Hilfe!«, rief sie und lief zwischen den Häusern herum. »Kann mir bitte jemand helfen?« In ihrer Panik riss sie weitere Türen auf, doch überall waren die kleinen Zimmer verlassen. »Das kann doch nicht sein«, weinte Mary und rannte weiter, zu einer Wiese. »Orianda, Vergo, Keshnut«, flüsterte sie fieberhaft und versuchte sich genauestens an die Blüten, die das Orakel ihr gezeigt hatte, zu erinnern. »Verflixt, ich bin nicht gut darin!« Tränen der Wut und der Angst rannen ihre Wangen herab, während sie sich durch die Vielzahl an Pflanzen bahnte. »Orianda!«, stieß sie atemlos hervor, riss ein Bündel von rot-weiß-gefleckten Blüten heraus und steckte sie an ihren Gürtel. »Vergo, und Keshnut... wo zum Teufel soll ich das nur finden? Ist denn niemand hier, der mir helfen kann?«, schluchzte sie verzweifelt.


  »Da kannst du lange rufen«, sagte eine Stimme hinter ihr und sie wirbelte herum. Durch einen Schleier von Tränen erkannte sie einen dunkelhaarigen Jungen, der einige Meter entfernt stand, die kräftigen Arme vor der Brust verschränkt, und neugierig zu ihr herüberblickte. »Hier wohnt schon seit Jahren niemand mehr. Naja, außer mir natürlich. Und meiner Mutter.«


  Mary stürzte eilig zu ihm herüber und fiel vor Erschöpfung vor ihm auf die Knie. »Du musst mir helfen«, flüsterte sie. »Meine Freundin! Sie wird sterben!«


  Sofort sah der Junge alarmiert aus. »Ist das wahr? Was brauchst du? Vergo und Keshnut, sagst du?« Mary nickte. »Die findest du nicht hier. Komm mit!« Schnell packte der Junge ihre Hand. »Wo ist deine Freundin? Wir müssen sie zu meiner Mutter bringen!«


  »Dort, in dem ersten Haus«, schniefte Mary. Der Junge rannte los und riss die Tür auf. Er entdeckte Cate am Boden liegend, und hob sie auf wie ein Fliegengewichtchen. »Folge mir!«, sagte er zu Mary und lief mit Cate in den Armen zurück ins verlassene Dorf. Sie folgte ihm so schnell sie konnte. Ihr Weg führte sie durch die gesamte Ortschaft und dann noch ein Stück weiter, zu einem abgelegenen, großen Bauernhaus. Im Gegensatz zu den anderen Hütten schien dies hier in absolut gepflegtem Zustand zu sein. Aus dem kleinen Schornstein auf dem Dach kamen sogar kleine Puffwölkchen emporgestiegen.


  Der Junge lief zielstrebig zur Tür hinüber und öffnete sie mit einem leichten Tritt. Mary folgte ihm ins Haus. Sofort kam ihr ein köstlicher, irgendwie wohlbekannter Duft entgegengeweht, doch sie hatte keine Zeit ihn einzuordnen. Der Bauernjunge legte Cate behutsam auf ein kleines Bett, und rief dann laut: »Ma! Ma, wo steckst du schon wieder?« Mary blieb wie angewurzelt stehen und starrte ihn bloß an, hilf- und ratlos.


  »Ach du meine Güte, was schreist du denn so? Man könnte fast meinen du steckst in Schwierigkeiten!«, hörte sie eine freundliche Stimme im Nebenzimmer und schon einen Augenblick später betrat eine rundliche, kleine Frau (sie war einen ganzen Kopf kleiner als Mary) mit wirren Locken und kleinen Fältchen um die Augen das Wohnzimmer. Als sie das Mädchen dort stehen sah, verschwitzt und verängstigt, schlug sie vor Schreck die Hände vor dem Gesicht zusammen. »Herrje, wie bist du denn hier her gekommen? Gordon! Das Mäuschen ist ja völlig in Panik!«


  »Ma!«, sagte der Junge, der ganz offensichtlich Gordon hieß und winkte sie zu sich herüber. »Das Mädchen hier ist krank. Ich habe ihre Stirn gefühlt. Sie hat hohes Fieber und leidet unter Krämpfen.«


  »Du liebes bisschen!« Mit großen Augen blickte die Frau von der leichenblassen Cate zurück zu Mary, die noch immer heftig bibberte.


  »Ihre Freundin sagt, sie braucht Oriana, Vergo und Keshnut«, sagte Gordon ruhig und blickte sie mit seinen dunkelbraunen Augen voller Sorge an.


  »Ja... ja natürlich!«, murmelte die Frau und schon wuselte sie aus dem Raum. Einen Augenblick später war sie zurück, mit all den Zutaten, die Mary gesucht hatte. Schnell legte die die Blüten und Kerne in eine Schale, und zerkleinerte sie gekonnt mit einer Art Stößel. Sie fügte einen Tropfen Wasser hinzu und vermengte alles zu einer übelriechenden Paste. »Das sollte reichen«, murmelte sie, nahm einen Löffel des Heilmittels und schob ihn vorsichtig in Cates Mund. Sobald sie das Zeug heruntergeschluckt hatte, begann ihr ganzer Körper, sich endlich zu entspannen.


  »Wird... wird sie wieder gesund?«, fragte Mary und erneut rannen ihr die Tränen wie Sturzbäche über's Gesicht.


  »Hab keine Angst«, sagte die Frau und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln. »Sie braucht Ruhe, bis das Fieber abgeklungen ist. Aber unsere Hilfe kam zum Glück früh genug. Sie wird es überstehen.«


  Ein ganzer Felsbrocken fiel von Marys Herz, so erleichtert war sie. »Gott sei Dank«, seufzte sie und spürte wie die Anspannung langsam nachließ.


  »Du siehst erschöpft aus«, sagte der Junge besorgt.


  »Natürlich ist sie erschöpft. Und durstig. Hab ich nicht recht? Jeder, der es hierher schafft, ist durstig. In letzter Zeit nicht mehr viele, muss ich schon zugeben... aber das ist jetzt nicht wichtig. Setz' dich ein wenig hin, mein Liebes. Ich bringe dir sofort etwas zu essen und zu trinken. Gordon passt so lange auf dich auf.«


  Flink huschte sie wieder aus dem Raum. Mary folgte ihr mit ihren Blicken. Dann sah sie Gordon an, der noch immer neben Cate stand, und sie neugierig musterte. »Vielen, vielen, vielen Dank!«, seufzte sie und ließ sich auf einem der Stühle nieder. »Ihr habt Cate das Leben gerettet... und mir auch.«


  »Ach.« Gordon winkte ab. »Das ist doch selbstverständlich.«


  »Glaub mir«, seufzte Mary. »Das ist es nicht. Nicht alle Leute, die man in diesem Land trifft, sind so hilfsbereit.«


  »Naja... zu Zeiten wie diesen, ist es manchmal auch angebrachter, man vertraut nicht jedem Fremden, der einem über den Weg läuft. Was uns zu der Frage bringt, was zwei junge Mädchen wie ihr überhaupt ganz alleine in einer gefährlichen Gegend wie dieser treiben?«


  Mary schmunzelte. »Das zu erklären, könnte eine ganze Weile dauern«, gab sie zu.


  »Gut. Ich hab Zeit«, meinte Gordon lächelnd und ließ sich ihr gegenüber am Tisch nieder. Mary musterte ihn nachdenklich. Er war groß und kräftig gebaut, und sah aus, als würde er jeden Tag körperliche Arbeit verrichten. Sein Gesicht war kantig, von der Sonne gebräunt und seine Haare waren dunkelbraun, fast schwarz, und fielen ihm in Strähnen ins Gesicht. Mary schätzte ihn etwa auf sechzehn, vielleicht auch siebzehn Jahre. Seine dunklen braunen Augen sahen sie erwartungsvoll an.


  »Ich weiß nicht, ob es klug ist, darüber zu plaudern«, meinte Mary und warf ihm einen neckischen Blick zu. »Immerhin... weiß ich nicht einmal, wen ich da vor mir habe.«


  »Fein«, sagte er und seine Augen blitzten. »Dann stelle ich mich zuerst vor. Mein Name ist Gordon. Meine Mutter ist Penelopé. Unsere Familie lebt nun schon seit vielen Generationen in diesem Tal. Wir besitzen eine Plantage, hinter dem Haus, und mehrere Weizen-und Maisfelder ganz in der Nähe. Oh, nicht zu vergessen die Schar Hühner auf dem Hof, und natürlich das Schwein.« Er lächelte. »Wie du also siehst, sind wir einfache Bauern. Mein Vater starb als ich sechs war. Seitdem bin ich sozusagen der Herr des Hauses. Ich weiß alles, was es über die Ernte zu wissen gibt, und die Kunst des Brotbackens. Und ich bin ein ausgezeichneter Schwertkämpfer.«


  Mary, die ihm aufmerksam zugehört hatte, horchte auf. »Schwertkämpfer? Wer hat dir das beigebracht?«, fragte sie neugierig.


  Er zuckte mit den Schultern und verschränkte lässig die Arme hinter dem Kopf. »Ich mir selbst, schätze ich. Mein Vater hat mir sein Schwert vererbt. Es ist sehr wertvoll. Ich kann es dir später zeigen, wenn du willst.«


  »Gerne!«, sprudelte es aus Mary heraus. »Oh, aber... sag mal... wo sind denn die ganzen anderen Dorfbewohner hin? Du hast gesagt, hier wohnt schon längst niemand mehr...«


  Gordons Gesichtsausdruck verfinsterte sich schlagartig. »Jaah. Das haben wir Falador zu verdanken, diesem miesen Halunken.«


  »Gordon!« Penelopé, die gerade den Raum betrat, in der einen Hand einen dampfenden Teller mit Kartoffelsuppe, in der anderen eine Karaffe mit Wasser, warf ihm einen bösen Blick zu. »Du weißt, es ist verboten, so über ihn zu sprechen.« Ihr Blick wanderte zu Mary, und zurück zu ihrem Sohn.


  Mary verstand ihre Sorge. »Oh... nein! Nein, nein, nein! Ihr braucht keine Angst zu haben...« Die Ironie der Situation brachte sie zum lachen. »Ich bin sicher keine Spionin oder sowas. Ganz im Gegenteil.«


  Penelopé stellte den Teller vor ihr ab, zog sich einen Stuhl heran und setzte sich. »Wie meinst du das?«, fragte sie vorsichtig und zog misstrauisch die Augenbrauen in die Höhe, während Mary ihren brennenden Durst stillte. Als sie fertig war, wischte sie sich über den Mund, warf vorsichtshalber einen Blick über die Schulter, senkte ihre Stimme und sagte: »Es ist Mergul, der uns schickt.«


  Penelopé und Gordon verstanden sofort. Doch beide reagierten sehr unterschiedlich. Während Penelopé erschrocken die Hand vor den Mund schlug, und ungläubig mit dem Kopf schüttelte, breitete sich auf Gordons Gesicht ein zufriedenes Grinsen aus.


  »Um des lieben Himmels willen!«, flüsterte Penelopé und starrte sie voller Sorge an. »Aber... ihr seid doch bloß Kinder.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen. »Niemand kann von euch erwarten, dass ihr... solch einer gewaltigen, gefährlichen, nahezu unmöglichen Aufgabe gewachsen seid! Das ist doch... völlig unverantwortlich!«


  Mary errötete und fühlte sich plötzlich wie ein kleines Mädchen. »Ähm... aber... wir haben es bis hierher geschafft«, murmelte sie.


  Die kleine Bäuerin griff nach ihrer Hand und drückte sie fest. »Du armes Kind. Welches Leid muss dir bis hierher widerfahren sein! Und deiner Freundin... ich sehe es in euren Augen.«


  Mary lief noch dunkler an, und starrte stumm auf die Tischkante. »Ma«, sagte Gordon leise und lächelte schief. »Lass sie doch erst einmal zu Kräften kommen.«


  Sofort ließ Penelopé ihre Hand los und schob den herrlich duftenden Teller näher an sie heran. »Du hast recht. Wie dumm von mir! Hier, mein Mädchen. Lass es dir schmecken. Du musst furchtbar ausgehungert sein.«


  Da Mary nichts zu erwidern wusste, nahm sie gehorsam den Löffel, den die Frau ihr entgegen streckte und begann zu essen. Penelopé wuselte erneut aus dem Raum und brachte frisches Brot herein. Mary fühlte sich ein bisschen merkwürdig, weil beide sie mit erwartungsvollen Augen beobachteten, während sie aß und trank. Als sie satt war, seufzte sie zufrieden und schob den Teller ein Stück von sich weg. »Oh... Das tat gut«, gab sie zu und zauberte Penelopé damit ein Lächeln auf die Lippen.


  »Ich bin froh, dass es dir geschmeckt hat«, sagte sie und tätschelte ihre Wange. »Kaum was auf den Knochen hast du. Armes, dürres Ding.« Gordon rollte hinter ihrem Rücken mit den Augen und Mary schmunzelte.


  »Und nun... erzähl, wie es dir ergangen ist!«, forderte er sie auf.


  »Junge«, tadelte Penelopé ihn. »Sei nicht so vorlaut. Schau doch nur, wie erschöpft sie aussieht. Lass ihr einen Moment Ruhe. Führ' sie ins Gästekämmerchen, da kann sie es sich gemütlich machen. Für deine Fragen ist später noch genug Zeit.«


  »Aber...« – »Keine Widerrede. Und mach, was ich dir gesagt habe«, befahl Penelopé. Gordon stöhnte, stand aber trotzdem auf und wies Mary an, ihr zu folgen. Sie warf einen letzten Blick auf Cate, die völlig friedlich vor sich hinschlummerte – ihre Atmung hatte sich inzwischen vollkommen normalisiert. Dann stand auch sie auf und ließ sich von Gordon leiten, hinein in ein kleines, liebevoll eingerichtetes Kämmerchen am Ende des Flures. »Da sind wir, Madame. Ich präsentiere Ihnen Ihr Schlafgemach«, sagte er und verbeugte sich vor ihr.


  Mary kicherte und ließ sich auf das sorgsam bezogene Bett fallen. »Habt ihr jemanden erwartet?«, fragte sie und atmete tief den frischen Duft des sauberen Lakens ein.


  Gordon, der im Türrahmen lehnte, winkte ab. »Das macht meine Mutter schon seit Jahren... hält das Kämmerchen immer schön reinlich, nur für den Fall, dass die Retterin eines Tages zur Tür hereinspaziert und bei uns übernachten möchte.« Er lachte. »Hab sie immer für verrückt erklärt. Hätte nicht gedacht, dass sie am Ende recht behalten würde.«


  Mary strich sich eine lose Strähne hinter das Ohr. »Tja«, murmelte sie verlegen. »Dann hat sich die Arbeit ja gelohnt.«


  »Das stimmt wohl«, bestätigte der Junge und dann herrschte für einen Augenblicke eine betretene Stille zwischen ihnen. »Ja, also«, machte er und sah flüchtig zu Boden. »Dann sag einfach Bescheid, wenn du irgendetwas brauchst und... ich lass es dich wissen, wenn deine Freundin aufwacht. In Ordnung?«


  »Ja! Ja, toll!«, meinte Mary und grinste schief. »Dann... sehen wir uns.« Gordon nickte und wollte gerade die Tür schließen, da rief sie ihm noch hinterher. »Oh, warte! Ähm... ich hab dir noch gar nicht gesagt, wie ich heiße... ich bin Mary.«


  »Das ist ein schöner Name«, stellte er fest.


  Mary errötete. »Und ähm, noch einmal... vielen Dank«, stammelte sie.


  Er zwinkerte. »Ist doch nicht der Rede wert, Mary. «


  Dann schloss er die Tür und sie blieb allein zurück.


  


  Obwohl ihr zu Anfang noch etliche Gedanken durch den Kopf geschwirrt waren, hatte die Müdigkeit sie doch noch überraschend schnell eingeholt. Als sie erwachte, war draußen die Sonne bereits untergegangen. Für den ersten Moment wusste sie nicht recht, wo sie war, aber als das freundlich dekorierte Zimmer vor ihren Augen feste Umrisse annahm, erinnerte sie sich an alles, was passiert war.


  Ihr erster Gedanke galt Cate, und schon war sie aus dem Bett gesprungen und mit einer Hand an der Klinke. In diesem Moment klopfte es von draußen. Mary erschrak, glättete hastig ihre wild vom Kopf abstehenden Haare, und öffnete die Tür. Vor ihr stand Penelopé. »Liebes«, begrüßte sie sie. »Ich wollte dir nur Bescheid sagen, dass das Abendessen bereit steht.«


  »Oh, äh«, murmelte Mary und räusperte sich. »Danke. Ich war gerade auf dem Weg zu... ähm. Wie geht es Cate? Ist sie wach?«


  Penelopé nickte eifrig. »Gerade aufgewacht. Sie ist noch ein bisschen schwach auf den Beinen, und etwas verwirrt, aber ich habe ihr alles in Ruhe erklärt. Sie wird sich sicher freuen, dich zu sehen. Hat gleich nach dir gefragt.«


  »Ja«, seufzte Mary erleichtert und gemeinsam gingen die beiden den Flur hinauf, zurück ins Wohnzimmer. »Ich bin so froh, dass ich euch gefunden habe, bevor... es zu spät war.«


  »Denk gar nicht daran. Nun ist alles in Ordnung. Du brauchst dich nicht mehr sorgen. Komm!« Mary folgte ihr in das Zimmer, wo Cate – noch immer blass im Gesicht – unsicher auf der Bettkante hockte. »Mary!« Als sie sie sah, sprang sie sofort auf und wollte auf sie zukommen. Dann schien ihr etwas einzufallen, und sie blieb unschlüssig stehen, den Blick beschämt zu Boden gerichtet.


  Mary wusste sofort, dass es der dumme Streit war, der sie abgehalten hatte, und so ging sie zu ihrer Freundin herüber und schloss sie fest in die Arme. Dankbar und erleichtert erwiderte Cate ihre Umarmung und drückte sich eng an ihre Schulter. »Ich bin so froh, dass du wieder gesund bist!«, seufzte Mary.


  »Jaah«, machte Cate bloß und verzog das Gesicht. »Gut, dass du rechtzeitig da warst und... du weißt schon.«


  Mary drückte ihre Hand. »Es tut mir leid, wie ich mich verhalten habe«, sagte sie leise und Cate senkte den Kopf. »Mir auch.«


  Penelopé, die ihnen einen Moment der Ruhe gegeben hatte, kam nun zurück ins Zimmer geflitzt, mit einem Tablett, auf dem ein frisch gebackenes Weizenbrot und eine dampfende Kanne Tee standen. Vorsichtig stellte sie es auf dem hölzernen Esstisch ab, stemmte die Hände in die Hüften und forderte sie auf, sich zu setzen. »Nehmt schon mal Platz, und esst eine Scheibe Brot. Gordon ist noch einmal raus und treibt die Hühner zusammen.«


  Mary und Cate nickten, und setzten sich. Während sie alle drei aßen und Tee tranken, wandte Penelopé sich plötzlich an Cate: »Liebes, sag, wie ist es überhaupt dazu gekommen, dass du so hohes Fieber bekommen hast?«


  »Wärmeelixier«, gab Cate beschämt zu. »Ich war wohl übermüdet, und hatte furchtbaren Durst... und auf einmal... habe ich angefangen – naja – Dinge zu sehen.« Marys Augen weiteten sich. »Dinge? Was für Dinge?«, hakte sie nach.


  Cate seufzte. »Meine Mom«, sagte sie schließlich. »Und meinen Dad. Sie... hatten eine große Picknickdecke ausgebreitet. Alles war so friedlich, und ich war so froh sie zu sehen und dann gaben sie mir das Fläschchen zu trinken... Völlig verrückt, oder?«


  Mary zuckte die Achseln. »Ehrlich gesagt, so verrückt ist das nicht... Als ich das Dorf das erste Mal gesehen hab, war es voll mit Menschen. Wie sich herausstellte, entsprach das auch nicht ganz der Realität! Aber... wie ist das nur möglich?«


  »Es liegt an der Sonne«, sagte Penelopé und beide Mädchen musterten sie mit großen Augen. »An der Sonne?«


  »Ja«, sagte die gutmütige Bauernfrau. »Ich meine, das war nicht immer so... aber es gehört sozusagen zu einer von Faladors Tücken, mit denen er uns von hier vertreiben wollte. Die Strahlungen der Sonne sind so unerträglich geworden, dass sie schwere Halluzinationen hervorrufen können.«


  »Halluzinationen?«, fragte Cate mit heruntergeklappter Kinnlade. »Es hat alles so... so unheimlich echt gewirkt!«


  »Das ist Teil seines hinterhältigen Plans«, seufzte Penelopé. »Man erzählte sich, dass die Trugbilder einem genau das zeigen, was man von Herzen wünscht. In Marys Fall war das wohl die Hilfe, die sie so sehnlichst brauchte... und was dich angeht, Cate... du vermisst deine Familie, das ist nicht zu verkennen.«


  »Das stimmt«, murmelte Cate und wandte den Blick ab.


  »Das ist völlig verständlich, Kleines«, sagte Penelopé und schenkte ihr ein aufmunterndes Lächeln.


  In diesem Moment sprang die Haustür auf, und alle drei wirbelten herum. Gordon kam ins Zimmer, auf dem Arm einen großen Stapel Brennholz. Er ging hinüber zum Kamin und stapelte es daneben auf. »Es wird eine kühle Nacht«, sagte er mit ernster Miene. »Am Horizont baut sich eine Regenfront auf. Könnte stürmisch werden.«


  Penelopé nickte. »Dann ist es großes Glück, dass ihr die Nacht nicht draußen verbringen müsst«, sagte sie an die Mädchen gewandt. »Komm, mein Junge. Iss auch etwas.«


  Gordon kam herüber und setzte sich gegenüber von Mary an den Esstisch. »Worüber habt ihr gesprochen?«, fragte er und verhalf sich zu einer Scheibe Brot.


  »Die armen Mädchen wurden Opfer von Faladors hinterhältigen Fallen«, klärte Penelopé ihn auf.


  Sofort horchte Gordon auf. »Bekamst du deshalb dieses hohe Fieber? Ist er daran schuld?«


  Cate und Mary wechselten einen Blick. »Gewissermaßen schon«, sagte letztere. »Halluzination.«


  »Oh«, machte Gordon bloß. »Kenne ich nur zu gut. Mich hat es auch schon mal erwischt. Damals war ich aber noch viel jünger, gerade mal vier Jahre alt, und das Dorf war voller Menschen. Überall um mich herum waren plötzlich Vögel, wunderschöne bunte Vögel. Ich lief ihnen nach, ich war so fasziniert... sie ließen sich am Rand des Brunnens nieder. Ich war natürlich drauf und dran ihnen hinterherzuklettern... wer weiß, wenn mein Vater mich nicht rechtzeitig gesehen hätte – dann wäre ich wohl hinuntergefallen.«


  »Warum nur wollte Falador so etwas bezwecken?«, stieß Cate entsetzt hervor.


  Gordon schnaubte. »Schikane. Er wollte die Dorfbewohner von hier vertreiben. Mittlerweile ist ihm das ja wohl gelungen.«


  »Und... er akzeptiert es einfach so, dass ihr nicht gegangen seid?«, fragte Mary ungläubig.


  »Wohl kaum.« Penelopé stieß ein bitteres Lachen hervor. »Als er herausfand, dass wir noch hier sind, ließ er immer wieder Truppen von Korkais bei uns vorbeikommen... um uns einzuschüchtern. Aber wir waren nicht bereit unsere Heimat zu verlassen, auch wenn sie nicht mehr so ist wie sie einst war... aber es hängen so viele Erinnerungen an diesem Ort, mein geliebter Mann ist hier beerdigt worden... wir konnten das alles nicht einfach so zurücklassen.«


  »Falador hat nichts gegen uns in der Hand. Er kann uns nicht zwingen«, sagte Gordon mit versteinerter Miene. »Er dachte wohl, früher oder später würden wir freiwillig aufgeben. Aber da hat er sich wohl geirrt.«


  »Dennoch haben wir uns seit langer Zeit nicht mehr wirklich sicher gefühlt«, gab Penelopé traurig zu. »Jeden einzelnen Tag fürchte ich mich davor, dass sie vor unserem Haus stehen und irgendeine lächerliche Regel erfinden könnten, um uns doch von hier vertreiben zu dürfen.«


  »Aber dann bringen wir euch in große Gefahr!«, flüsterte Mary.


  »Das war dir aber schon vorher bewusst, oder nicht?«, fragte Gordon und lächelte. »Und du weißt sicher auch, dass es uns beiden vollkommen egal ist.«


  »Er hat recht«, bestätigte Penelopé und ballte die Hände zu Fäusten. »Jedes Mittel, das nötig ist, um diesen Scharlatan vom Thron zu stoßen, ist uns ein rechtes. Wir stehen zu hundert Prozent hinter euch.«


  »Es tut so gut, das zu hören«, seufzte Cate. »Es gibt so viele mutige, hilfsbereite Geschöpfe in Zantaliya, die uns auf unserer Reise sehr geholfen haben.«


  »Ich möchte, dass ihr wisst... dass wir das sehr zu schätzen wissen«, sagte Mary und nickte ernst. »Wir geben wirklich unser Bestes, eure Erwartungen zu erfüllen.«


  »Aber das wissen wir doch, Liebes«, sagte Penelopé und tätschelte ihre Hand.


  


  Die nächsten Stunden verbrachten sie alle zusammen. Es wurde tatsächlich noch kühl am späteren Abend und Gordon beheizte den kleinen Kamin in der Ecke des Wohnraumes, um ihnen Wärme zu spenden. Die Mädchen erzählten den beiden alles, was sie in letzter Zeit erlebt hatten. Vor allem Gordon klebte ihnen dabei förmlich an den Lippen.


  Jedes Mal, wenn sie etwas gegen Faladors Schergen erreicht hatten, war er sofort Feuer und Flamme. Immer wieder wurde Mary und Cate bewusst, dass er eine Kämpfernatur war und voll und ganz bereit, die Schlacht gegen den bösen Herrscher anzutreten. Was Falador ihnen allen angetan hatte, brachte sein Herz vor Wut zum rasen. Schon als kleiner Junge, nach dem Tod seines Vaters, hatte er sich geschworen, eines Tages Vergeltung zu üben, wie er ihnen später erzählte.


  Obwohl Mary und Cate wussten, dass sie auch hier nicht hundertprozentig sicher waren vor Morkufer und seinem kriegerischen Gefolge, fühlten sie sich merkwürdigerweise in dem alten Bauernhaus mehr zu Hause denn je. Die wohlige Atmosphäre gab ihnen sofort das Gefühl, willkommen zu sein.


  Bis spät in die Nacht hinein saßen sie im kleinen Wohnzimmer, besprachen ihre Pläne und Wege für die Zukunft und beobachteten, wie die Flammen im Kamin immer kleiner wurden und letztendlich erloschen. Da wurde es auch für sie Zeit, ins Bett zu gehen. Also wünschten sie einander eine gute Nacht und gingen in ihre Schlafräume. Cate bevorzugte es, bei Mary zu übernachten, das Bett war schließlich groß genug für sie beide. Und als sie schließlich nebeneinander lagen, waren beide einfach nur froh, dass sie sich wieder vertragen hatten. Ohne es voreinander laut aussprechen zu müssen, schworen sie sich gegenseitig, niemals wieder miteinander zu streiten.


  Immerhin waren sie beste Freundinnen, und mit Sicherheit wäre es nur allzu sehr in Faladors Sinne, einen Keil zwischen ihnen zu treiben. Das durfte auf keinen Fall passieren. Die Zeiten waren einfach zu gefährlich.


  30. Kapitel: Unrechte Bestrafungen


  Penelopé und Gordon waren am nächsten Morgen schon sehr früh auf den Beinen. Ihr Leben im verlassenen Bauerndorf zu bestreiten, war gleichbedeutend mit jeder Menge anstrengender Arbeit. Die Plantage erntete sich nicht von allein ab, es galt jede Menge Hausarbeit zu erledigen, und auch die Tiere wollten versorgt werden. Für gewöhnlich machte Gordon sich schon vor dem Morgengrauen auf, um die Felder zu bestellen.


  An diesem Tage aber hatten sie hohen Besuch, und so gönnte die kleine Familie sich eine Ausnahme vom harten Alltagsleben. Dennoch, wenn sie zum Mittag etwas zu essen auf dem Tisch haben wollten, kamen sie nicht umhin einige Dinge zu erledigen, und so boten Mary und Cate ihnen ihre Mithilfe an. Bevor sie in dieser Nacht eingeschlafen waren, hatten sie noch über ihre Pläne abgestimmt. Sie wussten, dass sie nicht zu lange hier verbringen konnten, dafür war die Zeit zu knapp bemessen, aber sie wollten auch auf keinen Fall mehr planlos in der Hitze der Sonne herumwandern. Also beschlossen sie kurzerhand, dass sie noch am selben Abend aufbrechen würden.


  Das bedeutete wiederum, dass sie den Tag mit Gordon und Penelopé verbringen konnten, und auf irgendeine Weise war das eine willkommene Abwechslung für beide. Cate, die es von zu Hause gewohnt war, öfters das Essen vorzubereiten, bot Penelopé an, ihr beim Kochen behilflich zu sein. Mary half deshalb Gordon, der neues Feuerholz sammeln sollte, damit sie den Ofen beheizen konnten.


  Cate und Penelopé beobachteten schmunzelnd, wie die beiden gemeinsam das Haus verließen. Von Anfang an hatten sie sich wirklich gut miteinander verstanden, das war auch Cate nicht entgangen. Sie war wirklich froh, dass Gordon ihre Freundin so leicht auf andere Gedanken brachte. Er war ein wirklich netter Kerl.


  »Da gehen sie hin«, seufzte Penelopé und reichte Cate eine Schüssel mit ungeschälten Kartoffeln. »Es kommt mir wie gestern vor, als er noch ein kleiner Zwerg von gerade mal sechs Jahren war. Sie werden einfach viel zu schnell erwachsen. Vor allem, wenn das Leben sie dazu zwingt.«


  Cate legte eine Hand auf ihre Schulter. »Ich weiß, was du meinst«, murmelte sie betrübt. »Meine kleine Schwester und ich... wir mussten auch früh lernen, selbst Verantwortung zu übernehmen. Wir wollten unsere Mutter einfach ein wenig unterstützen.«


  Penelopé sah sie traurig an. »Ich wünschte, er hätte noch ein wenig länger Kind sein dürfen. Aber nach dem Tod seines Vaters...« Sie schluckte und verstummte. Cate verstand dennoch ihre Bedenken.


  »Meine Mom hat immer versucht, uns so wenig Arbeit wie möglich abgeben zu müssen. Sie hatte Angst, wir könnten deshalb enttäuscht von ihr sein. Aber das waren wir nicht. Ich denke, es ist gut, wenn ein Kind schon früh merkt, was es heißt, für seine Familie da zu sein.«


  Penelopé lächelte sanft. »Du bist ein gutes Kind, Caterine. Deine Mutter kann so stolz auf dich sein.«


  »Danke«, antwortete Cate und erwiderte ihr Lächeln. Sie nahm das Messer zur Hand und begann eifrig die Kartoffeln zu schälen.


  »Deine Familie – und damit meine ich auch Mary – sie sind dir das Wichtigste auf der Welt, habe ich recht?«, fragte Penelopé und sah sie nachdenklich von der Seite an.


  »Oh ja«, antwortete Cate. »Sie bedeuten mir einfach alles. Ich würde mein Leben geben, um sie zu beschützen.«


  Eine Weile sagte keiner von beiden etwas und sie arbeiteten gedankenverloren nebeneinander her. Dann überlegte Penelopé und sagte leise: »Vielleicht habe ich mich in euch getäuscht.«


  »Wie meinst du das?«, hakte Cate nach und runzelte die Stirn.


  »Ich habe euch für unschuldige, hilflose Kinder gehalten. Aber ihr seid nicht hilflos. Ihr seid zwar noch jung, aber in euren Herzen seid ihr tapfere, starke Frauen. Ich bewundere euch sehr. Ich denke, Mergul hat die richtige Entscheidung getroffen.«


  Auf Cates Gesicht breitete sich ein Grinsen aus. »Ich bin froh, dass du so denkst«, sagte sie. »Ich lege großen Wert auf deine Meinung.«


  Penelopé nickte und widmete sich dem Fleisch, das sie zum Mittag zubereiten wollte: einen Feldhasen, den Gordon am Vortag mit Pfeil und Bogen erlegt hatte.


  »Weißt du... ich denke sehr oft an meine kleine Schwester«, gab Cate plötzlich zu. »Wenn nicht sogar jede Sekunde. Ich mache mir solche Vorwürfe, dass sie das alles miterleben muss... und ich habe unendliche Angst, dass Falador ihr etwas angetan haben könnte.« Gegen ihren Willen füllten sich ihre blauen Augen mit Tränen. Eilig wischte sie sie fort.


  Penelopés wachsamen Blick entgingen sie allerdings trotzdem nicht. »Kindchen«, murmelte sie und zog sie sofort in eine feste, mütterliche Umarmung. »Natürlich hast du Angst um sie. Jeder Mensch hat Angst um seine Familie in Zeiten wie diesen. Wenn Gordon draußen ist, auf dem Feld, dann bange ich jeden einzelnen Tag dass er nicht zu mir zurückkehren könnte... aber er ist stark, er kann auf sich aufpassen, das habe ich gelernt. Und wenn deine kleine Schwester nur einen Bruchteil deiner Stärke in sich trägt – dann ist sie vollkommen in Ordnung.«


  Cate lächelte unter Tränen. »Stark ist sie. Ein richtiger Dickkopf.«


  »Dann lässt sie sich nicht unterkriegen«, sagte Penelopé und lachte. »Nicht einmal von Falador...«


  Cate stimmte in ihr Gelächter ein. »Mit ihr hätte er sich lieber nicht anlegen sollen.« Nach einer kurzen Zeit wurde sie aber wieder ernst und fügte hinzu: »Ich habe auch Angst, dass ich es nicht bis zu ihr schaffen werde. Das Mary und ich vorher aufgehalten werden, oder uns sonst etwas zustößt... wir waren so oft schon so kurz davor, dem Tod ins Auge zu blicken... so viele Geschöpfe mussten Opfer für uns bringen. Was... wenn wir irgendwann nicht mehr stark genug sind? Dann wäre alles umsonst.«


  Penelopé seufzte tief, bevor sie ihr dieses Mal antwortete: »Es ist nur ganz natürlich, dass du dich fürchtest, dem Druck nicht gewachsen zu sein... aber weißt du, das Schicksal hat nicht ohne Grund genau euch beide für diese Aufgabe ausgewählt. Es kommt nicht von ungefähr, dass ein jedes rechtschaffene Geschöpf in Zantaliya bedingungslos bereit ist, sein Leben für euch zu geben. Sie spüren es, Cate. Ich kann es spüren. Diese... diese unglaubliche Macht, die euch umgibt. Sie gibt uns Hoffnung.«


  Cate runzelte die Stirn. »Uns umgibt eine unsichtbare Macht?«, fragte sie ungläubig.


  Die Bauernfrau nickte. »Man kann sie fühlen. Selbst Falador kann das. Oder was denkst du, warum er so panisch versucht, euch zu eliminieren? Er weiß, dass ihr ihm seinen Untergang bringen werdet. Und ich hoffe, dass er zahllose schlaflose Nächte verbringen muss, den kalten Angstschweiß auf der Stirn, weil er weiß, dass er nichts tun kann... nichts außer warten, warten auf seine Niederlage!«


  »Das gibt mir wirklich neuen Mut«, sagte Cate.


  »Das freut mich«, antwortete Penelopé. »Du darfst niemals an dir zweifeln. Denn auch wenn du selbst es nicht immer weißt – du und Mary, ihr seid nicht machtlos. Und das Wichtigste ist, und nun hör mir gut zu, dass ihr immer und ich meine damit wirklich immer zusammen haltet. Dann kann gar nichts mehr schiefgehen.«


  Statt zu antworten, verfiel Cate in ein beschämtes Schweigen. Einen Moment zögerte sie, ob sie der gutherzigen Frau wirklich davon erzählen sollte, aber der Gedanke lag ihr so sehr auf der Seele, dass sie sich gegen ihre Zweifel entschied. »Mary und ich... wir haben uns vor gar nicht allzu langer Zeit gestritten. Es war wegen einer Kleinigkeit, nichts weiter als eine Lappalie! Es war dumm von uns... aber ich denke, dass es Faladors Kräfte waren, die dazu beigetragen haben... und jetzt fürchte ich mich davor, dass er uns ein weiteres Mal entzweien könnte.«


  Penelopé, die gerade dabei gewesen war, den Braten mit Gewürzen einzureiben, hielt in ihrer Tätigkeit inne und ihr Blick schweifte ab, als sei sie in Gedanken plötzlich ganz woanders. Cate beobachtete sie neugierig. »Warte hier«, sagte sie plötzlich, wusch sich das Salz von den Händen und huschte in Windeseile aus dem Zimmer. Nach nur wenigen Augenblicke kam sie zurück. Sie blieb direkt vor Cate stehen, öffnete ihre Hand und legte etwas in die ihrige.


  Mit großen Augen betrachtete Cate, was sie ihr gegeben hatte. Auf ihrer Handfläche lagen zwei feine, silberne Ketten, an deren Ende jeweils ein kleiner funkelnder Stein angebracht war. Fragend blickte sie in die dunklen Augen der Frau, die ihr nach so kurzer Zeit schon das Gefühl gab, sie ewig zu kennen. Sie vertraute ihr aus tiefstem Herzen, so sehr, wie sie noch keinem anderen in Zantaliya bisher vertraut hatte.


  »Diese Ketten schenkte mir einst ein weißer Zauberer, der auf seiner Reise für einige Tage bei uns übernachtete«,erklärte sie.»Er sagte mir, die Steine seien aus dem Silberwald. Echte, magische Elfensteine also. Er schenkte sie mir, weil er wusste, dass sie mir eines Tages nützlich werden würden. Über all die Jahre habe ich sie gehütet wie meinen Augapfel. Nun weiß ich endlich, was ihre wahre Bestimmung ist. Beide Ketten bilden ein gemeinsames Ganzes.« Mit einer einfachen Handbewegung führte sie die beiden funkelnden Steine zusammen. Sie passten perfekt ineinander wie zwei Puzzleteile, so selbstverständlich als würde zwischen ihnen eine magnetische Kraft wirken. »Der Zauberer, Kilopes war sein Name, sagte mir, dass sie für zwei Personen bestimmt seien, deren Herzen in ein und demselben Takt schlügen. Wenn nun eine Person diese Kette trägt, und sich von der anderen entfernt, sei es nun physisch oder nur geistig... dann würde die Kraft der Steine ihnen helfen, zurück zueinanderzufinden, wenn die Zeit reif dafür ist.«


  »Kilopes«, flüsterte Cate und drehte die magischen Steine in ihrer Hand ehrfürchtig hin und her. Beide glichen einander wie ein Ei dem anderen – bis auf ein winziges, eingraviertes Zeichen in einer Schrift, die sie nicht entziffern konnte. Das musste die Sprache der Elfen sein...


  »Ich bin mir sicher, wenn ihr beide dieses Geschenk annehmt... dann wird es eines Tages gewiss noch von großem Nutzen für euch sein.«


  »Danke!«, murmelte Cate und fiel Penelopé überstürzt in die Arme. »Ich werde sehr gut darauf aufpassen... und wenn das alles vorbei ist... und wir uns eines Tages wiedersehen... dann werde ich sie dir wiedergeben, damit du sie an deine Enkelkinder geben kannst... und die dann an ihre Enkelkinder... und immer so weiter.«


  Penelopé lachte laut auf und legte einen Arm um Cates Schulter. »Enkelkinder, sagst du also? Ein verlockender Gedanke, das muss ich schon zugeben... Aber mein Gordon ist so ein sturköpfiger, junger Mensch. Die Frau, die es mit ihm aushält, muss wirklich starke Nerven haben! Ich freue mich jetzt schon auf den Tag, sie kennenzulernen...«


  


  »Okay, okay, ich gebe ja schon auf!«, rief Mary und rieb sich die schmerzende Seite. Gordon war wirklich schnell, das musste sie zugeben. Normalerweise geriet sie nicht so schnell aus der Puste – aber er war wirklich ein würdiger Gegenspieler. Das kleine Kräftemessen hatte sich beim Herumalbern einfach ergeben. Eigentlich wollten sie Feuerholz sammeln, doch das wurde ihnen schnell zu eintönig. Also hatten sie kurzerhand einen Wettbewerb daraus gemacht, wer am schnellsten das meiste Holz zusammensuchen konnte. Mittlerweile hatten beide einen enormen Stapel vor sich angehäuft – Gordon allerdings schien ganz eindeutig besser in Übung zu sein, als Mary.


  »Jetzt schon?«, zog er sie auf. »Na gut, wie du meinst... hab dir ja gesagt, mit mir kannst du auf keinen Fall mithalten.«


  »Ist das so?«, fragte Mary und reckte ihr Kinn angriffslustig in die Höhe.


  »Jaah«, machte Gordon und ließ sich auf einem umgestürzten Baumstumpf sinken. »Aber du kannst nichts dafür. Ich bin einfach der Beste. Du hast dich trotzdem ganz gut geschlagen – für ein Mädchen.«


  »Bitte wie?«, fragte Mary und lachte laut auf. »Für ein Mädchen?« Er stimmte in ihr Gelächter mit ein. »Du wirst schon noch sehen, wozu wir Mädchen noch alles fähig sind«, drohte sie ihm an.


  »Und was soll das sein?«, hakte er nach. »Na gut, ihr seid ganz gut im Kochen... oh, und im Putzen natürlich. Da hast du sicherlich recht.«


  »Na warte, du!«, schimpfte Mary, schnappte sich einen der am Boden liegenden Hölzer und pikste ihn damit in die Brust. »Hiermit fordere ich dich zum Duell!«


  Sofort sprang er auf, mit einem breiten Grinsen auf dem Gesicht. »Ein Duell? Weißt du überhaupt, worauf du dich einlässt?«


  »Kannst du nur quatschen? Oder auch handeln?«, fragte Mary und warf einen Stock in hohem Bogen zu ihm herüber. Geschickt fing er ihn auf und sie kreuzten die Klingen.


  »Du hast wirklich eine große Klappe«, stellte er schmunzelnd fest. »Das gefällt mir.«


  »Weniger reden, mehr handeln!«, erinnerte Mary ihn und fuchtelte flink, aber unkoordiniert mit dem Zweig vor seinem Gesicht herum. Mit einer einfachen Bewegung duckte er sich unter ihrem Angriff hinweg, setzte behände einen Fuß neben den anderen und erwischte Mary an der Schulter.


  »Wie hast du das gemacht?«, fragte sie verwirrt. »Das ging jetzt wirklich schnell!«


  »Tja«, griente Gordon. »Ich hab dir doch gesagt, ich bin ein flinker Schwertkämpfer.«


  Marys Miene wurde plötzlich ernst. »Ich habe ein Messer«, sagte sie. »Kannst du mir ein paar Tricks beibringen? Vielleicht brauche ich es eines Tages.«


  »Sicher«, murmelte Gordon. »Hast du es dabei?«


  Mary nickte und zog den kleinen Dolch, den Mergul ihr vermacht hatte, von ihrem Gürtel und reichte ihn Gordon, der ihn ausgiebig musterte. »Das ist wirklich eine scharfe Klinge«, stellte er bewundernd fest. »Und federleicht. Steckt irgendwelche Magie darin?«


  Mary zuckte mit den Schultern. »Kann schon möglich sein.«


  »Hm«, murmelte er, nahm den Dolch fest in die Hand, und führte ein paar gezielte Bewegungen damit aus. »Lässt sich wirklich gut führen«, war seine Einschätzung. »Hier, nimm.« Er gab ihr das Messer zurück und bewaffnete sich selbst mit einem am Boden liegenden Zweig. »Steck es vorerst weg. Wir üben zunächst mit den Zweigen! Pass gut auf! Ich versuche dich jetzt anzugreifen. Frontal. Und du achtest auf meine Anweisungen. Ganz langsam, ja?!«


  Vorsichtig machte er einen Schritt auf sie zu, hob den Stock und hielt ihn in ihre Richtung. »Und jetzt... wehrst du meinen Schlag ab... etwa so! Ja, gut! Und jetzt greif mich an. Nicht so zaghaft, komm schon, oder hast du etwa Angst?«


  »Das hättest du wohl gerne!«, murmelte Mary und gab sich größte Mühe seinen Befehlen zu folgen. Und sie machte wirklich schnelle Fortschritte. Immer wieder lobte Gordon ihre flinke Fußarbeit, und mit der Zeit wurde sie immer besser darin, seine Angriffe abzuwehren. Nach einer Weile schaffte sie es sogar einmal, ihn mit einem Angriff ihrerseits aus der Fassung zu bringen. Sie hatte wirklich großen Spaß daran, und war stolz, als er ihr Komplimente machte. Und er war ein wirklich guter, und geduldiger Lehrer. Die Zeit verging wie im Fluge.


  »Toll! Du bist echt besser, als ich gedacht hätte!«, freute er sich und mittlerweile lieferten sie sich ein wirklich heißes Gefecht. »Tja! Bin eben doch nicht nur ein einfaches Mädchen, was?«, triumphierte sie.


  »Stimmt!«, musste er zugeben und lachte. »Trotzdem. Gegen mich hast du einfach keine Chance!«


  »Was macht dich da so sicher?«, fragte Mary und duckte sich unter einem weiteren Angriff hinweg.


  »Ganz einfach«, sagte er und grinste. »Weil ich der Beste bin!« Er machte einen Satz nach vorne, wehrte Marys Angriff mit Leichtigkeit ab, duckte sich unter einem weiteren hinweg, machte einen letzten Schritt und war somit plötzlich hinter ihr und legte den Stock an ihre Kehle. »Besiegt«, flüsterte er in ihr Ohr und sie spürte seinen Atem in ihren Haaren. Mit einem Mal schlug ihr Herz wie verrückt gegen ihre Rippen.


  »Du hast mich unvorbereitet erwischt«, meckerte sie und entwand sich flugs seinem Griff. »Ansonsten wäre mir das nicht passiert.«


  »Natürlich nicht«, sagte Gordon und seine Augen blitzten schelmisch. »Du hast da übrigens was...« Er kam einen Schritt auf sie zu, streckte die Hand aus und befreite behutsam einen winzigen bunten Käfer aus ihren Haaren.


  Marys Wangen nahmen einen leichten rosigen Teint an, als sie feststellte, wie nah sie plötzlich voreinander standen. Die Art und Weise wie er sie plötzlich ansah, machte sie verlegen und sie wusste einfach nicht, was sie sagen sollte. Einen kurzen Augenblick sagte keiner von ihnen etwas, sie blickten einander nur fest in die Augen... Zärtlich berührte Gordon ihre Wange und beugte sich langsam zu ihr herunter. In diesem Moment ertönte ein merkwürdiges Geräusch in der Nähe und ließ sie augenblicklich zusammenfahren. Gordon war sofort alarmiert, drückte sie geistesgegenwärtig runter auf den Boden und legte seinen Zeigefinger auf die Lippen. Lautlos wies er sie an ihm durch das Unterholz zu folgen, damit man sie nicht hören und nicht sehen konnte. Mit pochenden Herzen lugten sie aus dem Gestrüpp hervor, und was sie sahen, ließ ihnen den Atem stocken.


  Ganz in der Nähe bahnte eine Gruppe von Korkais sich brutal ihren Weg durch die Wiesen, achtlos das saftige Gras niederlatschend und mit ihren Schwertern im Vorbeigehen die ein oder andere Blume köpfend. Mary blieb fast das Herz stehen, so erschrocken war sie. Doch noch schlimmer war, was sie als Nächstes entdeckte – denn es waren nicht nur Korkais, die dort unterwegs waren. In ihrer schützenden Mitte ging der schwarze, rotäugige Hengst des Generals und auf ihrem Rücken saß eine Gestalt – ganz und gar verhüllt in schwarze Leinen. Nicht einen einzigen Millimeter der bleichen Vampirhaut offenbarte Morkufer den todbringenden Sonnenstrahlen. Selbst sein Gesicht war über und über bedeckt vom schwarzen, dichten Stoff.


  »Oh mein Gott!«, zischte Mary und ihre Fingernägel krallten sich in Gordons Unterarm. »Die sind auf dem Weg zu eurem Haus! Wir müssen vor ihnen dort sein! Wir haben keine Zeit zu verlieren!« Gordon nickte fest entschlossen. »Ich kenne eine Abkürzung. Über die Plantage. Wenn wir geschickt sind, können wir ihren Blicken dort ausweichen. Sie kommen nur langsam voran, wegen dem Vampir. Wir können es schaffen! Komm mit!«


  Mary robbte ihm hinterher, durch das dichte Gestrüpp. Hinter einem dicken Apfelbaum sprangen sie zurück auf die Beine, und schnell flüchteten sie sich in den Schutz der Plantage hinein. Gordon kannte die Pfade zwischen den Bäumen wie seine Westentasche, und so dauerte es keine zwei Minuten und sie erreichten das Bauernhaus in Rekordzeit. »Schnell!«, rief er Mary zu, als er die finsteren Gestalten bereits in der Ferne entdeckte. Sie hatten zwei, höchstens drei Minuten Vorsprung. Sie durften keine Zeit verschwenden.


  So schnell sie ihre Füße trugen stürmten sie zur Haustür herein in die Küche, wo Cate und Penelopé gerade noch nichtsahnend dabei waren, das Mittagsessen zuzubereiten. »Ma!«, sagte Gordon mit fester Stimme. »Sie kommen.«


  Seine Mutter starrten ihn mit weit aufgerissenen Augen an und es erschien Mary und Cate wie in Zeitlupe, dass das Messer, das sie in der Hand gehalten hatte, geräuschvoll zu Boden fiel. »Versteckt euch!«, murmelte sie an die beiden gewandt. »Sie dürfen euch auf gar keinen Fall finden!«


  Sofort stürmten die Mädchen aus dem Zimmer und rafften die wichtigsten Dinge zusammen. »Wohin?«, fragte Mary. »Haltet euch im Hinterzimmer auf. Ich versuche sie hinzuhalten. Dann müsst ihr fliehen!«


  »Sie werden uns sehen! Sie durchsuchen das Haus!«, gab Mary ungeduldig zu Bedenken. »Nicht, wenn wir nicht gesehen werden können«, murmelte Cate und beide starrten sie für einen Moment fragend an an.


  Dann machte es Klick in Marys Kopf. Die Zauberei! Wie hatte sie die nur vergessen können? »Dann lass uns keine Zeit verlieren!«, drängte sie.


  Cate nickte und schloss konzentriert die Augen. Sie atmete tief ein und spürte, wie die Magie in ihrem Körper Form annahm. »Lazunsiba Vetre!« Und dann, direkt vor den ungläubigen Augen des tapferen Bauernknaben, lösten die beiden sich ins Nichts auf. Mary griff nach seiner Hand und obwohl er sie nicht sehen konnte, war es als würden ihre Blicke sich treffen. »Passt auf euch auf«, murmelte er. »Du auch«, flüsterte Mary.


  »Gordon!«, rief Penelopé mit zittriger Stimme aus dem Wohnzimmer und er rannte sofort aus dem Raum. Mary und Cate folgten ihm unsichtbar. Ein Blick aus dem Fenster verriet ihnen, dass die Zeit gekommen war. Gordon ging zu seiner Mutter herüber und legte beschützend einen Arm um sie.


  Ein lautes, ungeduldiges Klopfen an der Tür ließ sie alle zusammenschrecken. Die Korkais warteten keine Antwort ab, sondern öffneten die Tür so gewaltsam, dass sie aus den Angeln sprang. »Was fällt euch ein?«, schimpfte Penelopé und trat den Monstern so voller Wut entgegen, dass sie tatsächlich im ersten Moment vor ihr zurückschreckten. »Das ist Hausfriedensbruch!« Vollkommen perplex starrte die hässliche Schweinsfratze des Korkais, der das Haus zuerst betreten hatte, sie an.


  »Verzeiht ihre schlechten Manieren«, säuselte eine versnobte Stimme, und die Korkais traten ehrfürchtig beiseite um den mit Leinen verhüllten General des Schreckens vorbeizulassen. Sein Anblick löste bei Penelopé einen Schauder aus, aber weil sie eine mutige Frau war, ließ sie sich ihre Furcht nicht anmerken. Morkufer blieb direkt vor ihr stehen. Er war fast einen Meter größer als die Bauernfrau. »Aber es sind bloß Korkais, was habt ihr erwartet?« Er gab ein kaltes Lachen von sich und Cate fühlte sich bei diesem Geräusch, als würde ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  Gordon sprang zur Seite seiner Mutter, und warf Morkufer einen finsteren Blick zu. »Was führt euch zu uns?«, knurrte er. »Wenn ihr ein weiteres Mal hier seid, um uns das Leben schwerer zu machen, als es ohnehin schon ist, dann muss ich euch auch dieses Mal enttäuschen... wir werden nicht von hier fortziehen.«


  »Oh, deswegen bin ich nicht hier«, murmelte der Vampir, und seine kalten Augen funkelten gefährlich durch die schmalen Schlitze seines Umhangs. Sein wachsamer Blick schweifte durch den Raum, und für eine Sekunde blieb Mary fast das Herz stehen, als er sie ansah, aber dann sah er sich weiter um als sei nichts gewesen. »Wie ihr vielleicht gehört habt, ist der mächtige Herrscher auf der Suche nach jemanden.«


  »Woher sollen wir das gehört haben?«, fragte Penelopé und reckte ihm kämpferisch das Kinn entgegen. »Von den Nachbarn vielleicht? Wir wissen nicht, wovon ihr sprecht.«


  Morkufer schnaubte verächtlich und ignorierte ihren aufmüpfigen Kommentar. »Ich spreche von zwei einfachen kleinen Mädchen. Falador will sie ausgeliefert haben. Ihnen Zuflucht zu gewähren, verstößt gegen sein Gesetz und wird mit dem Tod geächtet.«


  »Wie wir bereits sagten«, brummte Gordon und baute sich furchtlos vor dem General auf. »Wir wissen nichts von irgendwelchen Mädchen.«


  »Schön. Sehr, sehr schön«, antwortete Morkufer. »Dann gestattet ihr mir doch sicher, euer Haus nach Spuren absuchen zu lassen? Nur für den Fall natürlich, sie verstecken sich hier ohne eures Wissens.«


  Penelopé wollte gerade protestieren, doch Gordon unterbrach sie jäh. »Nur zu«, knurrte er. »Durchsucht jede kleine Ritze. Wir haben nichts zu verbergen. Lasst euch nur Zeit bei der Suche.«


  Als sie seine Worte hörte, drückte Mary die Hand ihrer Freundin fester. Er verschaffte ihnen einen kostbaren Vorteil... Zeit. Sie mussten jetzt fliehen, bevor all seine Bemühungen umsonst waren. So schwer es ihr auch fiel, ihn und Penelopé so schutzlos zurückzulassen... sie begaben sich in große Gefahr, um sie zu schützen und es wäre nur töricht, diese Chance nicht zu nutzen. Morkufers Truppe würde nichts finden, sie hatten alle ihre Gegenstände mit sich genommen, man würde den beiden nichts nachweisen können. Und wenn sie bemerkten, dass die Mädchen tatsächlich nicht im Haus waren, dann würden sie wohl oder übel weiterziehen müssen. Und sie und Cate wären bereits über alle Berge.


  Morkufer hob seine rechte Hand, und auf seinen Befehl hin schwärmten die Korkais aus, um das Haus nach ihnen abzusuchen. Einer ging so knapp an ihnen vorbei, dass sie sich eng an eine Wand drücken und den Atem anhalten mussten, um nicht entdeckt zu werden. Als sich daraufhin die Chance bot zu gehen, vertrödelten sie keine weitere kostbare Minute.


  So schnell sie konnten, rannten sie denn schmalen Flur hinauf, vorbei an den Korkais, die bereits die Schlafgemächer durchsuchten, schamlos die Klamotten aus den Schränken rissen und im ganzen Zimmer verteilten. Durch den Hintereingang verließen sie das Haus, und sprinteten los, ihre Hände noch immer fest umklammert. »Lauf! Immer geradeaus! Wir können es schaffen!«


  Die Sonne brannte ärger denn je auf sie herab, als sie sich ihren Weg durch die Apfelplantage bahnten, doch das konnte sie in diesem Moment nicht bremsen. Tausende hasserfüllte Gedanken schwirrten durch Marys Kopf und sie schwor auf den Tag, an dem sie sich an Morkufer rächen könnte, für all das Leid, das er bisher schon über sie alle gebracht hatte. Gerade als sie weit genug weg waren, um eine Chance zu haben, unbemerkt davonzukommen, ertönte der markerschütternde Schrei einer verzweifelten Frau. Penelopé!


  Sofort blieb Mary wie angewurzelt stehen und zwang damit auch Cate, abrupt innezuhalten. Ihr Herz setzte für eine Sekunde aus und die Härchen auf ihrem Unterarm stellten sich auf. »Nein!«, flüsterte sie und warf einen zögernden Blick zurück zum Bauernhaus. Sie wusste, dass sie einfach weiterlaufen musste, es war die einzige Option. Dennoch gelang es ihr nicht. Sie war wie zur Salzsäule erstarrt und konnte ihren Blick nicht mehr abwenden. »Bitte, bitte, bitte nicht. Rühr' sie nicht an. Ich warne dich!«, murmelte sie leise und unsichtbare Tränen tropften auf den Boden. Ein Lebenszeichen. Das war alles, was sie jetzt sehen wollte. Sehen musste.


  »Mary«, flüsterte Cate. »Komm!« In diesem Moment sprang die Hintertür auf, und ein ganzer Haufen zorniger Korkais sprang hinaus ins Freie. Mary wusste, dass ihre Freundin recht hatte, aber der Gedanke an Gordon und Penelopé ließ sie nicht los. Sie wollte nur sehen, dass es ihnen gut ging. Dass sie ihnen nichts angetan hatten. Es durfte einfach nicht sein!


  Genau dann tauchte Penelopé in der Tür auf, das Gesicht wutentbrannt, aber auch sah Mary, dass sie nicht verletzt war, und ihr fiel ein Stein vom Herzen. Hinter ihr wurde Gordon unsanft aus dem Haus geschubst, er stolperte und fiel auf den Boden. Ein Korkai riss ihn gewaltsam zurück auf die Beine. Machtlos musste Mary mit ansehen, wie sie ihn brutal mitten ins Gesicht schlugen, seine und Penelopés Hände in Ketten legten und unsanft vorwärts stießen.


  Da kam Morkufer als Letzter aus dem Haus. Selbst aus der Entfernung konnten die Mädchen nur zu deutlich erkennen, dass er unzufrieden war. Nicht nur das, er kochte regelrecht vor Wut. Vermutlich hatte er gehofft, irgendeine Spur der beiden Mädchen aufnehmen zu können. »Mary, bitte«, wiederholte Cate mit flehender Stimme und zog an ihrer Hand.


  »Brennt alles nieder«, befahl Morkufer und Penelopé stieß ein herzerweichendes Schluchzen aus. »Das dürft ihr nicht tun!«, schrie sie verzweifelt. »Wir haben nichts Unrechtes getan!«


  Der General würdigte sie keines Blickes und lachte nur spöttisch. »Dem dunklen Lord seid ihr schon lange ein Dorn im Auge. Niemand wird sich dafür interessieren, was mit euch geschehen wird. Also schweig, zänkisches Weib.« Gordon versuchte sich mit aller Kraft den festen Griffen der Monster zu entwinden, aber er hatte keine Chance.


  Genau wie seine Mutter, und auch Mary und Cate, musste er mit eigenen Augen zusehen, wie die Korkais das Haus in Brand steckten. Das höllische Feuer breitete sich rasant aus, und so dauerte es nur einen kurzen Augenblick und das schöne alte Bauernhaus stand lichterloh in Flammen. Verzweifelt und hilflos mussten sie dabeistehen und sehen, wie all die Dinge, die ihnen irgendwann mal etwas bedeutet hatten, in dunklen schwarzen Rauch verwandelt wurde. All das, was Penelopé und Gordon sich über die Jahre aufgebaut hatten, brannte nieder und nichts würde zurück bleiben als lauter Schutt und Asche.


  Tränen liefen über Marys Gesicht. Ein tiefer, beinahe unerträglicher Schmerz durchbohrte ihr Herz und sie konnte kaum atmen, so erschüttert war sie. Penelopés Klagerufe hallten noch lange hinter ihnen her und das Bild, das sich ihr geboten hatte, brannte sich für immer in ihr Gehirn ein.


  Mary verspürte den unglaublich starken Drang zurückzulaufen, den Korkais gegenübertreten, und jeden einzelnen von ihnen zu töten. Sie wollte Morkufer ins Gesicht spucken, und ihm die schützenden Leinentücher vom Leib reißen, damit er elendig in der Sonne verbrannte. Aber das konnte sie nicht tun. Sie hätte niemals eine Chance gegen die Vielzahl von Monstern. Das Einzige, was ihr blieb, war davonzulaufen. Sie fühlte sich wie ein Feigling, tatenlos zuzusehen, aber sie war den beiden einfach schuldig, nichts Unüberlegtes zu tun. Es würde der Tag kommen, das wusste sie, da würde sie all den Wesen, die ihretwegen Leid ertragen hatten, etwas zurückgeben können. Aber dieser Tag war nicht der heutige.


  »Sucht die Umgebung ab. Vielleicht verstecken sie sich in der Nähe.« Morkufers Befehl brachte sie zurück in die Gegenwart. Die Korkais strömten in alle Richtungen aus. Endlich gab Mary dem Drängen ihrer Freundin nach und begann zu fliehen. Sie lief und lief und lief, so schnell sie konnte, ohne überhaupt genau zu wissen, wohin. Kopflos durchquerten sie Wiesen, und Felder und sie liefen immer und immer weiter, gleichgültig wie sehr ihre Füße ihnen schmerzten. Die Nacht brach über ihnen herein, und noch immer liefen sie. Das Geschrei der Korkais war längst hinter ihnen verstummt. Sie hatten ihre Spur nicht aufnehmen können. Das verschaffte ihnen lebensrettende Zeit. Nur wieviel? Reichte sie aus?


  Als Mary spürte, wie der Unsichtbarkeitszauber langsam nachließ, kam sie zu einem Halt. Erschöpft starrte sie hinab auf ihre Hände, die zwar nicht mehr gänzlich durchsichtig, aber auch noch nicht wieder richtig sichtbar waren. »Catie«, keuchte sie und ließ sich ins dörre Gras sinken, um zu neuem Atem zu kommen. »Ich glaube, wir haben sie abgehängt.«


  Doch ihre Freundin gab ihr keine Antwort. Panisch blickte sie sich um. Um sie herum war nichts als karges, unebenes Land und ein paar vereinzelte Felsen. Einige Kilometer südwärts ragten die imposanten Gipfel des Kummergebirges in die Höhe. Von ihrer Freundin jedoch keine Spur. Sie war vollkommen allein...


  


  ***


  


  Die letzten Tage in der einsamen Finsternis des Turmzimmers hatten ihre Spuren auf Ranbays schönem Gesicht hinterlassen. Sie war kreidebleich und sehr geschwächt. Faladors Bestrafung war hart ausgefallen, härter als sie es erwartet hatte. Tagelang hatte sie mit niemandem gesprochen, kaum etwas zu essen oder zu trinken bekommen. Sie wusste nicht, wie lange sie noch durchhalten würde, aber das war ihr egal. Wenn sie hier in diesem Drecksloch sterben musste, dann würde es eben so sein. Es war ihr immer noch tausendmal lieber, als für den Rest ihres jämmerlichen Lebens die Frau an Faladors Seite sein zu müssen!


  Ranbay dachte an Sarah. Seit Falador ihr gegenüber gedroht hatte, dem unschuldigen Mädchen etwas anzutun, verging keine Sekunde, in der sie nicht an sie dachte. Es brachte sie um den Verstand, nicht bei ihr sein und sie in den Arm nehmen zu können. Sie hatte sicher fürchterliche Angst! Aber würde Falador seine Drohung wirklich ernst machen? Er brauchte Sarah – sie war sein Druckmittel. Besaß er sie, hatte er die Retterinnen in der Hand. Soviel stand fest.


  Dennoch war sie krank vor Sorge um das kleine Kind. Sie vermisste sie. Sarah war ihr in den letzten Wochen wirklich sehr ans Herz gewachsen. All die Jahre, die sie eine Gefangene des dunklen Herrschers gewesen war – nie zuvor hatte sie jemanden gehabt, dem sie alles anvertrauen konnte. Ranbay seufzte und vergrub das Gesicht in den Händen. Er durfte ihr nichts angetan haben! Sie war doch noch ein Kind!


  In diesem Moment hörte sie Schritte auf dem Flur zu ihrer Zelle. Sie horchte auf. Höchstens einmal am Tag kam jemand zu ihr hinauf und brachte etwas zu essen – wenn überhaupt. Vor einigen Stunden (Morgen, Abend – sie konnte es nicht mehr unterscheiden) hatte sie bereits etwas bekommen. Was würden sie diesmal wollen?


  Das Schloss klapperte, dann öffnete die Tür mit einem langgezogenen Quietschen. Licht fiel herein, und Ranbay musste ihre Augen schützend mit den Händen bedecken. Zu lange hatte sie bereits in der fürchterlichen Dunkelheit verbracht.


  Jemand kam mit plumpen Schritten zu ihr herüber gestapft. Noch immer hatten sich ihre Augen nicht an die Helligkeit gewöhnt, daher konnte sie nicht erkennen wer es war. Unsanft wurde sie vom Boden hochgerissen und Richtung Tür geschubst. Das schwerfällige Keuchen der Kreatur ließ sie erkennen, dass es sich um einen der Korkaiwächter handeln musste. Man hatte sie als zusätzliche Strafe in Ketten legen lassen, darum hatte sie weder stehen noch im Raum herumlaufen können. Umso schwerer fiel es ihr jetzt, sich auf den zittrigen Beinen halten zu können.


  Der Wächter packte sie grob an der Schulter, als ihre Knie einknickten, und schob sie vorwärts. Es war kein Geheimnis, dass Korkais brutale, skrupellose Kreaturen waren, darum machten sie auch bei einer schönen Frau wie Ranbay keine Ausnahme. Überhaupt, das hatte sie mehr als nur einmal zu spüren bekommen, konnten die Monster keineswegs verstehen, wie Falador überhaupt etwas wie Zuneigung einem anderen Wesen gegenüber verspüren konnte. In ihrer Welt gab es nur eine Regel: Loyalität gegenüber dem Stärkeren... und das war in diesem Fall der dunkle Herrscher.


  »Wo bringst du mich hin?«, fragte Ranbay und versuchte angestrengt, sich ihre Ermattung nicht anmerken zu lassen.


  »Wirste schon seh'n, Prinzesschen«, brummte das schweinegesichtige Monster und trieb sie weiter vor sich her. Ranbay senkte ihr Haupt. Langsam nahmen die Dinge um sie herum wieder klare Umrisse an. Man brachte sie in ein kleines Kämmerchen, wo eine zahnlose Zofe bereits auf sie wartete. Lieblos wusch sie Ranbay den Dreck von den Händen und aus dem Gesicht, kämmte ihr die verfilzten, blonden Locken glatt, und kleidete sie neu ein. Als sie fertig mit ihr war, führte derselbe Korkaiwächter sie erneut durch die endlosen Korridore der finsteren Burg Takorra. Ranbay ahnte bereits, wohin man sie brachte, und ihre Ängste bestätigten sich als sie das imposante, dunkle Tor des Thronsaales am Ende des Flures ausmachen konnte. Falador wollte also sehen, wie sie sich schlug. Wenn er erwartete, dass sie nachgeben würde – dann hatte er sich getäuscht.


  Die Monster, die vor dem Thronsaal patrouillierten, stießen das schwere Tor vor ihnen auf und sie betrat den halbdunklen Raum mit einem klammen Gefühl in der Brust. Sie hob den Kopf und blickte zu dem marmornen Thron herüber. Wie erwartet, saß Falador darauf und erwartete sie bereits. Doch ihre Aufmerksamkeit galt etwas ganz anderem. An seiner Seite stand Sarah, gehüllt in schwarz, wie der dunkle Herrscher selbst. Ihre Haare waren streng zurückgebunden und ihr Gesichtsausdruck war versteinert.


  »Ah«, begrüßte Falador sie und erhob sich aus seinem Thron. »Willkommen, willkommen.« Der Korkai ließ endlich ihre Ketten los, die sich bereits schmerzhaft in ihre Handgelenke bohrten. Sofort nutzte Ranbay den neugewonnen Freiraum und rannte auf das kleine Mädchen zu. Das Monster wollte sie packen, aber Falador hob seine Hand und so ließ er sie gewähren.


  »Sarah!«, rief sie und ein Schwall der Erleichterung durchflutete ihren gepeinigten Körper. Er hatte sie leben gelassen, sie war wohlauf! »Komm her, Kleine!«


  Zu ihrem Verwundern blieb die Miene des Mädchens weiterhin eisig, und so verlangsamte sie ihren Schritt. »Sarah! Erkennst du mich nicht? Ich bin es, Ranbay! Deine Freundin.«


  »Freundin«, wiederholte die Kleine nachdenklich, als wüsste sie nicht, was das Wort für eine Bedeutung hatte. Ranbay erreichte die ersten Stufen, und lief weiter auf das Mädchen zu. Sie konnte es nicht erwarten, sie in die Arme zu schließen, ihr endlich wieder sagen zu können, dass alles wieder gut werden würde! Doch bevor sie sie erreichte, hob Sarah einen einzigen Finger in die Luft, und wie aus dem Nichts erschien ein mächtiges Kraftfeld zwischen ihnen. Ranbay blieb wie angewurzelt stehen. »Aber«, murmelte sie und starrte das Mädchen voller Unglauben an. Und da fiel es ihr auf. Sarahs Augen. Sie waren schwarz. Schwarz wie die Nacht. Wie die Augen eines Käfers. Vor lauter Entsetzen stieß sie einen spitzen Schrei aus, stolperte die Stufen rückwärts herunter und landete schmerzhaft auf dem kalten steinernen Boden.


  Falador lachte und seine eisige Stimme hallte an den hohen Wänden hundertfach wider. »Warum so überrascht, liebe Ranbay?«, fragte er höhnisch.


  Die Zaubererstochter quälte sich mühsam zurück auf die Beine und klopfte sich den Staub vom Gewand. »Was habt Ihr mit ihr gemacht?«, schrie sie Falador wutentbrannt an.


  »Oh, gefällt es Euch? Sie ist sozusagen mein neuestes Meisterwerk«, präsentierte Falador das kleine Mädchen und sein Mund verzog sich zu einem boshaften Grinsen. Ranbay starrte fassungslos zu ihm herauf, dann wieder zu Sarah, die neben ihm stand wie eine Zinnfigur. Ihr Gesichtsausdruck war vollkommen leer, und ihre Arme hingen schlaff an den Seiten herunter. Er hatte die Kontrolle über sie übernommen, sie war nicht mehr Herr ihrer Sinne!


  »Sie ist noch ein Kind!«, murmelte sie und ihre Stimme brach gegen ihren Willen.


  »Hörst du das? Sie denkt du seist machtlos«, wandte Falador sich an Sarah. »Ein hilfloses, kleines Kind! Wie wär's wenn du ihr eine kleine Kostprobe deiner wahren Fähigkeiten vorführst?« Sarah nickte und in ihren Augen loderte plötzlich ein gewaltiges Feuer. Ranbay hielt den Atem an. Was hatte Falador ihr nur angetan?


  »Bringt ihn rein«, befahl dieser gerade den Wachen und ein verzücktes Lächeln in seinem Gesicht ließ Ranbay bereits das Schlimmste erahnen. »Warum macht Ihr es Euch nicht ein bisschen bequemer?«, richtete der herzlose Herrscher sich an sie und klatschte in die Hände. Auf diese Anweisung hin packte der Korkai sie und zwang sie, an Faladors anderer Seite Platz zu nehmen.


  Das Tor des Thronsaales schwang erneut auf und ein alter Mann wurde hereingebracht. Er war so dürr, dass man jede einzelne seiner Rippen zählen konnte, und seine langen grauen Haare hingen ihm ins Gesicht wie ein fettiger Schleier. Gekleidet war er in einen verdreckten Stofffetzen. Unsanft zerrten die Korkais an seinen dürren Armen und Ranbay schnappte entsetzt nach Luft. »Was habt Ihr vor?«, flüsterte sie atemlos, aber als Antwort gab Falador ihr nur: »Lasst Euch nur überraschen.«


  Er erhob sich aus seinem Thron und ging die Stufen hinab. »Es ist mir eine Freude, dich zu sehen, alter Freund«, begrüßte er den Gefangenen und lächelte hämisch.


  »Das kann ich leider nicht erwidern«, antwortete der Alte und offenbarte ein zahnloses Grinsen. Seine hellen, blauen Augen sahen aber nicht Falador an, sondern wanderten herüber zu Ranbay. »Ranbay, mein Kind. All die Jahre in Gefangenschaft haben deiner Schönheit keinerlei Abbruch getan! Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir behaupten!«


  In diesem Moment fiel es der Zaubererstochter wie Schuppen von den Augen. »Kilopes?«, flüsterte sie ungläubig. »Bist du es wirklich?«


  »Ich bin es«, antwortete Kilopes und ließ ein krächzendes Lachen vernehmen. »Das letzte mal dass ich dich sah, warst du ein hübsches, kleines Mädchen. Du bist erwachsen geworden. Es ist schön, das zu sehen.« Ranbay starrte ihn an und in ihren tiefblauen Augen glitzerten Tränen. Sie hatte nicht gewusst, dass der alte Freund ihres Vaters in Gefangenschaft lebte. Es brach ihr das Herz. »Nur leider unter den falschen Umständen...«


  »Genug der Plauderei!«, brüllte Falador, erzürnt darüber, dass man ihm nicht den nötigen Respekt erwies. »Ich habe dich nicht hier herbringen lassen, damit ihr euer kleines Wiedersehen feiern könnt!«


  Kilopes blickte durch die strähnigen Haare zu ihm hinauf, und seine Augen funkelten voller Verachtung. »Ich weiß, weshalb ich hier bin«, sagte er und kicherte leise in sich hinein. »Es ist der Stab, den Ihr wollt.«


  Ranbay starrte Kilopes fassungslos an. »Der Stab der Elemente«, flüsterte sie ehrfürchtig.


  »Ganz recht. Kluges Mädchen«, murmelte Falador und ging zu Kilopes hinüber, bis sie einander direkt gegenüberstanden. »Wo ist er?«


  Der Alte hob seinen Kopf, starrte dem dunklen Herrscher furchtlos in seine kalten Augen. »An einem Ort, wo Ihr ihn niemals finden könnt«, antwortete er geheimnisvoll.


  Falador ballte vor Wut seine Hände zu Fäusten und wandte ihm den Rücken zu. »Ich habe mir bereits gedacht, dass du wenig kooperativ sein wirst«, seufzte er. »Mädchen. Komm her!« Sarah, die die letzten paar Minuten regungslos neben dem Thron gestanden hatte, hob den Kopf und kam zu ihnen herüber. »Warum hilfst du unserem guten Freund nicht ein bisschen, seine Zunge zu lockern?« Das kleine Mädchen nickte, ohne eine Miene zu verziehen.


  Kilopes musterte sie mit einem Schmunzeln. »Na sieh mal einer an. Du bist also Faladors neues Spielzeug.«


  Sarah stellte sich direkt vor ihnen, schloss die Augen und hob ihre rechte Hand. Ein grüner Blitz schoss aus dem Boden hervor, und ließ den geschundenen Körper des alten Mannes schmerzvoll erzittern. »Nein!«, schrie Ranbay erschüttert auf, doch Falador ignorierte sie. In seinen Augen funkelte die Begeisterung, als er sah, wie Kilopes unter Sarahs Angriff zu Boden ging. »Das reicht«, murmelte er schließlich, und sofort ließ Sarah von ihm ab. Der alte Mann lag am Boden, mit dem Gesicht nach unten und keuchte heftig. Ein Korkai packte ihn am Kragen und zog ihn zurück auf die Füße. Falador sah ihn erwartungsvoll an, aber wider seines Erwartens lächelte Kilopes ihm mitten ins Gesicht. »Nach all den Jahren«, murmelte er, »glaubt Ihr tatsächlich noch, es bedarf ein paar kleine Boshaftigkeiten und ich verrate Euch mein größtes Geheimnis? So dumm könnt nicht einmal Ihr sein.«


  Faladors Gesicht errötete vor Zorn. »Wie du wünschst«, knurrte er und machte Sarah ein Zeichen. Wieder hob sie die Hand und das grüne Licht schoss auf Kilopes herab. Sein Körper zuckte heftig und er rollte auf dem Boden hin und her, das Gesicht verzerrt von Schmerzen. Als sie ihn diesmal erlöste, dauerte es ein wenig länger, bevor er die Fassung wiedererlangte.


  »Ich frage dich ein weiteres Mal«, wiederholte Falador, platzierte seinen Fuß auf Kilopes' Rücken, und trat heftig auf ihn ein. »Wo kann ich ihn finden?«


  »Nie... niemals«, flüsterte Kilopes mit geschlossenen Augen. »Ihr glaubt, Ihr könntet die Macht der Elemente für Eure finsteren Zwecke nutzen? Sie würden Euch niemals gehorchen.«


  »Das werden wir ja noch sehen«, fauchte Falador. »Wenn nicht freiwillig, dann eben mit Gewalt! Wenn ich den Stab erst einmal in den Händen halte... dann wird nichts und niemand mich mehr aufhalten können!«


  Und wieder musste der alte Mann die unsagbaren Qualen über sich ergehen lassen. Es war, als würde sein Körper von innen heraus brennen. Jede einzelne Faser bebte vor Schmerz, und es fühlte sich an, als würde er jeden Moment in winzige Fetzen zerreißen. Gerade, als er glaubte, nicht länger ankämpfen zu können, ließ Sarah von ihm ab.


  »Nun?«, fragte Falador ungeduldig. Als Kilopes zu schwach war, um ihm zu antworten, packte er den am Boden liegenden Mann an der Kehle und drückte fest zu. Ranbay stieß einen spitzen Schrei aus. Kilopes röchelte nach Luft. »Ich... werde euch niemals helfen«, presste er mühsam hervor. »Lieber würde ich sterben.«


  Falador stieß einen wütenden Schrei aus. »Nichts leichter als das!« Er schnipste einmal mit dem Finger, und ein schwarzer Schatten brach aus dem Nichts hervor und stürzte sich auf Kilopes wie ein hungriges Tier. Die Kerzen im Raum begannen zu flackern und der alte Mann flog hoch in die Luft und schrie unter Höllenqualen. Ranbay schlug die Hände vors Gesicht und begann zu schluchzen. Falador brach in ein irres Gelächter aus, riss die Arme in die Luft und wirbelte Kilopes herum wie eine Marionette.


  Dann war es endlich vorbei. Der leblose Körper des alten Mannes stürzte zu Boden und blieb unbeweglich liegen. Alle Augen waren auf ihn gerichtet. Kein einziges Geräusch war nun zu hören. Dann brach Falador das Schweigen. »Schafft ihn weg«, murmelte er. »Er hat keinen Nutzen mehr für mich.«


  Ranbay liefen stumme Tränen über das Gesicht, als sie mit ansehen musste, wie die Korkais Kilopes' steifen Körper aus dem Raum trugen. Sie konnte nicht glauben, was für ein furchtbares Schauspiel sich gerade direkt vor ihren Augen abgespielt hatte. Kilopes war ein so mächtiger Zauberer gewesen. Er war der beste Freund ihres Vaters. Und nun war er tot. Niemals hätte sie geglaubt, dass Falador ihn so kaltblütig hinrichtete, ohne vorher erfahren zu haben, wo der Stab der Elemente sich befand. All die Jahre in Gefangenschaft, all das Leid, all die Demütigung... Kilopes war sich letztendlich treu geblieben. Er hatte sich von Falador nicht brechen lassen. Aber zu welchem Preis?


  Als die Korkais ihn rausgeschafft hatten, wirbelte der dunkle Herrscher herum und starrte Ranbay an. »Ihr seht, wozu ich fähig bin«, zischte er. »Ich bin tausendfach stärker als der ach so mächtige Hüter der Elemente. Ich bin stärker als jeder einzelne Zauberer im ganzen Land. Und ich werde nicht aufhören, unschuldige Wesen vor Euren Augen zu töten! So lange bis Ihr endlich einseht, dass niemand, nicht einmal Ihr, sich gegen meinen Willen auflehnen kann!«


  Ranbay starrte ihn mit tränenbeflecktem Gesicht an. »Bitte«, flüsterte sie. »Tut das nicht.«


  Falador klatschte in die Hände, und der nächste Gefangene wurde hereingebracht. Es war ein junges, dunkelhäutiges Mädchen, vermutlich nicht einmal zwanzig Jahre alt. Ihre Blicke huschten panisch durch den Saal, als suche sie nach einem Ausweg. Ihr schmales Gesicht war übersät von dunklen Flecken und ihr abgemagerter Körper erzitterte unter ihren heftigen Schluchzern.


  »Nun, Mädchen«, wandte Falador sich an ihn. »Du bist eine Diebin und eine Verräterin, Esma. Ich habe dir großmütig die Möglichkeit geboten, mir als Köchin deine treuen Dienste zu erweisen. Und was tust du, undankbares Balg? Du stiehlst von meinem Essen, und verteilst es unter den Gefangenen. Das kann ich nicht tolerieren. Bist du bereit, deine gerechte Strafe entgegenzunehmen?«


  Das junge Mädchen blickte ihn flehend an. »Herr!«, flüsterte sie. »Bitte, bitte, vergebt mir! Ich werde es nicht wieder tun, ich schwöre es! Ich schwöre es bei meinem Leben!« Falador lachte ihr mitten ins Gesicht. »Darauf soll ich mich also verlassen? Es bereitet mir weder Kummer noch Anstrengung, dein erbärmliches Leben hier und jetzt für immer auszulöschen. Warum also sollte ich dich verschonen? Mach dich bereit... bereit, dem Tod ins Auge zu blicken!«


  »NEIN!«, schrie Ranbay plötzlich und ihre Stimme hallte an den kahlen Wänden vielfach wider. »Genug! Tötet sie nicht! Bitte!« Falador drehte sich langsam zu ihr um. Auf seinem Gesicht spiegelte sich Belustigung wider. »Und warum sollte ich das tun?«


  »Erweist ihr Eure Gnade«, flüsterte Ranbay und senkte ihr Haupt. »Ihr und den anderen Gefangenen. Tötet sie nicht! Und ich... ich werde Euch heiraten.« Kaum hatte sie die Worte ausgesprochen, fühlte sich ihre Kehle trocken an... doch sie wusste, es gab keine andere Möglichkeit.


  Falador wirbelte herum und schenkte ihr ein triumphierendes Lächeln. »Ich wusste, Ihr würdet zur Vernunft kommen!«, lachte er. »Heute ist dein Glückstag«, wandte er sich an das Mädchen, dem die Todesangst ins Gesicht geschrieben stand. »Bringt sie zurück in ihre Zelle!«, befahl er den Wächtern, und sie schleiften sie unsanft aus dem Saal.


  Falador ging zu Ranbay hinüber und nahm ihr Gesicht in seine kalten Händen. »Ich werde eine Hochzeitszeremonie vorbereiten lassen. Nicht mehr lange, und Ihr werdet endlich Eure rechtmäßige Position an meiner Seite einnehmen können.« Geistesabwesend strich er über ihr langes, blondes Haar. »Ihr werdet die schönste Braut sein, die Zantaliya jemals gesehen hat...«


  


  


  Ende des ersten Bandes



  


  


  


  



  Liebe Leser!


  


  Vielen Dank, dass ihr euch für den Kauf meines eBooks entschieden habt! Ich hoffe, es hat euch gefallen und Zantaliya konnte euch zumindest ein bisschen verzaubern und in seinen Bann ziehen. Gerne könnt ihr mir euer Feedback, Fragen oder Anregungen zukommen lassen unter judithfischerbooks@web.de. Besucht auch meine Facebook-Seite, oder meine Homepage, um News rund um Zantaliya und meine zukünftig erscheinenden Bücher zu erhalten.


  Bei dieser Ausgabe handelt es sich um eine überarbeitete Version des Buches, einschließlich einem neuen Cover.


  


  Danke, eure Judith


  


  P.S.: Bitte nehmt euch einen kurzen Augenblick Zeit und werft einen Blick auf meine anderen Veröffentlichungen, die ich euch auf den nächsten Seiten vorstellen möchte. ;) Viel Spaß!


  Das Fantasy-Abenteuer geht weiter...
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  "Zantaliya - Suche nach der Wahrheit" (Band 2)


  ab 12 Jahren


  
    

  


  
    »Seit Cate und Mary auf mysteriöse Art und Weise ins Schattenland Zantaliya gelangt sind, ist eine Menge passiert. Nicht nur sind die beiden einer alten Prophezeiung nach zu urteilen die lang erwarteten Retterinnen, die das Land von seinem bösen Herrscher befreien sollen... auch Sarah, Cates kleine Schwester, befindet sich nach wie vor in Lord Faladors Gefangenschaft. Allmählich wird den Mädchen das wahre Ausmaß ihrer gefährlichen Reise bewusst, denn trotz der Erlebnisse und Strapazen der letzten Wochen sind sie noch lange nicht am Ziel...


    Opfer werden gebracht, neue Fähigkeiten entdeckt und alte Bekannte wiedergetroffen. Und ganz Zantaliya rüstet sich für den großen Krieg. Schon bald wissen die Mädchen kaum noch, wem sie wirklich vertrauen dürfen. Können Cate und Mary den Rest der geheimnisvollen Prophezeiung in Erfahrung bringen? Werden sie Faladors Schreckensherrschaft ein Ende setzen können? Sie müssen sich beeilen, denn allmählich rennt ihnen die Zeit davon...«


    



    »Suche nach der Wahrheit« ist BAND 2 der Zantaliya-Trilogie und die Fortsetzung von »Reise durch das Schattenland«.

  


  
    

  


  Die Irrungen und Wirrungen der ersten großen Liebe...
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  "Kerle, Küsse, Katastrophen" (Teenage-Lovestory)


  ab 12 Jahren


  



  
    »Amy ist schwer verliebt... Zum ersten Mal im Leben hat es sie voll erwischt! Weiche Knie, Schmetterlinge im Bauch - das volle Programm. Es gibt nur einen Haken: ihr Angebeteter Matt ist der Freund ihrer besten Freundin Yasmin. Da ist Chaos vorprogrammiert...


    Kaum ist die schüchterne Fünfzehnjährige zum ersten Mal so richtig verknallt, steht ihr Leben völlig auf dem Kopf. Plötzlich ist nichts mehr wie es war! Sie fühlt sich von ihrer alten Clique im Stich gelassen und muss allein zurechtkommen in einer ihr noch ganz und gar fremden Welt aus Partys, Küssen und Intrigen. Sie trifft nicht immer die richtigen Entscheidungen, gerät zusehends auf die schiefe Bahn und stößt Freunden und Familie immer wieder vor den Kopf. Doch all das ist wichtig für sie, um herausfinden zu können, wer sie eigentlich sein will...«


    



    
      »Kerle, Küsse, Katastrophen« ist die Geschichte eines Mädchens, das verzweifelt versucht mit den Irrungen und Wirrungen einer ersten Liebe umzugehen.
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